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			ZU DIESEM BUCH

			Als Avery Kingsley das Angebot bekommt, in der nächsten Saison das Baseball-Team der Highschool als Head-Coach zu trainieren, geht ihr größter Traum in Erfüllung. Doch dann kehrt Baseball-Star Nathan Pierce völlig unerwartet nach Honey Creek zurück, was in Avery längst verdrängte Gefühle hervorruft. Nathan war ihre erste große Liebe und der Mann, mit dem sie sich alles hätte vorstellen können – bevor er sich gegen Avery und für seine Karriere als Profisportler entschied. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, soll er sie auch noch als Assistenzcoach beim Training unterstützen! Avery möchte nichts lieber, als endlich mit ihrer Vergangenheit abzuschließen und sich von Nathan fernzuhalten, um ihr Herz zu beschützen. Doch auch Nathan spürt bei jeder Begegnung, dass das Spiel zwischen ihnen noch nicht vorbei ist, und wenn er beim Baseball eins gelernt hat, dann dass Aufgeben keine Option ist …
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			AVERY

			»Den hast du, den hast du! ACH, KOMM SCHON!«, kreischte ich und sprang vom Badewannenrand, mein Handy fest umklammert. Das war das ergreifendste Footballspiel, das ich je gesehen hatte. Das erste Quarter war noch nicht ganz vorbei, und ich kapierte einfach nicht, warum der Quarterback ausgerechnet zu Mr Butterfingers werfen musste. 

			Sie hatten Glück, dass der Wurf nicht abgefangen wurde, so wie bei einem der letzten Spiele. Mein Team machte einfach zu viele Fehler, und das schon gleich zu Beginn. 

			Ein Klopfen an der Tür ließ mich zusammenzucken.

			»Avery? Kommst du?«, fragte Wesley von draußen. 

			Panisch blickte ich mich im Badezimmer um, bevor ich mir mein Handy in den BH schob. 

			Mein Verlobter und ich hatten heute zu einem technikfreien Abend eingeladen, was überhaupt keinen Sinn ergab, denn heute war Super Bowl. Wer veranstaltete an einem solchen Tag technikfreie Abende?

			So was wäre Grund genug, meine Verlobung zu lösen. Erst recht, wenn das Spiel so spannend war wie dieses. Alle sahen es sich an, nur ich würde es verpassen. Nach unserer Trennung würden Wesley und ich den Leuten was von »unüberbrückbaren Differenzen« erzählen und jeder unserer Wege gehen. 

			Nächstes Jahr würde ich eine Super-Bowl-Party schmeißen.

			Okay, es mag ein wenig weit hergeholt sein, eine Beziehung wegen eines Footballspiels zu beenden, aber es kam schließlich nicht jedes Jahr vor, dass mein Lieblingsteam das Spiel aller Spiele spielte. In den nächsten dreißig Jahren würde so etwas wahrscheinlich nicht noch einmal passieren.

			Wetten, mein Dad feierte bei sich zu Hause, zusammen mit Tatiana, meinen beiden Schwestern Yara und Willow und meinem Schwager Alex? Tatiana war die beste Freundin unserer Mutter gewesen und wie eine Tante für mich. Nach Mamas Tod war sie eingesprungen und hatte Dad geholfen, mich und meine beiden Schwestern großzuziehen. 

			Und sie machte den besten Buffalo-Chicken-Dip für Dads Super-Bowl-Partys. 

			Abgrundtiefer Neid erfüllte mich, als ich daran dachte, dass Yara den Dip ohne mich verputzen würde, während Willow sich ihren veganen Dip reinzog. 

			»Alles in Ordnung?«, fragte Wesley.

			»Ja, ja, sorry!«, rief ich, strich über mein schwarzes Kleid und kämmte mir die glatten schwarzen Haare hinter die Ohren. Ich blickte in den Spiegel und sah Mamas braune Augen zurückschauen. Manchmal war es Segen und Fluch zugleich, dass ich so viel von ihr geerbt hatte, von ihrer runden Nase und den hohen Wangenknochen bis zu ihrer dunkelbraunen Haut und dem nachtschwarzen Haar.

			Ich atmete tief ein und aus, während ich mich innerlich darauf vorbereitete, den Abend mit Menschen zu verbringen, die ich nicht kannte. Mit fremden Leuten zu plaudern, war nicht gerade meine Stärke. Plaudern war generell nicht meine Stärke. Am liebsten waren mir Menschen, die gar nicht redeten. Oder zumindest nicht versuchten, mit mir zu reden.

			Im reifen Alter von sechsunddreißig hoffte ich, abgesehen von meinen Schülern, bereits all die Menschen getroffen zu haben, denen ich in meinem Leben begegnen wollte. Doch leider war mein Raketenwissenschaftler-Verlobter für meinen Geschmack viel zu gesellig. Und schlimmer noch, die Leute, mit denen er sich umgab, waren ziemlich intelligent – also super-schlau. So helle, dass ich mich daneben wie eine Kiste Socken fühlte. Wir reden hier von einem IQ über 150.

			Worüber sollte ich mich mit diesen Menschen unterhalten? Ganz sicher nicht über den Super Bowl, so viel stand fest. 

			Wenn ich mit Wesley allein war, konnte ich mit seiner Intelligenz umgehen. Wir führten eine ganz normale Beziehung – solange er nicht in irgendwelche Statistiken abtauchte. Ich hätte nicht gedacht, dass ein Mensch Statistiken und Wahrscheinlichkeiten so lieben konnte. Als er mich überredet hatte, mit ihm auszugehen, kam er mit einem kompletten Tortendiagramm, um mir zu zeigen, warum ein so abweisender und in sich gekehrter Mensch wie ich perfekt zu seiner lebhaften, sozialen Art passte. 

			Ich konnte den Zahlen unmöglich widersprechen.

			Unsere Beziehung war in einem Laboratorium entwickelt worden.

			Trotzdem reichte die Vorstellung, den Abend mit seinen Collegefreunden zu verbringen, um mich in Panik zu versetzen. Ich hatte Wesley schon zu ein paar Veranstaltungen seines Arbeitgebers begleitet und seine Kollegen kennengelernt, was jedes Mal eine ziemlich deprimierende Erfahrung gewesen war. Dabei glaube ich nicht mal, dass sie es mit Absicht getan hatten. Sie sprachen nur eine Sprache, die ich nicht verstand. Wenn ich über Sport geredet und richtig losgelegt hätte, würden sie mich vermutlich auch nicht verstanden haben. 

			Es muss also wohl kaum erwähnt werden, dass ich fürchtete, rein gar nichts mit diesen Menschen gemeinsam zu haben, die Wesley so viel bedeuteten.

			Ich ließ die Badezimmertür aufschwingen und lächelte Wesley zu. »Bitte entschuldige. Hat länger gedauert, als ich dachte.«

			Er grinste und zog eine Augenbraue hoch. »Tatsächlich?«

			»Tatsächlich.«

			Wortlos griff er in meinen BH und zog mein Handy heraus. »Du hast dir also nicht gerade die World Series angesehen und dabei dein Handy angeschrien?«

			»Den Super Bowl«, korrigierte ich und nahm ihm mein Telefon aus der Hand. »Und nein, hab ich nicht. Natürlich nicht. Schließlich haben wir heute einen technikfreien Abend.«

			»Gut. Ich nehme an, dann wird es dich sicher auch nicht stören, wenn ich das hier in meine Obhut nehme.« Er nahm mir mein Handy wieder ab, schob es in seine Gesäßtasche und drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Und jetzt komm, es wird Zeit, dass du meine Freunde kennenlernst. Sie haben gerade geschrieben, dass sie in etwa zwei Minuten hier sind.«

			Wesley und ich waren seit über drei Jahren zusammen, doch bisher hatte ich seine engsten Freunde noch immer nicht kennengelernt. Er war vor fünf Jahren für einen neuen Job von Charlotte, North Carolina, nach Illinois gezogen und hatte dabei seine besten Freunde zurückgelassen. Es war das erste Mal, dass die drei ihn hier in Honey Creek besuchten.

			Und tatsächlich freute ich mich, endlich seine Trauzeugen kennenzulernen. Ich hatte schon viel über Patrick, Lance und Drew gehört, wobei Drew bei der Hochzeit nicht dabei sein würde, denn ich hatte nur meine beiden Schwestern als Brautjungfern, und damit wäre es nicht aufgegangen. Trotzdem war es seltsam, dass Wesley Drew zwar als engsten Kumpel bezeichnete, ihn aber nicht gebeten hatte, sein Best Man, also sein erster Trauzeuge zu sein. Stattdessen hatte Lance diese Rolle übernommen. Als ich Wesley danach gefragt hatte, zuckte er allerdings nur mit den Schultern. Vielleicht funktionierten Freundschaften unter Männern ja anders als Frauenfreundschaften. 

			Die vier Freunde hatten während ihrer ersten Jahre an der Uni zusammen studiert und seitdem Kontakt gehalten, auch wenn danach jeder seinen eigenen Weg gegangen war. Soweit ich wusste, waren die anderen drei ebensolche Genies wie Wesley.

			Als es an der Tür klingelte, folgte ich ihm nach vorne und machte mich bereit, so gesellschaftsfähig wie möglich zu sein. Ich klebte mir ein breites Lächeln ins Gesicht, Wesley öffnete die Tür, und vor uns standen seine drei Freunde und grinsten uns an. Jubelnd präsentierten sie die Sektflaschen in ihren Händen und stürzten sich auf Wesley, um ihn zu umarmen. 

			Sie lachten und feierten ihr Wiedersehen, während ich danebenstand und die Situation in mich aufnahm. Irgendwann ließen sie von Wesley ab, traten ins Haus und lächelten mich an. 

			Wesley kam zu mir und legte den Arm um meine Taille. »Leute, das ist meine wunderschöne, talentierte, atemberaubende Verlobte Avery. Avery, das sind Patrick, Lance und Drew«, verkündete er.

			Ein wenig überrascht schüttelte ich den dreien die Hand, denn wie sich herausstellte, hatte es in Drews Fall wohl ein kleines Missverständnis gegeben. Sein bester Freund war eine FreundIN.

			Drew Jacobson war eine Frau.

			Eine wunderschöne Frau mit langen blonden Haaren und den blauesten Augen, die ich jemals gesehen hatte. 

			Ich gab mir alle Mühe, cool zu bleiben, kam aber einfach nicht darüber hinweg, dass der beste Kumpel meines Verlobten eine Vagina hatte – und ich hatte nichts gewusst. 

			Reizend.

			Normalerweise war ich ziemlich selbstbewusst, aber Drews Erscheinen jagte eine Welle des Unbehagens durch meinen Körper. Vor allem der Blick, mit dem sie Wesley ansah. Vielleicht bildete ich es mir ja nur ein, aber für meinen Geschmack hatte Drew Wesley ein bisschen zu lange in den Arm genommen. Es war immer ein wenig unangenehm, wenn eine Frau einen Mann, der bereits vergeben war, ein bisschen zu lange umarmte. Letztes Jahr hätte ich mich fast mit der Tratschtante unserer kleinen Stadt, Milly West, angelegt, weil sie Alex auf Alex’ und Yaras Hochzeit mit ihren schmierigen Fingern angefasst hatte. Willow hatte mir erklärt, dass es nicht sehr damenhaft wäre, auf der Hochzeit meiner Schwester eine ältere Frau zu vermöbeln, aber ich hatte mich nur so gerade zusammenreißen können. Jedenfalls bis Alex das Gesicht verzog, Millys Hände von sich abschälte und seine eigenen um Yara legte, wobei er genervt die Augen verdrehte.

			Typisch Alex Ramírez. Er rollte ständig genervt mit den Augen, und zwar über alles und jeden, abgesehen von seiner Frau. Er hasste den Umgang mit Menschen genauso sehr wie ich. Eines der Dinge, die wir gemeinsam hatten. Das andere war unsere Liebe für meine kleine Schwester. 

			Alex war ein guter, loyaler Mann wie mein Vater. Und Wesley stand auch auf dieser Liste. 

			Vor Wesley war ich nur mit einem einzigen Mann zusammen gewesen, damals im zarten Alter von achtzehn. Die ganze Geschichte hatte auch nur einen Sommer lang gehalten. Danach hatte ich den größten Teil meines Lebens als Single verbracht, was mich nicht im Geringsten gestört hatte. Erst als Wesley auf der Bildfläche erschien, dachte ich wieder ernsthaft darüber nach, mit einem anderen Menschen zusammen zu sein, einen anderen Menschen zu lieben. Davor hatte ich mich bereits mit dem Gedanken angefreundet, als alte Jungfer zu sterben und mein Leben vorher voll auszukosten. Ich wusste, dass ich keinen Mann brauchte, um glücklich zu sein. Tatsächlich war ich von der männlichen Spezies sogar eher genervt.

			Meine jüngste Schwester Willow, Freigeist, der sie war, erinnerte Yara und mich zuverlässig daran, dass die größten Liebesgeschichten die waren, die uns im Spiegel entgegenblickten, und Männer bloß interessante Spielfiguren, die wir nach Belieben aufnehmen und wieder weglegen konnten.

			Ich dachte immer, das sei bloß ihre Ausrede dafür, dass sie selbst im Laufe der Zeit so einige Spielzeugfiguren aufgenommen und wieder abgelegt hatte. Trotzdem glaubte ich ihr und sorgte dafür, dass mein Leben sich nie nur um Männer drehte. Ehrlich gesagt, hielt ich die meisten von ihnen ohnehin für arrogant, übelriechend und ziemlich wertlos. Als ich dann aber Wesley kennenlernte, spürte ich, dass er anders war, denn er brachte meine Vorurteile über Männer ins Wanken. 

			Dachte ich jedenfalls, bis ich in unserem Wohnzimmer saß und mit seinen Freunden Scharade spielte. 

			Mit Drew.

			Drew mit der Vagina.

			Ein paar Dinge, die ich in den letzten dreißig Minuten über Drew erfahren hatte: Sie lachte wie eine Hyäne; wenn sie log, zuckte ihr Mund; und sie vermied raffinierten Zucker mit jeder Faser ihres Wesens. Was jedoch, dem Zucken ihrer Lippen nach zu urteilen, gelogen war. 

			Und je mehr Sekt die Frau trank, desto unausstehlicher wurde sie. 

			Drew stellte sich vor uns hin, band ihre langen Haare zu einem Pferdeschwanz und klatschte in die Hände. Dann machte sie eine Geste, als würde sie eine altmodische Kamera bedienen.

			»Ein Film!«, rief Wesley. Ein bisschen übereifrig, wenn ihr mich fragt. Er grinste ununterbrochen, seit diese Frau – und seine anderen Freunde – unser Haus betreten hatten. Ich schwöre, es war das erste Mal, dass ich sein komplettes Gebiss zu Gesicht bekam. Du meine Güte, hatte er etwa noch seine Weisheitszähne? Normalerweise hielt sich Wesley mit seinem Lächeln ziemlich zurück und machte ein eher nüchternes Gesicht.

			Drew nickte und hielt dann zwei Finger in die Luft.

			»Zwei Wörter!«, rief Wesley.

			Wieder nickte sie und begann dann, eine Szene zu spielen – und zwar ziemlich schlecht. Sie sah aus wie ein wildes Kind, streckte die Hände in die Luft, und Wesley starrte sie an wie Meryl Streep in einem Oscar-prämierten Film. Das war der Moment, in dem meine Spidey-Sinne vibrierten. Die Art, wie mein Verlobter diese Frau anstarrte, gefiel mir überhaupt nicht. Nennt mich paranoid, aber mein Vater hatte mir schon früh beigebracht, immer auf mein Bauchgefühl zu hören. Und mein Bauchgefühl sagte mir jetzt, dass an der Beziehung zwischen Drew und Wesley irgendetwas seltsam war. 

			Patrick und Lance lachten über Drews Vorstellung und hatten offensichtlich keine Ahnung, was Drew da machte. Mir ging es nicht anders, während ich zusah, wie die Frau ihr Bestes gab. Aber offenbar war ihr Bestes nicht gut genug. Sie mochte Raketenwissenschaftlerin sein, aber eine Scharadenkönigin war sie eindeutig nicht. 

			»Kommt schon!«, rief Drew und klatschte in Richtung Wesley in die Hände. »Wir haben es bei unserem ersten Date gemacht, auf dem Schiff!«, drängte sie.

			Und da war’s.

			Mein Bauchgefühl hatte recht gehabt. 

			Erstes Date?

			Diese Bemerkung konnte ich nicht einfach übergehen.

			Oder vielleicht doch. Denn Wesley sprang auf und klatschte in die Hände. »Titanic!«, rief er und machte ein paar Karateschläge in die Luft, wobei er vor Aufregung fast platzte.

			Dieser. Blödmann.

			Starr vor Schreck hockte ich wie festgeklebt auf der Couch.

			»Ja!« Drew rannte zu meinem Verlobten und schlang die Arme um ihn. Und er erwiderte ihre Umarmung so fest, als wäre es vollkommen in Ordnung. Kochend vor Zorn saß ich da wie die letzte Idiotin und verfolgte die romantische Szene, die sich vor meinen Augen abspielte.

			Was.

			Zur.

			Hölle?

			Ich starrte die beiden an, als wären ihnen gerade drei Köpfe gewachsen. Vollkommen fassungslos. Sie hätten sich ebenso gut die Klamotten vom Leib reißen und es gleich hier im Wohnzimmer treiben können. Die Respektlosigkeit, die sich vor meinen Augen vollzog, war einfach unglaublich.

			Als sie sich endlich losließen, sagte ich: »Das zählt nicht.«

			Alle sahen mich irritiert an.

			Drew kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Was zählt nicht?«

			»Euer Punkt für das Spiel. Er zählt nicht. Du darfst keine Worte benutzen.«

			Wesley lachte und setzte sich neben mich. Er fuhr sich mit der Hand durch das rotbraune Haar und zuckte die Schultern. »Ich finde, wir können unsere Regeln selbst machen.«

			Hatte er gerade in meinen Augen an Attraktivität verloren?

			Ich schwöre, eben hatte er noch sehr viel besser ausgesehen.

			Jetzt klang seine Stimme wie Fingernägel auf einer Schultafel.

			Oh mein Gott, ich war mit einem hässlichen Mann verlobt!

			»Warum sollten wir die Regeln selbst machen? Es gibt schon Regeln für dieses Spiel«, sagte ich. »Der Sinn einer Scharade liegt darin, nicht zu sprechen. Das ist buchstäblich die Definition von Scharade.«

			»Das Wort Scharade kann auch eine absurde Vorstellung mit dem Zweck einer spaßigen Erscheinung bedeuten«, erwiderte Drew lachend. Wie schön, dass sie immer noch so viel Spaß hatte. 

			»Ja, aber dieses Spiel hier nicht. Deshalb bekommt ihr keinen Punkt.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und spürte, wie die Stimmung im Raum kippte. Und sofort fühlte ich mich miserabel, weil ich dafür verantwortlich war. Ich und irgendwelche neu erschlossenen Unsicherheiten, mit denen ich nicht umgehen konnte. Ich hatte ja nicht mal gewusst, dass ich so was überhaupt hatte! Wegen eines Mannes? Wie enttäuschend. Was war nur los mit mir?

			»Nimm’s nicht so ernst, Schatz«, sagte Wesley und lehnte sich zu mir rüber. Sein »Schatz« klang in meinen Ohren ziemlich herablassend. Vielleicht war ich aber auch nur ziemlich kritisch. Er gab mir einen leichten Kuss auf die Wange. »Ich glaube, wir brauchen einfach mehr Sekt.«

			Ich sah zur Küche hinüber, wo Patrick stand und die leeren Flaschen hochhielt. »Leider gibt es keinen mehr«, sagte er. 

			Ich sprang von der Couch. »Ich flitze rasch zum Laden an der Ecke und hole Nachschub. Bin gleich wieder da.«

			»Oh, aber das brauchst du …«, setzte Lance an.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, schon gut. Macht ihr einfach weiter mit eurer wortreichen Scharade. Ihr werdet gar nicht merken, dass ich weg bin.« Ich drehte mich nicht noch mal zu Wesley um, denn ich war mir sicher, dass er mich ziemlich irritiert ansah. Aber ganz ehrlich? Scheiß drauf!

			Denn warum hatte Drew eine Vagina, mit der er mal ausgegangen war? Und die beiden waren nicht nur miteinander ausgegangen, sie hatten auch eine Szene aus Titanic nachgespielt. Das musste Liebe sein!

			Ich schnappte mir Handtasche und Jacke und lief zur Tür. Als die eisige Februarluft meine Wangen traf, entspannte sich mein überhitzter Körper ein wenig. Vielleicht reichte das ja schon – ein wenig frische Luft, um wieder runterzukommen. Kaum vorstellbar, dass eine einfache Scharade meinen Blutdruck so nach oben getrieben hatte. 

			Während ich über den halb mit Schnee bedeckten Gehweg zu Jackie’s Beer & Spirits stapfte, schimpfte ich leise mit mir selbst, weil ich mich wegen eines blöden Spiels so aufgeregt hatte. Hatte ich überreagiert? Schon möglich, aber Wesley hatte schließlich nie erwähnt, dass sein bester Kumpel eine Frau war. Eine Frau, mit der er immerhin mal gegangen war. Ich fand, dass ich jedes Recht hatte, wütend zu sein. Noch mehr allerdings ärgerte ich mich darüber, wie ich auf seine Freunde gewirkt haben musste. Ich hatte einen ziemlich miesen ersten Eindruck gemacht, und jetzt hielten sie mich wahrscheinlich für eine Psychopathin. 

			Ich betrat den Liquor Store und atmete erleichtert auf, als ich eines meiner Lieblingsgeräusche hörte – die Stimme eines Sportmoderators im Fernsehen. Schnell schnappte ich mir ein paar Flaschen Sekt und ging wieder nach vorn, wo Jackie hinter ihrem Tresen saß und sich das Super-Bowl-Spiel ansah.

			»Hey Avery. Bin überrascht, dass du dich vom Spiel losreißen konntest. Hast du die Show in der Halbzeitpause gesehen? Miley Cyrus war die Überraschung!« Jackie nahm mir die Flaschen ab und scannte sie ein.

			Mürrisch schüttelte ich den Kopf. »Hab’s verpasst.«

			»Du? Die Sportlady persönlich hat das Spiel verpasst?«

			»Ja, ich sehe mir das Spiel heute Abend nicht an«, murmelte ich und starrte auf den Fernseher. Mein Team führte mit drei Punkten im vierten Quarter. Wie zum Teufel hatten die das hinbekommen? Ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden, bezahlte ich die drei Flaschen und ergriff sie am Hals. Die Menge jubelte, als das gegnerische Team warf und der Wurf von Jameson abgefangen wurde. 

			»Ja, verdammt!«, rief ich und warf die Hände in die Luft. Ich konnte es einfach nicht glauben, dass ich hier im Liquor Store eine der besten Interceptions aller Zeiten miterlebt hatte. Jameson fing den Ball nicht nur, sondern sprintete sofort los, als würde er von einem maskierten Killer verfolgt. »Lauf, lauf, lauf!«, kreischten Jackie und ich unisono. Mein Herz schlug wie wild, als er es in die Endzone schaffte und einen weiteren Touchdown hinlegte. 

			»Oh mein Gott!«, rief ich und hüpfte vor Freude auf und ab.

			»Verrückt!«, sagte Jackie und schüttelte ungläubig den Kopf. 

			»Du hast recht, das war echt der Wahnsinn.« Die tiefe, samtige Stimme hinter mir ließ mich vor Schreck wieder in meinen Körper zurückfahren. Ich drehte mich um und stieß mit einem riesigen, festen Körper zusammen, wobei sich mein Griff um die Flaschen lockerte. Sie begannen zu rutschen, doch der Mann hatte gute Reflexe und fing alle drei mit den Armen auf. 

			Mit. Verdammt. Gigantischen. Armen.

			»Wow. Gut gerettet, Nathan«, bemerkte Jackie und konzentrierte sich wieder auf den Fernseher.

			Meine Augen wanderten nach oben, und als sich unsere Blicke trafen, hämmerte mein Herz wie verrückt gegen meine Rippen. Diesmal allerdings nicht vor Aufregung, sondern vor Verachtung.

			Nathan. F**king. Pierce.

			Schlimmer konnte mein Abend nicht mehr werden.

			Mit meinen Sektflaschen in den Armen stand Nathan da. Und hatte die Nerven, mich mit seinem strahlend weißen, typisch amerikanischen Lächeln zu erquicken. Ich hasste dieses Lächeln mehr als alles auf der Welt und tat so ziemlich alles, um ihm aus dem Weg zu gehen, seit er wieder in Honey Creek war. 

			Nathan Pierce war nicht einfach nur ein Junge, der von hier fortgegangen war – er war verflucht noch mal davongerannt. Ich war mir nicht sicher, ob es einen Menschen gab, den ich noch abgrundtiefer hasste als diesen Mann, der hier vor mir stand. Neben seinem nervtötend beeindruckenden Körperbau, in endlosen Stunden auf dem Baseballfeld geformt, und seiner ein Meter sechsundneunzig messenden Muskelmasse fühlte ich mich winzig. Und dabei war ich mit meinen eins fünfundsiebzig nicht mal sonderlich klein. Aber wenn Nathan neben mir stand, fühlte ich mich wie eine Ameise.

			Zumal er nicht nur einen riesigen Körper hatte, sondern auch ein riesengroßes Herz. Seine Gesichtszüge waren so warm und einladend, dass ich am liebsten die Wände hochgegangen wäre. Alle in der Stadt liebten diesen Mann. Wahrscheinlich weil er mal berühmt gewesen war. Die Leute in Honey Creek liebten alles, was einen Hauch von Erfolg aufweisen konnte. Auch wenn Nathan mit fliegenden Fahnen untergegangen war.

			Seit seiner Rückkehr hatte ich ihn aus der Ferne beobachtet. Seine tiefsitzenden braunen Augen waren intensiv und ausdrucksvoll. Er konnte eine Million Dinge allein mit seinen Augen ausdrücken, und es hatte mal eine Zeit gegeben, da konnte ich sie alle lesen. Er hatte glatte braune Haut, die selbst im Winter vor Gesundheit zu leuchten schien. Sein Lächeln zog die Leute mit seiner Wärme in seinen Bann, und seine raue Schönheit sorgte dafür, dass sich ihm die Frauen buchstäblich an den Hals warfen. Der leichte Bartschatten am Kinn und wie er sein Basecap trug, mit deutlich sichtbarer Biegung im Schirm, gaben ihm einen mühelosen Charme und eine besondere Attraktivität.

			Jedenfalls für alle anderen.

			Ich fand, es sah ziemlich dämlich aus.

			Dämlich und hässlich.

			Hässlich und dämlich.

			Sein Lächeln wurde breiter, was meine Haut kribbeln ließ, als hätte jemand eine Million Spinnen darauf losgelassen. Noch nie war mir ein Lächeln begegnet, bei dem ich so dringend kotzen wollte.

			»Hey Avery«, sagte er. 

			Oh mein Gott.

			Ich wünschte, er hätte meinen Namen vergessen, denn das Letzte, was ich hören wollte, war, wie mein Name über seine Lippen kam. Wesley war meine aktuelle Liebe, doch Nathan war meine erste gewesen. Er war der Mann, der mich dazu gebracht hatte, Männer zu hassen. Der Mann, der tiefe Narben auf meinem Herzen hinterlassen hatte, und das viele Jahre, bevor er loszog, um für Kalifornien die World Series zu gewinnen.

			Zweimal.

			Wesley hatte mich sozusagen von meinem Hass auf Männer erlöst. Jedenfalls bis die hübsche kleine Miss Drew auf der Bildfläche erschienen war. 

			Jetzt hasste ich sie wieder alle.

			Vor allem den, der jetzt meine Sektflaschen im Arm trug. 

			Ich riss ihm die Flaschen weg und starrte ihn feindselig an. »Sprich nicht mit mir«, befahl ich ihm, meine Stimme triefte vor Verachtung. Und dann verließ ich ohne ein weiteres Wort den Laden und stapfte wütend nach Hause zurück. 

			Typisch Nathan. Wer sonst würde mir allein durch seine Existenz die perfekte Touchdown-Freude verderben?

			»Okay, verstehe«, sagte Wesley, nachdem seine Freunde sich verabschiedet hatten, und drehte dabei ein paar Würfel zwischen den Fingern. »Du bist sauer.«

			»Ach wirklich?«, schnaubte ich, während ich die leeren Sektflaschen zum Altglas stellte. Ich hasste es, wenn er das tat – wenn er mir sagte, wie ich mich fühlte. Wenn ich wütend war, dann wollte ich selbst zu dieser Erkenntnis kommen. Wesley musste mir nicht sagen, dass ich wütend war. Das machte mich nur noch wütender. 

			Als ich vom Sektholen zurückgekommen war, hatte ich ein tapferes Lächeln aufgesetzt und so getan, als wäre alles in bester Ordnung, damit Wesleys Freunde mich nicht für eine vor Wut rasende Dramaqueen hielten. Auch wenn ich in Wahrheit eine vor Wut rasende Dramaqueen war. Plötzlich bemerkte ich jeden kleinsten Kommentar, den Drew in Wesleys Richtung abgab, und zählte, wie oft sie eine Gelegenheit fand, ihn anzutatschen.

			Siebenundvierzig Mal.

			Sie hatte ihn siebenundvierzig Mal berührt!

			»Ja, das bist du, und es ist vollkommen verständlich«, sagte Wesley jetzt, der mir mit der fast leeren Charcuterie-Platte in die Küche folgte. »Ich hätte dir von Drew erzählen müssen.«

			»Du meinst, du hättest erwähnen müssen, dass dein bester Kumpel eine Frau ist, und dass ihr mal zusammen wart? Du hättest erwähnen müssen, dass deine Exfreundin vorbeikommt, statt es mich durch eine Bemerkung bei eurer Scharade selbst herausfinden zu lassen? Ja. Ja, das hättest du wohl. Du hattest überhaupt noch nie erwähnt, dass du vor mir schon mal mit jemandem zusammen warst.«

			»Weil mir vor dir niemand wirklich etwas bedeutet hat.«

			»Netter Versuch, Schleimer. Wie lange wart ihr beide zusammen?«

			»Nicht lange.« Er warf ergeben die Hände in die Luft. »Nur ganz kurz.«

			»Wie kurz ist kurz?«

			»Drei oder vier Jahre.«

			»Vier Jahre?« Ich schnappte nach Luft. 

			Er ist so hässlich!

			»Ich weiß, das klingt lang, aber ehrlich, Avery, es ist ewig her. Wir waren ein typisches Collegepärchen. Das Ganze ist längst Geschichte.«

			»Das schien sie aber anders zu sehen«, murmelte ich. »Sie ist in dich verliebt.«

			Er schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht in mich verliebt.«

			»Sie hat den ganzen Abend nichts anderes gemacht, als zu erzählen, wie wundervoll du bist, und dass du ihr alles beigebracht hast, was sie über das Schub-Gewicht-Verhältnis weiß, was in meinen Ohren ziemlich unangebracht klingt.«

			»Oh, nein. Das hat nichts mit Sex oder so zu tun, falls du das denkst. Das Schub-Gewicht-Verhältnis vergleicht die Schubkraft eines Motors mit dem Gewicht des Fahrzeugs und …«

			Ich legte ihm eine Hand auf den Unterarm. »Wesley.«

			»Ja?«

			»Von Raketenwissenschaft habe ich vielleicht keine Ahnung, aber von Frauen. Sie hat davon gesprochen, wie du dein Gewicht in ihr Fahrzeug geschoben hast.«

			Er schüttelte den Kopf. »Findest du nicht, dass du überreagierst?«

			»Sag das nicht. Sonst tue ich es wirklich, und dann schläfst du heute Nacht auf der Couch. Ich will damit nur sagen, dass es nett gewesen wäre, eine kleine Vorwarnung zu bekommen, dass du deine Ex zum Spieleabend eingeladen hast. Zumal das einzige Spiel, das wir uns an diesem Abend hätten ansehen sollen, der Super Bowl gewesen wäre.«

			Er kniff die Augen zusammen. »Ist es das, worum es hier geht? Dass du dein Footballspiel verpasst hast?«

			»Nein, es geht nicht darum, dass ich das Spiel versäumt habe, auch wenn es das spannendste Spiel in der Geschichte des Football gewesen sein dürfte. Es geht um die mangelnde Kommunikation. Du hast mich in eine unangenehme Situation gebracht, und das mag ich nicht, Wesley. Ich mag es nicht, so überrumpelt zu werden.«

			»Du hast recht.« Er trat näher, legte die Hände auf meine Schultern und küsste mich. »Ich hatte unrecht.« Er küsste mich. »Entschuldige.« Kuss. »Vergib mir.«

			Ich murrte noch ein wenig, erwiderte seinen Kuss jedoch. »Okay. Aber nur, wenn du dir mit mir die Replays vom Spiel heute Abend ansiehst.«

			»Einverstanden. Aber sag mir … Wie findest du meine Freunde?«

			Lance und Patrick mochte ich. Die beiden waren witzig und bodenständig, was mir sehr gefiel. Aber Drew? Ja, screw Drew. Aber das wollte ich Wesley so nicht sagen, es wäre gemein gewesen. Und außerdem war ich mir sicher, dass er mir dann bloß mangelndes Selbstwertgefühl vorgehalten hätte. Und nichts machte mich wütender als die Vorstellung, dass ein Mann denken könnte, mein Selbstwertgefühl ramponiert zu haben. 

			Trotzdem. Ihn anzulügen erschien mir auch nicht richtig. Also sagte ich ihm das Einzige, was mir einfiel: »Sie sind echt schlau«, lobte ich. »Extrem schlau.«

			Er lächelte stolz. »Ja, nicht wahr?«
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			AVERY

			Nach dem Super Bowl begann für mich die beste Zeit des Jahres: Die Baseballsaison. Ich war Fachleiterin für Sport an der städtischen High School und gleichzeitig seit fünf Jahren Assistenztrainerin unseres Baseballteams. Bis dieses Jahr Coach Erikson als Haupttrainer abgetreten war und ich die Gelegenheit bekommen hatte, die Leitung zu übernehmen. In den letzten Jahren hatten meine Schwestern mich immer schon als Head Coach betrachtet, auch wenn ich es nie gewesen war, denn Coach Erikson hatte sorgfältig darauf geachtet, mich klein zu halten, sodass ich das Team im Grunde nie wirklich hatte unterstützen können. Mit Ende sechzig und einem ziemlich veralteten Trainingsansatz war er nicht selten mit mir aneinandergeraten, weshalb ich mich jetzt darauf freute, allen zu zeigen, dass die Honey Creek Hornets kein schlechtes Team waren – sie waren bloß schlecht geführt worden. 

			Mit der ersten Februarwoche begann die Pre-Season, und ich konnte es kaum erwarten, endlich anzufangen. Mein gesamter Stolz steckte in diesem Sport, auch wenn unser Team nicht unbedingt das beste war. Trotzdem hatten wir ein paar ziemlich gute Spieler, die es vielleicht bis in die großen Ligen schaffen konnten. Ich glaubte an die Jungs und wusste, dass sie auf dem Feld unglaubliche Dinge vollbringen konnten, wenn man sie nur in die richtige Richtung wies. 

			Cameron Fisher war einer von ihnen. Jedenfalls war er es gewesen, bis er letztes Jahr einen schweren Schicksalsschlag hatte verkraften müssen. An seinem Spiel konnte ich sehen, wie sehr der Verlust seiner Mutter ihm zusetzte, und ich überlegte immer noch, wie ich ihm am besten helfen konnte, denn mittlerweile war er in seinem vorletzten Jahr an der High School, und die Scouts waren extrem an ihm interessiert. Gewesen.

			Nicht weinen. Nicht weinen. Nicht weinen …

			Oh Mist. Der Junge würde jeden Moment losheulen.

			Cameron stand an seiner Plate, biss sich auf die Unterlippe und versuchte die Tränen zurückzudrängen, die sich hinter seinen Augen sammelten. Er hatte schon zwei Strikes, und seinem Lippenkauen und den zitternden Ellbogen nach zu urteilen, würde er auch noch den dritten kassieren.

			In letzter Zeit hatte Cameron eine Art Lampenfieber entwickelt. Dabei war er locker der beste Spieler im Team. Jedenfalls im Training. Da konnte der Junge mit geschlossenen Augen einen Homerun schlagen, doch wenn er gegen ein anderes Team spielen musste, erstarrte er wie ein Fertiggericht, dass man hinten im Gefrierschrank vergessen hatte. 

			Ich hockte im Dugout, wrang die Hände und rief stumm, was ich immer rief, wenn Cameron als Schlagmann dran war. 

			Nicht weinen. Nicht weinen. Nicht weinen …

			Er ging in Schlaghaltung und hielt den Schläger perfekt. Seine Teamkollegen im Dugout feuerten ihn an und klatschten. Sie wussten ebenso gut wie ich, was passieren würde, aber sie feuerten ihn trotzdem an, denn so machten das gute Teamkollegen.

			Ich sah hinüber zu den Scouts auf der Tribüne. Was für ein Pech, dass sie ausgerechnet heute gekommen waren, um Cameron spielen zu sehen. Er war so viel besser, aber sie sahen natürlich genau das Gegenteil. Es war nicht fair, aber der Junge lebte in letzter Zeit zu viel in seinem Kopf und zu wenig in seinem Herzen. Was ich ihm nicht verübeln konnte. Nach dem Tod meiner Mutter war ich durchs Leben gewatet wie durch Treibsand und nirgendwo angekommen. Trotzdem ärgerte ich mich darüber, dass es ausgerechnet Cameron passieren musste, und das in so einem wichtigen Moment seiner Baseballkarriere.

			Die Scouts waren ohnehin noch ziemlich früh dran. Die Saison hatte noch gar nicht richtig angefangen, und diese Freundschaftsspiele zählten gar nichts. 

			Cameron atmete tief durch, und ich hielt die Luft an. 

			Der Ball flog, Cameron holte aus – und schlug daneben. 

			Verdammt.

			Die Zuschauer des anderen Teams jubelten, während unsere Handvoll Fans buhte. Das lauteste Buh kam von Camerons Vater Adam Fisher, der ebenfalls auf der Tribüne stand, vermutlich betrunken.

			»Was war das denn, Cam? Verdammt!«, brüllte Adam und gestikulierte wild, als wäre gerade die Welt untergegangen. »Komm schon!«

			Der Gesichtsausdruck, mit dem die Scouts ihre Sachen zusammenpackten und die Tribüne verließen, sagte alles. Sie hatten genug gesehen, was mich ehrlich wütend machte, denn tatsächlich hatten sie nicht mal annähernd genug von diesem Jungen gesehen. Er hatte so viel mehr drauf, als er in seiner Trauer präsentieren konnte. 

			Mein Vater saß ebenfalls auf der Tribüne. Seit ich vor fünf Jahren als Trainerin angefangen hatte, war Daddy bei jedem Heimspiel dabei. Er lächelte mir zu und zuckte die Schultern. Ich konnte seinen Kommentar hören, ohne dass er überhaupt etwas sagte: Manchmal gewinnst du, und manchmal verlierst du, aber egal was passiert, du spielst immer weiter.

			Matthew Kingsley war der Vater des Jahrhunderts. Er hatte mich zum Baseball geführt, und seine stille Unterstützung brachte mich jedes Mal durch die Saison. Ich wünschte, Adam Fisher würde zum Thema elterliche Unterstützung mal einen Blick ins Handbuch meines Vaters werfen. 

			Cameron stürmte vom Feld. Ein paar seiner Teamkollegen versuchten ihm auf die Schulter zu klopfen und ihm zu versichern, dass es schon okay war, doch Cameron schüttelte sie bloß ab und schob sich in die hinterste Ecke des Dugout, wo er seinen Helm abzog und auf den Boden schleuderte. 

			Nicht weinen. Nicht weinen. Nicht weinen …

			»Scheiße!«, platzte es aus ihm heraus, er vergrub das Gesicht in den Händen und fing an zu weinen. 

			Mist. 

			Jedes Mal, wenn er das tat, brach mir das Herz.

			Ich ging zu ihm und setzte mich neben ihn auf die Bank. Mit verschränkten Händen saß ich einen Moment lang schweigend da. Ich war nicht besonders gut darin, anderen beim Weinen zuzusehen, denn ich selbst zeigte meine Gefühle nicht so wie normale Menschen. Als ich das letzte Mal geweint hatte, war ich achtzehn Jahre alt gewesen. Das war jetzt fast zwei Jahrzehnte her. Andere Menschen weinen zu sehen, war mir also ziemlich unangenehm. Vielleicht hätte ich mal eine Therapie machen sollen, aber dafür hätte ich mich einem anderen Menschen öffnen müssen, und … na ja … nein danke.

			Ich verzog das Gesicht, hob die Hand und tätschelte Camerons Schulter. »Schon gut«, murmelte ich. »Nächstes Mal triffst du, Cam. Das ist ohnehin nur ein Freundschaftsspiel, es zählt nicht.« 

			»Sie haben gesagt, jedes Spiel zählt, Coach K«, erwiderte er. 

			»Hab ich das? Nun, ja. Das hier nicht. Jedes Spiel bis auf das hier. Nächstes Mal triffst du.«

			Ich stand auf und verließ die Situation, denn es fühlte sich komisch an, dort sitzen zu bleiben. Wenn ich weinen müsste, hätte ich nicht gern andere Leute neben mir sitzen, die zugucken und mir die Schulter tätscheln. Also gab ich Cameron ein wenig Raum, um sich wieder zusammenzureißen.

			Stattdessen coachte ich das restliche Spiel, das wir mit einer Handvoll Runs verloren. Cameron ohrfeigte sich vermutlich innerlich, weil er die drei Strikes kassiert hatte, aber im Grunde spielte es keine Rolle. Unser Team war jedes Jahr schlecht. Ich war beinahe überrascht, dass der Schulbezirk unser Baseballteam nicht längst aufgelöst hatte, um noch ein paar Dollar zu sparen, aber nach Nathans Erfolg in den Major Leagues hatten sie viel Geld in ein sündhaft teures Feld mit allem Drum und Dran investiert, in der Hoffnung, eine neue Brutstätte für Major-Leagues-Spieler zu werden. Aber viel war nicht passiert, vor allem dank des Teams, das meine Wenigkeit trainierte. 

			Vielleicht würde es dieses Jahr ohne Coach Erikson ja anders werden. Hoffentlich.

			In der ersten Märzwoche wurde ich ins Büro des Rektors gerufen, wo ich erfuhr, dass der Bezirk die schlechte Performance unserer Mannschaft diskutiert hatte. Doch statt es komplett aufzulösen, hatte Rektor Raymond, oder Ray, wie ich ihn nannte, eine noch viel schlechtere Idee. Eine, bei der mir vor Wut das Blut überkochte, als ich ihm an seinem Schreibtisch gegenübersaß.

			»Du holst noch einen weiteren Coach dazu?«, fragte ich überrascht. »Ohne mir eine Chance zu geben, es allein zu versuchen?«

			Ray fuhr sich mit der Hand durch das dünner werdende blonde Haar. »Ich hoffe wirklich, du kannst es verstehen, Avery. Wir glauben fest an deine Fähigkeiten als Coach und an das Talent deines Teams.«

			»Warum holt ihr dann noch jemanden dazu, ohne vorher mit mir zu sprechen? Ganz ehrlich, ich weiß nicht, ob ich einen weiteren Trainer brauche. Ich hab das Team im Griff. Die Saison fängt gerade erst an. Wir stehen erst seit ein paar Tagen wieder auf dem Feld.«

			»Ja, das verstehe ich. Aber, ähm, ihr habt seit drei Jahren kein einziges Spiel mehr gewonnen, Avery.«

			War das wirklich schon drei Jahre her? Unmöglich.

			Da war doch dieses Spiel in … Oh, Mist.

			Wir hatten seit über drei Jahren kein Spiel mehr gewonnen. Das sah wirklich nicht besonders gut aus.

			»Das lag an Coach Erikson. Aber ich bin nicht er.«

			»Trotzdem. Drei Jahre.«

			»Aber noch ein Coach?«, murrte ich. »Warum streicht ihr das ganze Baseballprogramm nicht einfach?«, fragte ich sarkastisch.

			»Weil es ein tolles Programm ist, und es ist gut für die Schüler, um ihre Fertigkeiten zu fördern. Trotzdem sind wir der Ansicht, dass ein zusätzlicher Coach uns mehr bringen wird, als wir es uns je hätten vorstellen können. Außerdem weiß ich, dass du das Baseballprogramm auch beibehalten willst. Du hast schon so viel investiert. Das wird gut, Avery. Das wird großartig.«

			Er hatte recht. Ich wollte nicht, dass das Team eingestampft wurde. Viele der Kids brauchten das Spiel, um den Kopf über Wasser zu halten, weil sie zu Hause alle möglichen Probleme hatten, mit denen sie klarkommen mussten. Es war ihre Möglichkeit, Druck abzulassen, ihr sicherer Hafen, und das wollte ich ihnen nicht nehmen. Als Lehrerin und Coach hatte ich mir stets vorgenommen, die Bedürfnisse meiner Schüler vor meine eigenen zu stellen. Das Problem war nur, ich war eine einsame Wölfin. Ich arbeitete nicht gut mit anderen zusammen. Die letzten fünf Jahre hatte ich damit verbracht, mich ständig mit Coach Erikson anzulegen. Und bei der Vorstellung, einen weiteren Coach an die Seite gestellt zu bekommen, rollten sich mir die Zehennägel auf. 

			»Werde ich in den Auswahlprozess mit einbezogen werden?«, fragte ich und konnte die Antwort bereits an Rays Reaktion ablesen. 

			»Wir waren so frei, dir das abzunehmen. Er müsste jeden Augenblick hier sein«, erklärte Ray und sah auf seine Uhr.

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ihr habt bereits jemanden eingestellt?«

			Doch bevor er antworten konnte, betrat jemand eilig das Büro.

			»Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Ich bin im Laden meines Bruders aufgehalten worden.«

			Ich drehte mich um und begegnete Nathans Blick.

			Nathan. F**king. Pierce.

			Echt jetzt?

			Meine Kinnlade fiel förmlich bis auf den Fußboden, während sich in meinem Magen eine Welle des Widerwillens sammelte. Ray hatte nicht Nathan Pierce als meinen Assistenztrainer eingestellt. Auf keinen Fall!

			»Stampf das Programm ein.« Ich drehte mich wieder zu Ray. »Stampf es ein«, zischte ich wütend, während ich ihn mit auf die Liste der Männer setzte, die mir das Leben versauerten. Sein Name stand direkt unter dem Arschloch, das sich heute Morgen im Coffeeshop vor mich gedrängelt hatte. 

			»Avery«, setzte Ray an, doch ich war bereits aufgesprungen, um aus dem Büro zu stürmen. Unter keinen Umständen würde ich in diesem Zimmer bleiben und dieselbe Luft atmen wie … wie dieser … dieser … Mann.

			Ich marschierte an Nathan vorbei und direkt hinaus in den Flur. Sekunden später hörte ich ihn meinen Namen rufen. Er lief mir nach, doch ich hatte nicht vor, mich umzudrehen.

			»Avery! Warte!«, rief er, während ich mich zwischen den Schülern hindurchdrängelte. 

			»Oh mein Gott! Alter! Du bist Nathan Pierce!«, riefen ein paar der Jungs, als sie ihn erkannten. Ich warf einen Blick über die Schulter und verdrehte die Augen, als ich sah, wie Nathan sein All-Stars-Lächeln anknipste und die leicht zu beeindruckenden Teenager damit bedachte. 

			Oh, bitte!

			So unglaublich war er nun wirklich nicht. 

			Gewinn ein oder zwei World Series, und die Leute benehmen sich, als würde deine Kacke nicht stinken. 

			Ich marschierte weiter zu meinem Büro in der Turnhalle. Dort angekommen knallte ich die Tür zu und atmete tief durch. Sekunden später wurde meine Tür wieder geöffnet, und siehe da: Es war Nathan.

			Großartig.

			Dämlicher Stalker.

			Alle wussten, dass er, nachdem seine Karriere einen Sturzflug hingelegt hatte, wieder in unser kleines Städtchen Honey Creek, Illinois, zurückgekehrt war. Mittlerweile war er seit etwa einem Jahr wieder hier, und ich war ziemlich stolz darauf, dass es mir so lange gelungen war, ihm aus dem Weg zu gehen. Zwar ärgerte ich mich, dass er meinen Rekord am Tag des Super Bowl beendet hatte, doch ich war sofort bereit, wieder von vorne anzufangen. Immerhin hatte ich vor dieser schrecklichen Begegnung einen ganzen Monat geschafft.

			Im Grunde war es immer furchtbar unangenehm, einem Exfreund über den Weg zu laufen. Aber einem berühmten Exfreund über den Weg zu laufen war ganz besonders unangenehm. Vor allem, weil niemand außer meinen Schwestern wusste, dass wir mal zusammen gewesen waren. 

			Es war im Sommer nach der High School gewesen. Drei Monate. Natürlich war es albern, in so kurzer Zeit so starke Gefühle für jemanden zu entwickeln, aber so war das eben mit der Liebe – sie folgte keinem Zeitplan, sondern tauchte immer genau dann auf, wenn du sie am wenigsten erwartet hättest. Ich hatte Nathan damals wirklich geliebt und war mir so sicher gewesen, dass ich zu ihm gehörte, und er zu mir, und dass wir für immer zusammen sein würden. 

			Mein Herz hatte sich nie davon erholt, dass er so plötzlich mit mir Schluss gemacht hatte. Nie hätte ich gedacht, dass ausgerechnet Liebe der Grund dafür sein würde, dass ich seitdem keinem Menschen mehr vertrauen konnte.

			»Hey.« Nathan stand da und sah mich mit seinem dämlichen attraktiven Lächeln an. 

			Am liebsten hätte ich es ihm aus dem Gesicht geschlagen. Mit das Schlimmste an einer Begegnung mit einem Ex ist zu sehen, wie attraktiv er im Laufe der Jahre geworden ist. Nathan hatte immer schon gut ausgesehen, aber jetzt sah er aus wie ein mit Gold überzogener Diamant. Die Muskeln an seinen gigantischen Armen, die er jetzt vor der Brust verschränkte, waren nicht zu übersehen. Seine braune Haut wirkte schon fast lächerlich gut hydriert. Die dunkelbraunen Haare waren im Fade-Cut geschnitten, und in den Ohren trug er Diamantstecker. Seine braunen Augen erinnerten mich immer noch an den Himmel auf Erden, und sein teuflisches Grinsen an die Hölle.

			Er trug einen dunkelgrauen Pullover, der ihm, jedenfalls an den Oberarmen, eine Nummer zu klein war, eine schwarze Jogginghose und überteuerte Sneakers.

			Ich hasste es, wie schön und groß er war. Nicht viele Männer in dieser Stadt konnten mir das Gefühl geben, klein zu sein, aber neben Nathan fühlte ich mich winzig.

			Was der Grund dafür war, aus dem ich jetzt die Brust rausschob und die Augen zu schmalen Schlitzen zusammenkniff. »Was willst du, Nathaniel?«, zischte ich, genervt von seiner körperlichen Nähe und der Tatsache, dass er gerade versuchte, aufs Neue mein Leben zu zerstören.

			»Nathaniel.« Er lachte leise in sich hinein. »Benutzt du meinen vollen Namen, um mir zu zeigen, wie sehr du mich vermisst hast?«

			»Ich benutze deinen vollen Namen als Zeichen meines Hasses.«

			»Du hast ihn mal aus ganz anderen Gründen benutzt.«

			Ich spürte, wie meine Haut bei seinen Worten glühte. »Ja, aber damals war ich noch ein dummes Kind. Jetzt bedeutet er Hass.«

			Er trat näher. »Also hasst du mich, Ave?«

			»Leidenschaftlich«, erklärte ich. »Mit abgrundtiefer, schädelspaltender Leidenschaft.«

			Nathan kratzte sich den Bart, der im letzten Monat ein ganzes Stück länger geworden war. »Und ich hatte gedacht, wir könnten die Vergangenheit vergangen sein lassen.«

			»Das hätten wir tun können. Wenn du weg geblieben wärst. Das war die ungeschriebene Abmachung. Du brichst mir das Herz und bleibst weg.« Für den Bruchteil einer Sekunde flog ein Ausdruck von Schuld über sein Gesicht. Doch bevor er noch ein schlechtes Gewissen bekommen konnte, weil er mir das Herz gebrochen hatte, rollte ich theatralisch mit den Augen, damit er es auch wirklich sah. »Kein Grund sich aufzuplustern. Ich hab’s überwunden. Ich bin jetzt verlobt«, erklärte ich und hielt den Finger mit dem Ring hoch. »Mit einem Raketenwissenschaftler!« Warum redete ich so viel? Warum erzählte ich ihm überhaupt irgendetwas aus meinem Leben?

			Halt einfach die Klappe, Avery.

			»Ist mir zu Ohren gekommen«, antwortete er. »Glückwunsch.«

			»Ich will deine Glückwünsche nicht. Ich will, dass du verschwindest.«

			Er schob die Hände in die Taschen seiner Jogginghose. »Das wird ein wenig schwierig werden, wenn man bedenkt, dass ich von jetzt an gemeinsam mit dir das Baseballteam trainieren werde.«

			»Nein«, erklärt ich. »Wirst du nicht. Das ist allein meine Sache.«

			»Ja, aber Raymond sagt …«

			»Es ist mir egal, was er sagt, Nathan. Mir ist es lieber, das ganze Ding geht in Flammen auf, als mit dir zusammen zu trainieren. Hältst du dich jetzt für ein Genie oder was, bloß weil du mal in den Major Leagues gespielt hast? Ich war zehnmal besser im Baseball, als du jemals hättest sein können.« 

			»Ich weiß«, sagte er schnell. »Ich habe auch nie behauptet, dass ich besser bin als du.«

			»Dann verstehst du, warum ich dich nicht brauche? Gut.«

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Du brauchst mich sehr wohl. Ich hab mir ein paar eurer Spiele angesehen. Deinem Team fehlt ein bisschen …« Er wedelte abschätzig mit der Hand. »… Schwung.«

			»Wie bitte?!«

			»Das soll jetzt keine Beleidigung sein oder so was. Ich bin mir sicher, du tust, was du kannst, aber ich glaube, dass ich mit meinen Erfahrungen und meinen persönlichen Stärken einiges beisteuern kann. Und du als mein Assistenzcoach …«

			»Was? Sag das noch mal. Assistenzcoach?« Er hatte gerade nicht Assistenz gesagt. Als wäre er plötzlich der Cheftrainer des Teams, das ich seit Jahren trainierte. Der Typ hatte echt Nerven!

			»Ich dachte, Raymond hätte es dir …«

			Bevor er den Satz beenden konnte, war ich auf dem Weg zurück zu Rektor Raymonds Büro, in das ich, ohne anzuklopfen, hineinstürmte und losbrüllte: »Ray, was meint dieser Mann damit, dass er jetzt Head Coach ist?«

			Raymond sah ängstlich von seinen Unterlagen auf. Zu Recht. Ich stand kurz davor, ihm die Augäpfel aus dem Kopf zu reißen, so wütend war ich. 

			»Bitte, Avery«, sagte er ruhig, und die Ruhe in seiner Stimme wirkte ein wenig herablassend. Vielleicht war ich auch ein wenig zu emotional, aber wer konnte mir das verübeln? Die eine Sache, die allein mir gehörte – mein Team – war mir gerade ohne Vorwarnung aus den Händen gerissen worden. 

			Wie konnte der Schulbezirk nur denken, mich zu degradieren sei die richtige Entscheidung? Ohne vorher mit mir zu sprechen? Das war mehr als nur demütigend. Es war ein Angriff auf mich persönlich und meine Autorität. 

			Was war hier eigentlich los? Warum redete niemand mit mir, sondern wartete, bis ich es selbst herausfand? Und das auf so schmerzhafte Weise? Ich hatte das mit Drew selbst nach einem Monat noch nicht verkraftet, und jetzt das.

			»Du hast Unglaubliches für dieses Team geleistet«, erklärte Raymond. »Aber wir sind uns sicher, dass wir diese Spieler mit einem Major-Leagues-Profi dorthin bekommen, wo sie sein sollten. Vielleicht schaffen wir es sogar in die Playoffs. Und wer weiß? Mit der richtigen Teamführung bekommen die Jungs vielleicht sogar ein Angebot von einem College.«

			Mit der richtigen Teamführung.

			Was bedeutete, ich war die falsche Teamführung.

			Sie gaben mir noch nicht mal eine Chance. 

			Es tat weh, doch ich ließ mir nichts anmerken.

			Ich durfte ihm nicht zeigen, wie sehr er mich verletzt hatte. 

			Ich durfte niemandem zeigen, dass er oder sie mich verletzt hatte. 

			Die Schulglocke läutete zur zweiten Stunde, und mir wurde übel, als mir bewusst wurde, dass ich jetzt unterrichten musste. 

			»Das ist Bullshit, und das weißt du, Ray«, schnaubte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es hätte ein Gespräch geben müssen.«

			»Nun, dann lass uns das hier als das Gespräch betrachten und dann nach vorne schauen. Du kannst natürlich auch vom Team zurücktreten. Du bist nicht verpflichtet zu bleiben, Avery. Du kannst jederzeit aussteigen und deine Energie in etwas anderes investieren. Etwas, das dir Freude bereitet. Ich meine, ganz ehrlich, macht es dir überhaupt Spaß, die Jungs zu trainieren? Denn ich kann es nicht erkennen.«

			Seine Worte waren wie eine Ohrfeige für meine Seele. 

			Ich liebte es, diese Jungs zu trainieren.

			Dieses Team war das Highlight meines Jahres. Das Highlight meines Lebens. Ich liebte Baseball mehr als die meisten Menschen. Mehr als Nathan Pierce. Sicher, er hatte in den großen Ligen gespielt, was aber nicht bedeutete, dass das Spiel ihm gehörte. Eine Million Menschen werden die Chance, die Nathan bekommen hatte, niemals bekommen. Was nicht bedeutete, dass sie es weniger verdient hätten oder es weniger wollten. 

			»Ich liebe meinen Job«, sagte ich, und meine Stimme brach. Ich fühlte mich wie auf der Schlachtbank, und gesagt zu bekommen, etwas, das mir so viel bedeutete, könnte mir egal sein, gab mir ein echt mieses Gefühl. Es tat weh und machte mich unendlich wütend. 

			»Dann zeig es. Zeig uns, dass du trotz dieses Rückschlags für die Schüler da bist und ihnen das gibst, was sie brauchen. Und jetzt gehst du besser zu deinen anderen Schülern, die bereits darauf warten, dass du sie unterrichtest.«

			Ray senkte den Blick wieder auf seine Unterlagen, ein eindeutiges Zeichen, dass diese Unterredung beendet war und nichts, was ich noch sagen könnte, seine Meinung ändern würde. 

			Ich war offiziell vom Head Coach zum Assistenztrainer degradiert und gezwungen, diese Position meinem Ex zu überlassen.

			Ich hätte kotzen können.

			Als ich Rays Büro verließ und auf den leeren Korridor hinaustrat, sah ich Nathan an einem der Spinde stehen. Er blickte auf und bedachte mich mit einem so mitleidigen Blick, dass ich ihm am liebsten die Faust ins Gesicht gedonnert hätte.  

			Und jetzt kam er auch noch auf mich zu. »Avery, ich wusste nicht …«

			»Bist du jetzt stolz auf dich?«, rief ich tonlos, während ich auf ihn zuging. »Fühlst du dich so richtig gut dabei, zurückzukommen und mir das wegzunehmen, was mir am meisten bedeutet?«

			»Avery …«

			»Was auch immer du sagen willst, ich will es nicht hören. Es ist auch so schon schwer genug.« Verdammt. Ich ärgerte mich, dass mir diese Worte rausgerutscht waren, denn Nathan sollte auf keinen Fall merken, wie sehr er mir immer noch unter die Haut ging. Aber so war es. Jede Faser in mir glühte vor Zorn darüber, dass er einfach in meine Welt spaziert war und die Kontrolle über das übernommen hatte, was mir am meisten bedeutete. 

			Das ganze Jahr kämpfte ich um meine geistige Gesundheit. Immer wieder bekam ich ungebetenen Besuch von meinen Depressionen, und manchmal überkamen sie mich mit einer Wucht, gegen die ich nicht mehr ankam. Doch die Baseballsaison war die eine Sache, auf die ich mich immer freuen konnte. Sie war mein sicherer Hafen in einer Welt, die mir manchmal zu schwer wurde. Meine Rückkehr zu mir selbst, nachdem ich monatelang im Schatten gelebt hatte. Und das hatte Nathan mir gerade genommen. Er nahm mir die kleinen wohltuenden Atemzüge, die ich im Laufe des Jahres hatte.

			Nathan rieb sich mit der Hand über den Kopf. »Wenn du es mich erklären lassen würdest …«

			»Fahr zur Hölle, Nathaniel«, fauchte ich giftig. »Oder tu mir wenigstens den Gefallen und geh mir aus dem Weg.«

			Als ich weiterstürmte, um zum Unterricht zu kommen, rief er mir nach: »Wir sprechen uns nach dem Wochenende!«

			»Ich hasse ihn!«, schrie ich, sobald ich die Tür zum Pup Around the Corner, Yaras Hunde-Spa, aufgerissen hatte. Sie stand gerade mit einer Kundin an der Kasse, als ich hereinplatzte. »Ich hasse, hasse, hasse ihn!«

			Yara sah mich mit großen Augen an und wandte sich dann wieder an ihre Kundin. »Danke, Sally. Wir sehen uns in ein paar Wochen, wenn du Eddie wieder zum Trimmen bringst.«

			Sally sah mich an und schüttelte missbilligend den Kopf. »So herumzuschreien ist aber nicht sehr damenhaft, Avery Kingsley.«

			»Nun, das habe ich auch nie behauptet. Tschüss, Sally.«

			Erneut schüttelte sie den Kopf und verließ dann gemeinsam mit ihrem Hund den Laden. Ich war mir sicher, dass sie ihren Freundinnen sogleich erzählen würde, wie unfreundlich ich gewesen war, und dann würde sich in der gesamten Stadt verbreiten, dass ich die Gemeinste der Kingsley-Schwestern war, die die Leute mieden wie die Pest.

			Egal. Es interessierte mich nicht, was die Leute von mir dachten. Jedenfalls redete ich mir das ein.

			Yara bedachte mich mit ihrem warmherzigen Lächeln. Meine Schwester war eine wahre Meisterin des warmherzigen Lächelns und bestimmt die Beliebteste von uns dreien. Willow würde vermutlich mit ihr gleichziehen, wenn sie mal lange genug in Honey Creek bleiben würde, um mit den Menschen hier warmzuwerden. Doch sie war immer auf der Jagd nach dem nächsten Abenteuer.

			Yara kam um den Tresen herum, ich blickte grinsend auf ihren wachsenden Babybauch und vergaß darüber fast, wie wütend ich eigentlich war. Yara und Alex würden in wenigen Monaten ein Kind bekommen. Meine kleine Lieblingsfamilie. Die beiden waren ein lebendes Beispiel für die alte Weisheit, dass Gegensätze sich anziehen. Seine brummige Art harmonierte perfekt mit ihrer sonnigen, fröhlichen Natur.

			Yara stand da in ihrem Overall, die natürlich krausen Haare auf dem Kopf zu zwei bauschigen Puffs zusammengebunden, und sah so süß aus wie immer, doch ich konnte mich davon nicht von meiner schlechten Laune ablenken lassen. »Ich hasse ihn«, erklärte ich noch einmal.

			»Du hasst alle Männer, ich brauche also ein wenig mehr Details, welchen du augenblicklich hasst«, sagte sie, nur halb im Scherz.

			Das war natürlich kein Geheimnis. Ich hasste tatsächlich alle Männer. Sicher, Wesley war einer von den Guten, aber am Ende des Tages war auch er ein Schwanz auf zwei Beinen. Und bei Schwänzen auf zwei Beinen bestand immer die Gefahr, dass sie einer Frau wehtaten. Selbst bei den Guten.

			Exponat A: Drew.

			»Nathan«, erklärte ich.

			»Nathan wer?«

			»Wie meinst du das, Nathan wer? Mein Nathan. Also, nicht mein Nathan, aber der Nathan. Nathan Pierce.«

			Ihre Augen wurden groß, und ihre Kinnlade fiel hinunter. »Du bist Nathan Pierce begegnet?«

			»Ja.« Und meine Achselhöhlen wurden schon nass, wenn ich nur daran dachte. 

			»Nachdem du dir so viel Mühe gegeben hast, ihm aus dem Weg zu gehen?«

			»Ja. Und es wird noch schlimmer. Ray hat Nathan als Coach für das Baseballteam angeheuert. Er soll die Jungs gemeinsam mit mir trainieren.«

			»Nein!«, rief sie schockiert, und ich war dankbar, dass sie genauso entsetzt war wie ich. Ohne ihre lebhafte Reaktion hätte ich noch glauben können, ich hätte überreagiert.

			»Doch!«, sagte ich und warf die Hände in die Luft. »Und! Nicht bloß als Coach. Als Head Coach!«

			»Neeiin!«, rief sie. Und dann wackelte sie mit den Hüften und kniff die Beine zusammen. »Oh mein Gott, ich habe gerade ein bisschen Pipi gemacht.«

			»Ja, ich hab mir auch fast in die Hosen gemacht, als ich es gehört habe.«

			»Nein, ich meine, ich habe wirklich ein bisschen Pipi gemacht. Das passiert mir heute schon den ganzen Tag immer wieder.«

			Alarmiert sah ich sie an. »Ähm, musst du vielleicht aufs Klo oder so?«

			Sie winkte ab. »Nein. Ich trage eine Einlage. Schon okay. Erzähl weiter.«

			Die schwangere Yara war echt eine Show für sich. Und tatsächlich wollte ich noch ein bisschen weiter darüber ausrasten, dass Nathan es irgendwie geschafft hatte, sich in meine Arbeit zu drängen und mir meine Stellung wegzunehmen. Diese Schlange. 

			»Ich bin so wütend.« Ich seufzte. »Ray meinte, entweder ich akzeptiere Nathan als Head Coach und assistiere ihm, oder er schmeißt mich komplett aus dem Team.«

			»Kann er das so einfach?«

			»Ja. Das Baseballteam ist nicht Teil meines Lehrvertrags. Er kann mich einfach so abziehen. Er hat zu mir gesagt, ich sei kindisch, also habe ich ihm gesagt, er soll sich ins Knie ficken.«

			»Avery, das hast du nicht!«

			»Nein«, stöhnte ich. »Aber ich wollte. Ich kann es einfach nicht glauben. Diese Jungs und dieses Spiel bedeuten mir alles, und jetzt kommt Mr Major Leagues an und nimmt es mir so weg. Das ist einfach nicht fair.«

			»Nun, sieh’s mal so: Von seinem Wissen können alle profitieren. Und hier geht es in erster Linie um die Jungs, richtig?«

			Ich bedachte meine Schwester mit einem angewiderten Blick. »Auf welcher Seite stehst du eigentlich?«

			»Auf deiner natürlich. Immer auf deiner. Scheiß auf Nathan Pierce. Entschuldige. Die Schwangerschaftshormone lassen mich manchmal seltsame Dinge sagen«, unkte sie. 

			»Richtig. Okay. Gut. Denn wenn ich vor Wut irrational werde, brauche ich dich an meiner Seite.«

			»Ja, natürlich, aber …«

			»Aber?«

			»Aber«, fuhr sie fort, »letzte Woche hast du noch gesagt, du wünschtest, im Team würde sich so was wie eine innere Starre lösen. Damit du sie so gut machen kannst, wie sie noch nie waren. Das hier könnte dein Geschenk des Universums sein.«

			»Nathan Pierce? Ein Geschenk! Pff.« Ich winkte ab. »Das ist mir ein bisschen zu hippiemäßig. Hast du dich in letzter Zeit mit Willow getroffen?«

			»Tatsächlich hat sie mir heute Morgen eine spezielle Teemischung vorbeigebracht«, antwortete Yara. Unsere kleine Schwester Willow Kingsley war ein echter Freigeist und das exakte Gegenteil von mir. Während ich mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand, schwebte Willow irgendwo in den Wolken. Das war der Vorteil daran, die Jüngste zu sein. Die Jüngsten schienen immer mehr Freiheiten im Leben zu haben als die älteren Töchter.

			»Aber ich glaube an Geschenke des Universums«, erklärte Yara.

			»Kann ich die Annahme verweigern?«, murmelte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. 

			»Ich weiß, dass du damit nicht glücklich bist, Avery, aber für das Team könnte es etwas Gutes bedeuten. Mit Nathan zu arbeiten, wird wahrscheinlich ein wenig seltsam, aber ihr seid beide erwachsen und in der Lage, die Vergangenheit außen vor zu lassen. Ich weiß, dass du es kannst, denn du wirst mit allem fertig. Selbst mit Exfreunden.«
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			NATHAN

			Ich konnte Leute nicht ausstehen, die logen, um zu bekommen, was sie wollten. Nichts ärgerte mich mehr als ein Lügner.

			»Du hast gesagt, du hättest mit Avery darüber gesprochen, dass ich Head Coach werden soll, und sie wäre einverstanden.« Ich stand in Raymonds Büro und konnte einfach nicht glauben, dass er Avery nichts gesagt hatte. Ich fühlte mich wie der letzte Dreck, weil ich sie so überrumpelt hatte. Wenn Raymond mir gesagt hätte, dass Avery von der Sache nichts gewusst hatte, hätte ich darauf bestanden, dass er so schnell wie möglich mit ihr spricht. Ohne ihre Zustimmung hätte ich mich niemals darauf eingelassen. 

			Avery Kingsley zu überrumpeln, war keine gute Idee.

			Das hatte ich auf die harte Tour gelernt.

			»Möglicherweise habe ich ein wenig geflunkert. Denn mal ehrlich, mir war klar, dass du die Stelle als Head Coach nicht angenommen hättest, wenn du gewusst hättest, dass Avery nicht einverstanden ist. Aber ich glaube, dass du ein großes Geschenk für dieses Team bist, Nathan, und ich konnte es nicht riskieren, dass du abspringst.«

			»Ich wäre nicht abgesprungen, ich hätte bloß die Stelle als Head Coach nicht angenommen.«

			»Hör zu, du kennst Avery nicht so gut wie ich. Sie kann ziemlich anstrengend sein. Sie ist ein ziemlicher Hitzkopf und wäre so oder so ausgerastet, wie sanft wir ihr unser Vorhaben auch beigebracht hätten. Deshalb dachte ich mir, das Pflaster mit einem Ruck abzureißen, wäre unsere beste Chance.«

			»Das hätten wir vorher besprechen müssen. Jetzt hab ich eine wütende Trainerin, die mir nicht traut. Was es nicht gerade einfacher für mich macht.«

			»Warten wir’s ab. Ich habe Avery gesagt, wenn sie sich mit dir nicht arrangieren kann, kann sie das Team jederzeit verlassen. Und wenn sie dir Schwierigkeiten macht, schmeiße ich sie eigenhändig raus.«

			Sollte das ein Witz sein?

			Raymond hatte offenbar kein Problem damit, Averys Welt auf den Kopf zu stellen und ihr dann damit zu drohen, sie ganz rauszuschmeißen.

			Was für ein Wichser.

			»Wir werden schon zurechtkommen«, erklärte ich, während ich in Gedanken immer noch zu verarbeiten versuchte, was gerade passierte. Ich hatte das Angebot, das Baseballteam zu trainieren, nur deshalb ernsthaft erwogen, weil meine Mutter der Ansicht war, dass ich mich zu sehr auf die Farm konzentrierte. Sie meinte, ich sollte mir dringend ein Hobby suchen. Etwas anderes als Buchhaltung. Und außerdem fehlte mir Baseball.

			Gab es einen Teil von mir, der sich darauf freute, in Avery Kingsleys Nähe zu sein? Schon möglich.

			Aber die Verbindung, die wir damals zueinander gehabt hatten, war tot und begraben. Und ich wollte sie auch nicht wieder ausgraben. Wenn überhaupt, dann war es eher Neugier, zu sehen, was für eine Frau Avery heute war.

			Okay. Das stimmte nicht ganz. Vielleicht spielte ich ja doch mit dem Gedanken, unsere alte Verbindung wieder auszugraben. Ein Stück weit jedenfalls. Ich kam einfach nicht dagegen an. Sie war Teil der glücklichsten Zeit meines Lebens gewesen, und es war fast unmöglich, nicht an sie zu denken und an das, was wir einmal füreinander gewesen waren. 

			Ich hatte die Leute über Avery reden hören. Sie fanden sie unfreundlich und grob. Die meisten vertraten die Ansicht, dass Avery verbittert und kalt geworden war, doch wenn ich in ihre Augen blickte, sah ich noch immer, was ich damals darin gesehen hatte – einen Menschen, über den ich mehr erfahren wollte. 

			Ihre braunen Augen waren immer noch wunderschön, wenn auch kälter, als sie mir in Erinnerung waren. 

			Ich fragte mich, was sie wohl so kalt hatte werden lassen. 

			Was ihr Herz so verhärtet hatte. 

			Und deswegen musste ich dafür sorgen, dass sie blieb. Ich konnte nicht zulassen, dass sie das Team verließ – oder rausgeschmissen wurde. Und ich wollte auch nicht, dass sie wer weiß was für schreckliche Dinge über mich dachte. Nachdem ich aufgrund einer Verletzung meine Karriere hatte beenden müssen, war ich in ein tiefes Loch gestürzt, was allerdings nicht allein an meiner Verletzung gelegen hatte. Etwa zur selben Zeit war einer meiner besten Freunde tragisch ums Leben gekommen. Damals ging es mir mental überhaupt nicht gut, und die Medien zerrissen sich das Maul darüber, dass ich Drogen genommen und einen Rückfall erlitten hätte. Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn der Stab über einen gebrochen wurde, und mochte es überhaupt nicht, wie Raymond oder die Leute in Honey Creek sich Avery gegenüber verhielten.

			Und wenn sie wirklich so kaltherzig war, dann hatte die Welt sie vermutlich dazu gemacht. Das Herz eines Menschen verhärtete nicht freiwillig, sondern aufgrund traumatischer Erfahrungen oder Verletzungen, die ihm von anderen beigebracht worden waren. 

			Vielleicht war das meine Chance, mich ihr noch einmal ganz neu vorzustellen. Von vorne anzufangen. Die Vergangenheit hinter uns zu lassen und gemeinsam dieses Team so gut zu machen, wie es nur sein konnte. Denn wenn Avery von etwas Ahnung hatte, dann von Baseball. Sie lebte und atmete diesen Sport. Und ich war diesem Team nicht beigetreten, um zuzusehen, wie ihr Talent übergangen wurde, sondern um es hervorzuheben.

			Jetzt musste ich nur noch dafür sorgen, dass sie es auch merkte. Sie musste verstehen, dass ich nicht hier war, um ihr den Job streitig zu machen, sondern um ihr zu helfen. Was Raymond mir nicht gerade einfacher gemacht hatte. 

			Nachdem ich das Schulgebäude verlassen hatte, begab ich mich auf den Weg in die Innenstadt, wo sich die Metzgerei meines Bruders befand. Ich kam aus einer großen Familie, mit einer wundervollen Mutter und vier Brüdern, die mir alles bedeuteten. Und mir gleichzeitig wahnsinnig auf den Sack gingen. So wie ich ihnen vermutlich auch. Ich war der Älteste und hatte immer das Gefühl, dafür sorgen zu müssen, dass sie alles hatten, was sie im Leben brauchten. Vor allem nach dem Tod unseres Vaters vor ein paar Jahren. 

			Wenn er damals nicht gestorben und uns dem finanziellen Ruin nahe zurückgelassen hätte, wäre ich vermutlich in Honey Creek geblieben, statt einen Baseball-Vertrag zu unterschreiben. Aber unsere Familie brauchte Geld – und zwar dringend –, und Baseball schien damals unsere beste Option zu sein. Ich hatte diese Entscheidung nie bereut. Schließlich hatte sie unsere Farm gerettet.

			Meiner Familie gehörte Honey Farms, eine der besten Farmen im ganzen Mittleren Westen. Wir hatten alles, was man sich vorstellen konnte, von Ziegen über Hühner, Schweine und Kühe bis zu so ziemlich allen Gemüsesorten, die die Menschheit kennt. Wir belieferten mehrere Spitzenrestaurants in Illinois, und vor ein paar Monaten war es mir sogar gelungen, das Restaurant von Alex Ramírez, Averys Schwager, als Kunden zu gewinnen. Alex überlegte gerade, vielleicht auch Fleisch aus unserer Fleischerei auf seine Karte zu setzen.

			Meine Brüder Evan und Easton führten das Geschäft. Die beiden waren Zwillinge, zwei Jahre jünger als ich und total unterschiedlich. Nicht nur äußerlich, da sie zweieiige Zwillinge waren, sondern in ihrer gesamten Art. In einem anderen Universum hätte es mich nicht überrascht, wenn Easton die Hauptrolle in einer RomCom-Serie gespielt hätte, während Evan ein mürrischer Chirurg geworden wäre, der alles immer viel zu ernst nahm. Doch stattdessen waren die beiden hier gelandet, in einem Fleischereigeschäft, wovon unser Vater immer geträumt hatte. 

			Als ich eintrat, stand Easton an der Kasse und unterhielt sich mit ein paar Kundinnen über die Ochsenschwänze, die sie im Tiefkühlbereich des Geschäfts anboten. 

			»Sie werden überrascht sein, wie zart diese Kerle werden«, erklärte Easton gerade. »Ein paar von den Schweinebauch-Maccaroni mit Käse von unserer Mutter und ein bisschen Gemüse aus der Frischetheke dazu und schon haben Sie eine fertige Mahlzeit.«

			»Für das bisschen Fleisch ist es aber ganz schön teuer«, bemerkte eine der Kundinnen enttäuscht.

			Easton schüttelte den Kopf. »Bei Pierce’s Meat zahlen Sie die Qualität. Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Sie nehmen mal, sagen wir, vier davon mit, und wenn Sie nicht zufrieden sind, kommen Sie zu mir, und ich gebe Ihnen Ihr Geld zurück. Aber vergessen Sie nicht, was ich Ihnen über die Zubereitung gesagt habe, okay? Ich versichere Ihnen, Ihre Familie wird Ihnen die Füße küssen.«

			Ich hielt mich grinsend ein wenig im Hintergrund und sah zu, wie mein Bruder diese Leute dazu brachte, für über hundert Dollar Ochsenschwänze zu kaufen.

			Easton war ein wahres Verkäufergenie. Und zu unserem Glück stimmte es, was er über die hervorragende Qualität unserer Produkte sagte. Wenn wir eines konnten, dann gute Produkte anbieten. Easton verstand sich perfekt darauf, die Leute dazu zu bringen, für diese Produkte Geld auszugeben. Wobei das breite Lächeln, mit dem er sie bedachte, sicher einiges dazu beitrug. Ein freundliches Gesicht schadete nie. Unsere Kunden vertrauten ihm – und das aus gutem Grund. Sie kamen immer wieder. 

			Er kassierte, dankte den Damen und kam um den Tresen herum, um ihnen die Hand zu schütteln und ihnen einen Flyer mit den täglichen Angeboten für die kommende Woche zu überreichen. 

			»Ich habe Ihnen noch meine Visitenkarte mit meiner privaten Nummer mit in die Tüte gesteckt. Rufen Sie mich an, wenn Sie Hilfe bei den Ochsenschwänzen brauchen«, sagte er mit einem freundlichen Augenzwinkern.

			Als wir allein waren, drehte er sich, noch immer freundlich lächelnd, zu mir um. »Hey, großer Bruder.« Er schlug mir spielerisch mit der Faust gegen die Brust. »Wird Zeit, dass du mal wieder Eisen stemmst. Bist ein bisschen schmal geworden hier obenrum.«

			»Es reicht immer noch, um dir in den Arsch zu treten«, erwiderte ich und nahm ihn in den Schwitzkasten. »Wo ist Evan?«

			»Hinten. Rippchen hacken. Soll ich ihn rufen?«, fragte Easton und wand sich los. 

			»Nein, alles gut. Ich bin nur hier, um das Probierpaket fürs Isla Iberia abzuholen. Alex muss unbedingt unser Schweinefleisch mit auf die Karte setzen.«

			»Gib ihm auch was vom Schweinebauch!«, rief Evan von hinten. Er kam mit einer Portion Rippchen nach vorn, legte sie auf das braune Einwickelpapier und packte sie ein. »Gib ihm das hier und den Schweinebauch. Ich weiß, er wollte nur Koteletts und Bacon, aber die hier muss er unbedingt testen. Der Rest ist im Lager.«

			Evan präsentierte denselben mürrischen Gesichtsausdruck, den er immer zeigte, doch hin und wieder bogen sich seine Mundwinkel zur Andeutung eines Lächelns nach oben. Easton musste sich im Bauch unserer Mutter sämtliche Anlagen zum Lächeln unter den Nagel gerissen haben, denn Evan hatte offensichtlich nichts davon abbekommen.

			»Kommst du morgen zur Geburtstagsparty?«, fragte Evan, während er sich die Handschuhe abstreifte und sie in den Müll warf. »River und Grant haben uns einen Tisch im O’Reilly’s reserviert.« Er sagte es, als wäre das O’Reilly’s ein echter VIP-Laden und keine Spelunke in der Innenstadt von Honey Creek.

			»Auf jeden Fall«, antwortete ich. Unsere beiden jüngeren Brüder River und Grant wurden morgen sechsundzwanzig. Ja, richtig gelesen. Ich hatte tatsächlich vier Zwillingsbrüder. Und mich früher als Kind oft als Außenseiter gefühlt. Jedes Mal, wenn es in der Familie Streit gab, schienen alle jemanden auf ihrer Seite zu haben, nur ich nicht. Anfangs hatte ich ziemlich darunter gelitten, doch mit der Zeit war mir klargeworden, dass ich ganz gut allein zurechtkam. Außerdem waren meine Brüder echt korrekt. Sie gaben sich große Mühe, damit ich mich nicht ausgeschlossen fühlte, auch wenn das kaum zu verhindern war. 

			River und Grant halfen meiner Mutter vor allem bei der Farmarbeit. River kümmerte sich um die geschäftlichen Dinge, Grant um die Tiere und die Mitarbeiter. 

			Aber so hart die beiden auch arbeiteten, ihren Geburtstag feierten sie noch härter. Der Abend im O’Reilly’s würde ein feuchtfröhlicher Abend werden und sicher erst weit nach fünf Uhr am nächsten Morgen enden.

			Das heißt, für sie würde er erst nach fünf Uhr am nächsten Morgen enden. Ich selbst war ziemlich stolz auf meinen Fluchtinstinkt, denn mittlerweile war ich Profi darin, jede Feierlichkeit spätestens gegen zehn zu verlassen. Ich war zu alt, um mit meinen jüngeren Brüdern und deren Alkoholkonsum mitzuhalten, aber immer gern bereit, auf ein oder zwei Bier vorbeizuschauen. Die zehn Jahre Altersunterschied zwischen meinen jüngsten Brüdern und mir zeigten sich deutlich, sobald ich versuchte, beim Trinken mit ihnen mitzuhalten. 

			»Bis Mitternacht musst du aber durchhalten, Cinderella«, stichelte Easton und stieß mir gegen die Schulter. 

			»Du weißt doch, ich verwandle mich in einen Kürbis, wenn ich zu lange draußen bin«, erwiderte ich scherzend und zog die Tür zum Kühlraum auf, um die Sachen für Alex’ Restaurant herauszuholen. 

			Easton grinste. »Wenn du länger draußen bleibst, erhöhen sich deine Chancen, endlich mal wieder flachgelegt zu werden, Opa. Wie lange ist es her, seit du die Wunder zwischen den Beinen einer Frau gesehen hast?«

			»Nicht jeder lässt sich so oft flachlegen wie du, Brüderchen«, sagte ich. »Manche von uns haben so was wie Zurückhaltung und Ansprüche.«

			»Ansprüche habe ich auch!«, rief Easton theatralisch und schlug sich mit der flachen Hand auf die Brust, als hätte ich ihm gerade gesagt, er sei der größte Mistkerl auf Erden.

			Evan lachte schnaubend, während er zum Waschbecken hinüberging, um sich die Hände zu waschen. »Du und Ansprüche, das ist das Absurdeste, was ich seit Langem gehört habe. Du treibst es mit allem, was eine Vagina hat.«

			Easton zuckte mit den Schultern. »Das ist eben mein Anspruch. Was kann ich dafür, dass alle Frauen dieses verführerische mystische Land zwischen den Beinen haben? Es ist wie ein Freizeitpark, und ich bin bloß ein Mann, der ihnen meinen wilden Bullen präsentieren will, während sie mir erlauben, da unten einen Walzer zu tanzen. Sicher, jeder Park ist anders. Manche haben mehr Wasserrutschen als andere, aber den Eintrittspreis ist jeder wert.«

			Ich lachte. »Du bist echt ein Clown.«

			»Nein, ich bin ein Liebhaber. Drake hat mich gut unterrichtet. Morgen Abend, neun Uhr im O’Reilly’s, Bruder.«

			»Neun Uhr?« Ich stöhnte. Welche Veranstaltung startete denn erst um neun Uhr abends? Was war das? Eine Studentenparty? »Ich dachte, wir hätten uns auf sechs geeinigt.«

			»Das war, bevor Mom meinte, dass es vorher bei ihr Kuchen und Eis gibt. Du darfst heute Abend länger aufbleiben, alter Sack.« Evan warf die frisch verpackten Rippchen und den Schweinebauch in den Karton auf meinem Arm. »Wenn ich raus muss, musst du es auch. So, und jetzt geh und verkauf unser Fleisch.«

			Ich übernahm einen von Evans Gesichtsausdrücken und machte mich auf den Weg zum Isla Iberia. Die Vorstellung, an einem Samstagabend nicht um zehn Uhr schlafen gehen zu können, gefiel mir gar nicht. Ich liebte es, ein langweiliges Leben zu führen, den ganzen Tag zu arbeiten und die ganze Nacht zu schlafen. Meine regelmäßigen Schlafenszeiten waren der liebste Teil meines Tages, und wenn ein Abend aus der Reihe tanzte, fühlte ich mich die ganze Woche daneben.

			»Ich dachte schon, du hättest mich vergessen«, sagte Alex, als ich durch die Hintertür in die Küche des Isla Iberia trat. 

			»Natürlich nicht. Hab dir die besten Fleischstücke zum Probieren mitgebracht.« Ich stellte den Karton auf die Arbeitsplatte. Alex wusch und trocknete sich die Hände an einem Küchenhandtuch ab, bevor er die Ware inspizierte.

			Mit hochgezogener Augenbraue warf er sich das Küchenhandtuch über die Schulter. »Ich wollte nur Koteletts und Bacon.«

			»Wir waren der Ansicht, du verdienst mehr als nur Koteletts und Bacon, chef.«

			Mit schmal zusammengekniffenen Augen betrachtete er die Extras, die Evan dazugelegt hatte. »Schweinebauch?«

			»Schweinebauch.«

			Er murmelte etwas vor sich hin und tippte auf das Fleisch in seiner Hand. »Ich brauche wirklich ein wenig Schweinebauch, um neue Rezepte auszuprobieren.«

			Ich grinste. »Das klingt fast so, als sollten wir zusammenarbeiten.«

			»Immer langsam, okay? Ich habe gesagt, ich werde euer Fleisch testen. Ich habe nicht gesagt, dass ich es auf die Karte setze. Ich beziehe bereits sehr gute Ware aus Chicago.«

			»Hier bekommst du bessere Qualität und brauchst nicht mal den Transport zu zahlen. Ich sag dir, probier unser Fleisch, du wirst es nicht bereuen.«

			»Ich beziehe ja bereits Einiges von euch, und das hat sich auch bewährt. Aber ehrlich gesagt, bringst du mich hier in eine etwas schwierige Lage, Nate.«

			»Wie das?«

			»Als wir unseren ersten Liefervertrag geschlossen haben, war ich noch nicht mit Yara zusammen. Aber jetzt, da wir verheiratet sind, ist unsere Zusammenarbeit ein wenig schwieriger.«

			»Wie meinst du das?«

			Er zog eine Augenbraue hoch und schüttelte den Kopf. »Ich denke, du weißt, was ich meine.«

			»Ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung.«

			Er verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. »Yara war eben hier. Sie war ziemlich aufgebracht wegen dem, was heute zwischen dir und Avery in der Schule vorgefallen ist.«

			Oh.

			Das.

			Ich tippte mir mit dem Daumen an die Nase, bevor ich ebenfalls meine Arme verschränkte und mich aufrichtete. »Ach ja?«, sagte ich möglichst cool.

			»Ja, ach ja.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast dafür gesorgt, dass meine schwangere Frau vollkommen aufgelöst hier stand, weil sie davon überzeugt ist, dass ihre Schwester einen Nervenzusammenbruch erleiden wird, wenn sie die Aufgabe verliert, die ihr die Welt bedeutet. Verstehst du, dass es mein Leben deutlich ungemütlicher machen würde, wenn ich jetzt auch noch euren Schweinebauch auf meine Karte nehme?«

			»Nun, es ist mehr als nur Schweinebauch. Wir haben auch noch Hühnchen und …«

			»Nathan. Du weißt, ich mag dich. Und ich mag nicht viele Menschen. Es war mir in den letzten zwei Jahren wirklich eine Freude, mit dir und deiner Familie zusammenzuarbeiten. Aber meine schwangere, hormongesteuerte Frau zu verärgern und Avery, die mir bis heute eine Scheißangst einjagt, ist ein ziemlich großes Risiko für meine … sagen wir mal … Lebenserwartung.«

			Ich seufzte. »Ich weiß, es sieht nicht gut aus.«

			»Es sieht sogar ziemlich schlecht aus.«

			»Und was ist, wenn ich dir sage, dass ich die Stelle als Head Coach nicht annehmen werde? Was ist, wenn ich sie Avery überlasse? Würdest du dann darüber nachdenken?«

			Er kniff die Augen zusammen. »Vielleicht.«

			Ich reichte ihm meine Hand. »Einverstanden.«

			»Es kann unmöglich so einfach sein.«

			»Es ist so einfach. Diese Head-Coach-Geschichte war sowieso ein Missverständnis. Ich will die Position nicht, wenn das bedeutet, dass ich sie Avery wegnehmen würde. Ganz im Vertrauen, mir fehlt einfach das Spiel. Ich wäre mehr als glücklich, ihr Assistenztrainer zu sein.«

			Alex rieb sich den Nacken, schlug dann aber ein. »In Ordnung. Gib Avery ihre Position zurück, und ich werde weiter über eine Partnerschaft nachdenken. Danke.«

			»Kein Problem. Und noch mal Glückwunsch zum Baby.«

			Alex war kein Typ, der häufig lächelte, aber jetzt bogen sich seine Mundwinkel leicht nach oben. »Danke. Wir freuen uns riesig.« Es war nicht zu übersehen, wie glücklich Yara ihn machte. Er konnte es kaum verhindern zu lächeln, wenn er über seine Familie sprach. Einen Knurrhahn wie ihn so viel lächeln zu sehen, wenn er über seine Lebensgefährtin und sein Baby sprach, fühlte sich gut an. Vielleicht würde unser Knurrhahn Evan ja auch irgendwann eine Yara finden, die ihn ein wenig weicher werden ließ.

			»Aber versuch nicht, mich zu verarschen«, warnte Alex mich. »Sobald ich von meiner Frau höre, dass Avery wieder Head Coach ist, können wir reden.«

			»Einverstanden. Danke noch mal für die Chance, chef.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich komm immer noch nicht darüber hinweg, dass der MVP Nathan Pierce mich chef nennt.«

			»Wenn du Avery triffst, bevor ich sie sehe, sag ihr, dass es mir leid tut«, bat ich. 

			»Oh, ich werde ihr gar nichts sagen. Was auch immer zwischen euch läuft, ich werde mich ganz sicher nicht einmischen. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, mich aus den Angelegenheiten anderer Leute rauszuhalten.«

			»Hast du mir nicht gerade erklärt, dass du nur mit mir arbeiten wirst, wenn ich Avery den Job als Head Coach zurückgebe? Bedeutet das, sich aus den Angelegenheiten anderer Leute raushalten?«

			Alex öffnete den Mund und zögerte. Ich hatte ihn voll erwischt. Er rieb sich die Augenbrauen und murmelte grimmig: »Aléjate de mi maldita cocina.«

			»Was heißt das?«

			»Es heißt: Verschwinde aus meiner verdammten Küche.«

			Ich grinste. »Jawohl, chef.«

		

	
		
			
			4

			NATHAN

			Es war Samstagabend und Zeit, River und Grant zu feiern. Ich liebte meine Brüder, dennoch fürchtete ich mich vor diesem Abend. Tatsächlich hatte ich sogar versucht, mich ganz davor zu drücken, und angeboten, Mom nach dem Geburtstagsessen, das sie für uns gekocht hatte, beim Aufräumen und Spülen zu helfen. 

			Was sie natürlich prompt abgelehnt hatte, mit den Worten, ich solle mit den Jungs losziehen und mir einen schönen Abend machen. 

			»Du hast so wenig Gelegenheit, Zeit mit deinen Brüdern zu verbringen und mal unter Leute zu gehen. Genieß es«, hatte sie gesagt und mich aus der Küche gescheucht. Es war das zweite Mal in dieser Woche, dass ich aus einer Küche vertrieben wurde. 

			»Sechsundzwanzig wird mein Jahr«, erklärte River vom Beifahrersitz und rieb sich die Hände, während ich uns zum O’Reilly’s fuhr. Grant hockte auf dem Rücksitz zwischen Evan und Easton und sah ganz schön zusammengequetscht aus. Musste ziemlich ungemütlich sein für die drei Riesen. Bei der Verteilung von Arm- und Beinlänge hatte von uns jedenfalls keiner geschlafen. 

			Ich hatte vorgeschlagen, lieber mit zwei Autos zu fahren, aber meine Brüder hatten mich gezwungen, den Fahrdienst zu übernehmen, mit der Begründung, dass ich mich als Fahrer nicht einfach wegschleichen konnte. 

			Also saßen die drei jetzt eingeklemmt auf der Rückbank und grinsten von einem Ohr zum anderen, als hätten sie die beste Zeit ihres Lebens. 

			»Meins auch, du Lauch«, sagte Grant zu seinem Zwillingsbruder.

			Im Gegensatz zu Evan und Easton waren Grant und River eineiige Zwillinge. Wer die beiden nebeneinander sah, hatte das Gefühl, doppelt zu sehen. Sie waren sich wirklich auffallend ähnlich, von ihrem breiten Grinsen über die buschigen Augenbrauen bis hin zu den Dreadlocks. Und es half auch nicht sonderlich, dass sie meist mehr oder weniger die gleichen Klamotten trugen. Beide waren echte Sneakerheads mit einer Vorliebe für teure Designermode.

			Sogar ihre Stimmen waren fast identisch. Wenn ich die Augen schloss und einer von ihnen etwas sagte, konnte ich nicht unterscheiden, wer gesprochen hatte. Als Kinder hatten sie ständig Ärger bekommen, weil sie immer wieder versuchten, unsere Eltern hinters Licht zu führen, indem sie behaupteten, der andere Zwilling zu sein. 

			Mom hatte mit ihnen alle Hände voll zu tun gehabt. Ich selbst hatte nicht viel davon mitbekommen, weil ich Baseball gespielt hatte, aber es war schön zu sehen, dass sie sich zu anständigen Männern entwickelt hatten. 

			In Bezug auf Frauen waren River und Grant eine Kombination ihrer drei älteren Brüdern. Wie Evan und ich brauchten sie keine Gesellschaft und kamen gut allein zurecht, aber hin und wieder kam ihre sanfte Seite zum Vorschein, wie bei Easton.

			Und River gehörte zu den Männern, die sich schnell in eine Frau verliebten. Was seinem sensiblen Herzen nicht immer guttat. Aber nach einer Trennung steigerte er jedes Mal seinen Rekord im Kreuzheben – das war ein Hoffnungsschimmer. Erst letzte Woche hatte er herausgefunden, dass seine Exfreundin Sarah ihn mit seinem angeblich besten Freund betrogen hatte. Wahrscheinlich waren meine Brüder deshalb so versessen darauf, dass ich heute Abend mitkam. Unser kleiner River brauchte ein wenig Ablenkung von einem Mädel, das ihn nicht verdient hatte. 

			Vielleicht sollte ich mich also nicht so anstellen. Es gab nicht viel, was ich nicht tun würde, um dafür zu sorgen, dass es meiner Familie gutging. Falls es River glücklicher machte, wenn ich heute mit ihnen feierte, dann würde ich es tun. Ihm war in seinem zarten Alter schon oft genug das Herz gebrochen worden. Ich selbst hingegen hatte es erst einmal erlebt, auch wenn ich dafür bekannt war, diverse andere Herzen gebrochen zu haben.

			Was der Grund war, warum ich mein Herz – und meinen Johnny – in letzter Zeit für mich behielt. Ich sah keinen Grund, irgendeiner Frau entgegengesetzte Signale zu senden. 

			Als wir vor dem O’Reilly’s ankamen, sprangen die Jungs aus dem Wagen und klatschten erwartungsvoll in die Hände. Sie marschierten in die Bar wie in einen Stripclub in Las Vegas oder so, jedenfalls nicht wie in eine schmierige Kleinstadtkneipe, die ihre Drinks in Plastikbechern servierte. 

			Wie die vier vor mir her stolzierten, war echt zum Schreien. 

			Und verdammt gut sahen sie auch noch aus – was die vier natürlich wussten, denn sie kamen nach unserem Vater. Evan mit seinem dichten Bart war ein echter Herzensbrecher. Wenn er seine Einsamkeit nicht so lieben und seine Lass-mich-in-Ruhe-Aura mal ablegen würde, würden ihm die Frauen reihenweise um den Hals fallen. 

			Immer noch widerstrebend folgte ich meinen Brüdern. Jedenfalls bis ich zur Theke blickte, wo eine Frau mit großen braunen Augen stand und die Drinks servierte. Es war die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. 

			Avery Kingsley arbeitete als Bartenderin im O’Reilly’s?

			Nun, das hob eindeutig meine Stimmung.

			»Hält sie dich immer noch für einen Wichser?«, zischte Evan mir zu, als wir uns an einen der hinteren Tische setzen und zu den anderen drei hinübersahen, die sich noch einen Shot an der Bar genehmigten. 

			»Wer?«

			Er bedachte mich mit einem Blick, der sagte: Du weißt genau, wen ich meine. »Avery. Die Frau, in die du schon mit neunzehn verknallt warst.«

			»Achtzehn«, korrigierte ich. »Und pass auf, was du sagst«, flüsterte ich und stieß ihn gegen den Arm. »Ich bin nicht in sie verknallt«, log ich. »Erzähl das bloß nicht rum.«

			»Ich kann gar nichts rumerzählen, solange ich für mich bleibe. Aber du starrst sie die ganze Zeit an, schon seit wir hier reingekommen sind. Du hast gesagt, ich bin der Einzige, der weiß, dass ihr mal kurz was miteinander hattet, aber wenn du sie weiter so anstarrst, weiß es bald die ganze Stadt.«

			Evan war der Einzige von meinen Brüdern, der von Avery und mir wusste. Dabei war es nicht so, als wollte ich es geheim halten. Tatsächlich hatte es mal eine Zeit gegeben, da wollte ich von den Dächern brüllen, wie sehr ich sie liebte. Aber die Geschichte war so schnell wieder vorbei gewesen, dass ich gar keine Gelegenheit dazu hatte. Evan wusste es nur, weil er Avery und mich mal hinterm Pferdestall beim Knutschen erwischt hatte. 

			Ich riss meinen Blick von ihr los und trank mürrisch einen Schluck Bier. »Ich coache jetzt das Baseballteam an der High School.«

			Evan zog die Augenbraue hoch. »Ernsthaft? Um in Averys Nähe zu sein?«

			»Nein«, widersprach ich. »Weil ich Baseball liebe. Es fehlt mir. Als der Schulbezirk mich gefragt hat, hab ich sofort ja gesagt.«

			»Aber du bist auch nicht gerade traurig darüber, dass sie ebenfalls Coach ist, hm?«

			Nein, war ich nicht. 

			Aber das brauchte er nicht zu wissen.

			»Es hat mir gefehlt«, erklärte ich. »Das ist alles. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Avery mich jetzt hasst. Die Schule hat mich als Head Coach engagiert, und ich bin davon ausgegangen, dass Avery es weiß, bis sie mir fast ins Gesicht gesprungen ist.«

			»Guckt sie dich deshalb so böse an?«

			»Kann gut sein. Sie weiß noch nicht, dass ich den Job nicht annehmen werde. Ich werde ihr Assistenztrainer sein. Alex meint, er kauft unsere Waren nur, wenn ich die Position abtrete.«

			»Klingt alles ziemlich schwierig.«

			»Er macht es aus Loyalität seiner Schwägerin gegenüber. Ich kann es ihm nicht verübeln, wenn er seine Familie an die erste Stelle stellt. Ich hätte dasselbe getan«, sagte ich und sah wieder zu Avery hinüber. Unsere Blicke trafen sich, und abgrundtiefe Verachtung trat in ihr Gesicht, bevor sie wegschaute. Sie lächelte meine Brüder an und füllte erneut ihre Gläser. 

			Warum bekamen sie ein freundliches Lächeln?

			Das war nicht fair.

			»Nur falls du es noch nicht weißt: Sie ist verlobt«, bemerkte Evan und trank einen Schluck Bier.

			Ich sah ihn fragend an. »Wieso sollte es mich interessieren, ob sie verlobt ist?«

			Evan hätte fast gelächelt, doch bevor er mir antworten konnte, riefen unsere Brüder uns zu sich, um anzustoßen. Auf der Theke stand eine Reihe Schnapsgläser. Easton drehte sich um, reichte eines an mich und eines an Evan weiter. 

			»Die liebe Miss Avery hat den Jungs ein paar Geburtstags-Shots vorbereitet«, erklärte er, während Avery ein Feuerzeug präsentierte.

			»Auf River und Grant. Das wird euer Jahr, Jungs«, sagte Avery, und es machte mich wütend, dass sie meinen Brüdern gegenüber so freundlich war, während sie mich wie den letzten Dreck behandelte. Die Eifersucht stach tief.

			River klopfte seinem Zwillingsbruder auf die Brust. »Siehst du? Ich hab doch gesagt, es wird mein Jahr!«

			»Und meins!«, erwiderte Grant.

			Avery schien verdammt gute Laune zu haben. Sie stellte die Shots der beiden Geburtstagskinder vor sich, sprenkelte etwas darüber und zündete sie an. »Alles Gute zum Geburtstag, Jungs. Ihr dürft euch was wünschen.«

			River und Grant schlossen die Augen und bliesen die Flammen aus. 

			»Einen Trinkspruch, Nathan!«, bat Grant, während er sein Glas nahm. »Du hast immer die besten Trinksprüche.«

			Ich lächelte und erhob mein Glas. »River und Grant, das Leben war sehr viel ruhiger, bevor ihr geboren wurdet, aber auch nicht annähernd so lustig. Auf die beiden Geburtstagskinder, die sich vom ersten Tag an gegenseitig kopiert und ergänzt haben. Mögen eure Nächte so lang sein wie eure Diskussionen, und euer Kater danach so kurz wie euer … Cheers, Brüder!«

			»Cheers!«, riefen alle, klopften mit ihren Gläsern auf den Tresen und tranken. Als ich mein Glas wieder abstellte, traf mich Averys Blick. 

			Er war nicht mehr so hasserfüllt wie vorhin. Diesmal wirkte er eher neugierig. Besänftigt. Entspannt. Doch sofort schüttelte sie es wieder ab und sammelte die leeren Gläser ein.

			Die Jungs zogen zur Dartscheibe weiter, um eine Runde zu spielen, ich blieb an der Bar sitzen, während Avery aufräumte. Sie war allein hinter der Theke, was gut zu funktionieren schien, denn es war nicht allzu voll. Samstagsabends gingen die meisten Leute eher zu Stan’s Bar and Grill – was der Grund war, warum meine Brüder lieber hier abhingen, denn so konnten sie mehr trinken und die Jukebox kapern.

			»Seit wann bist du Bartenderin?«, fragte ich, als ich endlich genug Mut aufgebracht hatte, um sie anzusprechen. Keine Ahnung warum, aber diese Frau machte mich nervös. Ich war es nicht gewohnt, in Gegenwart anderer Menschen nervös zu werden, aber sie wusste genau, wie sie mich aus der Fassung bringen konnte. 

			Sie sah mich über die Schulter an und wandte sich dann wieder dem Abtrocknen der Gläser zu. »Seit ich ein Lehrergehalt verdiene.«

			»Ich fand es immer schon schlimm, wie wenig Lehrer verdienen. Im Vergleich dazu dürften andere Berufe nicht mal annähernd so gut bezahlt werden.«

			»Sagt der MLB-Spieler, der Multimillionen-Dollar-Verträge angeboten bekommen hat«, schnaubte sie. Sie warf sich das Handtuch über die Schulter und stemmte eine Hand in die Hüfte. Die Hüfte, die sie rausgeschoben hatte. Die Hüfte, die zielstrebig meinen Blick auf sich gezogen hatte. Die Kurven ihres Körpers …

			»Brauchst du noch was zu trinken?«, fragte sie.

			»Nein, mein Bier steht noch drüben auf dem Tisch.«

			»Dann hör auf, den Platz an der Theke zu blockieren.«

			Ich ließ den Blick über den leeren Tresen gleiten. »Hier ist kein Mensch.«

			»Ich halte meine Theke gern frei, für den Fall, dass jemand reinkommt. Wenn du also bitte gehen könntest«, sagte sie und begann den Müllbeutel zuzuknoten. Sie zog die Tüte aus dem Eimer und marschierte damit zur Hintertür. Ich blieb noch einen Moment sitzen und spürte, dass ich mit ihr noch einmal über die Sache gestern an der Schule sprechen wollte. Also stand ich auf, folgte ihr nach draußen in den umzäunten Hof mit den riesigen Müllcontainern und schloss die Tür hinter mir.

			»Hey, Avery. Ich hatte gehofft, wir könnten …«

			Beim Geräusch der sich schließenden Tür wirbelte sie herum und rief: »Nein!« Dann rannte sie zur Tür, doch sie war zu langsam. Sie drehte und zog am Türknauf, doch nichts passierte.

			Oh Mist.

			Wir waren ausgesperrt.

			»Verdammt!«, fluchte sie und schlug mit den Fäusten gegen das Türblatt, um auf sich aufmerksam zu machen. Doch leider war die Musik drinnen zu laut. Die Jukebox, die meine Brüder minütlich fütterten, dröhnte. 

			Mit einem tödlichen Blick drehte Avery sich zu mir um. Ich konnte sehen, dass sie innerlich kochte, und wäre nicht überrascht gewesen, Rauch aus ihren Ohren aufsteigen zu sehen. 

			»Was sollte das?!«, schrie sie und gestikulierte dabei wild in der Luft herum. »Die Tür lässt sich nur von innen öffnen!«

			»Was soll eine Tür, die sich nur von innen öffnen lässt?«

			»Warum bist du mir überhaupt gefolgt?«, gab sie zurück.

			Gutes Volley.

			Ich rieb mir den Nacken. »Weil ich gehofft hatte, wir könnten reden.«

			»Reden?«, knurrte sie. »Bei den Müllcontainern?«

			»Nun, an der Bar wolltest du mich ja nicht haben.«

			Sie fand es nicht witzig. Stattdessen starrte sie mich eine Weile mit leerem Blick an und begann dann erneut gegen die Tür zu hämmern. »Hey, macht die Tür auf!«, rief sie. »Lasst mich rein!«

			Niemand kam, und ich fühlte mich ziemlich mies.

			Also sah ich mich um und suchte nach einer Möglichkeit, hier rauszukommen, doch der Zaun, der den Hof umgab, überstieg meine Kletterkünste. 

			Avery zeigte auf mich. »Hast du ein Handy? Ruf deinen Bruder an.«

			»Ja, sicher.« Ich griff in meine Gesäßtasche, klopfte darauf herum und fand kein Handy, denn das hatte ich neben mein Bierglas auf den Tisch gelegt, bevor ich zur Bar gegangen war, um mit meinen Brüdern anzustoßen. »Eigentlich …«

			»Oh mein Gott«, stöhnte sie und schlug die Hand vors Gesicht. »Ich bin heute allein, Nathan, und niemand ist an der Bar. Hast du eine Ahnung, was für einen Ärger ich hierfür bekommen kann?«

			»Es tut mir leid. Ich wollte nicht …«

			»Was?«, unterbrach sie mich. »Mein Leben durcheinanderbringen? Denn genau darauf scheinst du aus zu sein.«

			Ich verzog das Gesicht. Sicher, in den letzten achtundvierzig Stunden hatte ich nicht gerade den besten Eindruck gemacht, aber das Letzte, was ich wollte, war Avery irgendwelchen Ärger zu bereiten. Im Gegenteil, ich wollte die Dinge zwischen uns wieder in Ordnung bringen. Aber irgendwie machte ich dabei alles nur noch schlimmer. 

			»Ja«, sagte ich. »Genau.«

			Sie verdrehte die Augen. »Was mich nicht überraschen sollte. Du hast dich kein bisschen verändert.«

			»Ich bin nicht mehr derselbe Junge, der ich damals war, Avery. Ich habe mich gebessert.«

			»Nein, hast du nicht. Menschen ändern sich nicht. Jedenfalls nicht zum Guten.«

			»Du willst mir also sagen, dass du immer noch derselbe Mensch bist wie damals mit achtzehn?«

			»Nein«, widersprach sie. »Ich bin sehr viel härter und sehr viel misstrauischer geworden. Das ist es, was das Leben mit Menschen macht. Es macht sie zynisch.«

			»Nicht alle«, widersprach ich.

			»Aber die meisten.« Wieder zog sie an der Tür, als könnte sie damit die Chance erhöhen, dass sie sich öffnete. Dann schlug sie mit der offenen Hand dagegen und murmelte etwas vor sich hin. Wahrscheinlich fluchte sie. Mit einem tiefen Seufzen hörte sie schließlich auf.

			»Tut mir leid«, sagte ich, während ich zusah, wie Avery sich resigniert gegen die Hauswand sinken ließ. 

			Sie schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. »Was tut dir leid? Dass du mich hier draußen festgesetzt hast, oder dass du mir meinen Job wegnimmst? Ich vergebe dir weder das eine noch das andere.«

			»Beides«, antwortete ich, stellte mich neben sie und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Mauer. »Ich wollte dir das Leben nicht schwerer machen, Avery. Das war nie der Plan. Und damit das klar ist, der Schulbezirk hat mich darüber informiert, dass du einverstanden bist, dass ich die Position des Head Coach übernehme. Es klang sogar so, als wäre es deine Idee gewesen.«

			»Sähe mir das auch nur annähernd ähnlich?«

			»Nun, im Nachhinein betrachtet – nein. Ich dachte einfach …« Keine Ahnung, was ich gedacht hatte. Wahrscheinlich hatte ich es überhaupt nicht durchdacht. Alles, woran ich gedacht hatte, war die Möglichkeit, wieder zu dem Spiel zurückzukehren, das ich so liebte, und mich mit der Frau zu versöhnen, die ich einmal geliebt hatte. Natürlich war mir klar gewesen, dass es nicht leicht werden würde, mich wieder mit ihr gutzustellen, aber ich wollte ihr unbedingt beweisen, dass ich nicht mehr der egoistische, verletzende Junge von damals war. Ich bereute noch immer zutiefst, wie ich mich ihr gegenüber verhalten hatte. 

			Und jetzt hatte ich das Gefühl, mir selbst auf meinem Pfad der Vergebung nur eine immer tiefere Grube zu graben. 

			Avery drehte mir lange genug das Gesicht zu, dass ich sehen konnte, wie sie mit den Augen rollte. »Vergiss es einfach, Nathan. Es ist mir egal, okay? Dank dir werde ich diesen Job wahrscheinlich auch noch verlieren. Mein Boss bringt mich um, wenn er mitkriegt, dass ich mich hier draußen ausgeschlossen habe.«

			Noch ein Fettnäpfchen mehr. 

			Die Liste wurde immer länger. 

			»Ich rede mit ihm und erkläre ihm, dass es mein Fehler war«, sagte ich. »Ich hätte dir nicht hier raus folgen sollen. Aber ich wollte einfach nur mit dir reden und mich entschuldigen.«

			»Okay. Das hast du ja jetzt getan. Wenn du mich also von nun an in Ruhe lassen könntest, wäre das wunderbar.«

			»Av…«

			»Gah!«, rief sie und stieß sich von der Wand ab. »Was hast du eigentlich für ein Problem, hm? Bist du auf irgendeinem Erlösungstrip oder so was? Bist du zurückgekommen, um all deine Fehler wiedergutzumachen? Was willst du von mir, Nathaniel? Dass ich dir vergebe?« Sie warf frustriert die Hände in die Luft. »Meinetwegen. Ich vergebe dir. Du willst meine Stellung als Head Coach? Okay. Sie gehört dir. Ich kapier einfach nicht, warum du immer wieder ankommst. Wir werden niemals Freunde werden, okay? Also finde dich damit ab.« 

			Ihre Worte fühlten sich an, als hätte sie mir ein Messer in den Bauch gerammt. Wieder und wieder. 

			Bevor ich etwas antworten konnte, schwang die Tür auf, und Easton steckte den Kopf heraus. »Ah! Da bist du«, sagte er zu mir.

			»Lass die Tür auf!«, rief Avery und rannte an Easton vorbei, ohne sich noch einmal umzudrehen, während ich noch einen Moment dastand und versuchte, mich von dem Kugelhagel zu erholen, den sie gerade auf mich abgefeuert hatte. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Im Gegenteil, ich hatte jedes Wort verdient, das sie mir entgegengeschleudert hatte. Trotzdem machte es die Sache nicht leichter. 

			»Habt ihr beide euch ausgeschlossen?«, fragte Easton und sah mich aus schmalen Augen an. »Alles in Ordnung?«

			»Ja.« Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Alles okay. Lass uns noch was trinken.«
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			AVERY

			Was auch immer Laurelin und Reed Pierce zusammengemischt hatten, als sie ihre fünf Söhne bekamen, es muss mit Gold überzogen gewesen sein. Die Pierce-Brüder waren die perfekte Definition bester Gene. Alle fünf – Nathan eingeschlossen (leider) – sahen mehr als nur gut aus. Ich kannte die Jungs seit sie klein gewesen waren, weil ich als Teenager bei Honey Farms gearbeitet hatte. So hatte ich Nathan kennengelernt. Schon damals war er bekannt wie ein bunter Hund. Er war der Star-Athlet, der ein volles Stipendium bekommen hatte, um für sein College Baseball zu spielen. Hier in Honey Creek war er ein echter Promi. Während meiner Zeit auf der Farm hatte ich Gelegenheit gehabt, Nathan näher kennenzulernen, und ich brauchte genau einen Sommer, um mich in ihn zu verlieben, und er genau einen Tag, um diese Liebe in Trümmer zu legen. 

			Die Brüder gemeinsam in der Bar zu sehen, war ein seltsames Gefühl, denn die vier Zwillinge waren schon lange nicht mehr die Jungs, die mir damals auf der Farm geholfen hatten. Alle vier waren erwachsene Männer geworden, die aussahen, als wären sie gerade von der Titelseite der GQ gestiegen.

			Evan verströmte die Aura eines erwachsenen Mannes, der sich für niemanden interessiert, sobald er einen Raum betrat. Er war der Eremit der Truppe – der Mürrische, würden manche wohl sagen. Die einzigen beiden Dinge, die ihn zu interessieren schienen, waren seine Arbeit und seine Tochter Priya, die mittlerweile im Teenageralter war. Ich hatte immer das Gefühl, als hatte er ein bisschen schneller erwachsen werden müssen als die anderen, weil er mit achtzehn bereits Vater geworden war, aber er hatte die Herausforderung angenommen. Sein Zwillingsbruder Easton war der Poet der Truppe, der romantischste Kerl, den ich je erlebt hatte, und der wirklich mit allen und jedem flirtete. Ich meine wirklich mit allen. Egal, ob Mann oder Frau, Easton bedachte sie mit diesem Blick, der alle erröten ließ. 

			Und die beiden jüngeren Zwillinge River und Grant waren einfach zum Schießen. Sie nahmen nie irgendetwas wirklich ernst, bis auf ihre Haare. Die Frauen in der Stadt liebten die beiden, doch die schienen sich nicht allzu sehr für die Aufmerksamkeit zu interessieren, die ihnen zuteilwurde. River hatte sich, soweit ich wusste, gerade von seiner Freundin getrennt, und Grant … nun, der hatte immer ein paar Affären am Start.

			Abgesehen von der Tatsache, dass die Jungs allesamt aussahen wie griechische Götter, gehörten sie auch zu den angenehmsten Menschen, die ich kannte – selbst der mürrische Evan. Er war nicht unfreundlich, nur reserviert. Was ich gut verstehen konnte. Auch ich hielt mich lieber an mich selbst und an meine Familie. 

			Und wenn ich nicht meine ganz eigenen Gefühle Nathan gegenüber gehabt hätte, dann hätte ich auch ihn für einen der charmantesten Menschen dieser Welt gehalten. Aber vielleicht lag genau hier das Problem. Ich kannte Nathan zu gut, und das hatte meine Sicht auf ihn veändert.

			Ich wünschte, ich könnte ihn ebenso sehen wie seine Brüder – einfach als gutaussehenden, bemerkenswerten Mann, der jeden mit einem simplen »Hallo« erröten lassen konnte. Ich war mir fast sicher, dass Evan und Easton die Hälfte ihres Umsatzes mit Frauen machten, die bloß bei ihnen vorbeikamen, um sich von Easton sagen zu lassen, wie gut sie aussahen. 

			Der Pierce-Charme war wie ein Virus, dem die Leute reihenweise verfielen. Doch glücklicherweise war ich geimpft. 

			Selbst nachdem ich das O’Reilly’s für den Abend zugemacht hatte, stand ich nach wie vor wie unter Strom. Die Begegnungen mit Nathan waren mehr, als ich verkraften konnte, und ich verstand einfach nicht, warum er mir so unter die Haut ging. 

			Zu Hause sprang ich kurz unter die Dusche, wusch mir das Gesicht und legte mich ins Bett, wo Wesley bereits schlief. Er rutschte näher und legte die Arme um mich, so wie er es jeden Abend tat, wenn ich zu ihm ins Bett kroch.

			Nach einem sanften Kuss auf mein Schulterblatt flüsterte er: »Gute Nacht.«

			Es dauerte lange, bis ich einschlafen konnte.

			Stattdessen lag ich da, in den Armen meines Verlobten, und dachte an einen anderen Mann.
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			AVERY

			Steh auf, Avery.

			An manchen Tagen wachte ich auf und konnte mich nicht bewegen. 

			Ich hatte nie jemandem von meinem Kampf erzählt, mich körperlich aus dem Bett zu hieven, doch in letzter Zeit passierte es deutlich häufiger, als mir lieb war. An diesen Tagen fiel es mir schwer zu atmen. Ich fühlte mich, als läge die ganze Welt auf meiner Brust, und ich konnte mich einfach nicht rühren, wie sehr ich mich auch bemühte. 

			Und dieser Morgen war so einer.

			Wesley war bereits aufgestanden und auf dem Weg zum Sport. Er stand immer vor mir auf, noch vor Sonnenaufgang, und war meist schon weg, wenn ich die Augen aufschlug.

			Ich lag in meinem Bett, und das Gewicht meines Atems drückte wie ein Felsbrocken auf meine Brust. Sonnenlicht kroch durch die Gardinen, ein Lichtschimmer in der Dunkelheit meines Zimmers, und verhöhnte die Finsternis, die wie eine zweite Haut an mir klebte. Ich hasste diese Momente. Diese Momente, wenn ich in einer Traurigkeit versank, die ich nicht verstand. 

			Ich bin nicht depressiv.

			Ich bin nicht depressiv.

			Es geht mir gut.

			Es geht mir gut.

			Wieder und wieder hörte ich die Worte in meinem Kopf. Sie versuchten die anderen Gedanken zu verdrängen, die mit jeder Sekunde immer lauter und lauter zu werden schienen.

			Bleib liegen.

			Warum aufstehen?

			Ich hasste diese Tage. Tage, an denen der Kampf in meinem Innern so sehr tobte, dass ich nicht dagegen ankam. Die Depression war wie ein unerwünschter Gast in meiner Seele und hatte ein Leichentuch über meinen Willen gebreitet, sodass ich wie gelähmt in meinem Bett lag. 

			Die Zahlen auf meiner digitalen Nachttischuhr wechselten, eine erbarmungslose Erinnerung daran, dass die Welt sich ohne mich weiterdrehte. Ich wollte aufstehen und diese Niedergeschlagenheit abschütteln, die mich lähmte, doch mein Körper verweigerte mir den Gehorsam.

			Ich war müde. 

			So unendlich erschöpft.

			Es war, als hätte jemand meine Arme und Beine an der Matratze festgebunden. Jeder Versuch, mich zu bewegen, wurde von einer unsichtbaren Kraft zunichtegemacht. 

			»Steh auf, steh auf, steh auf, Avery«, flüsterte ich in die Leere, ein verzweifelter Versuch, einen letzten Funken Willenskraft anzufachen. Meine Stimme klang fremd in meinen Ohren, als gehörte sie jemand anderem. Ich fühlte mich, als hätte meine Seele meinen Körper verlassen und mich mit nichts als Leere zurückgelassen. 

			Ich hatte so viele Gründe, glücklich zu sein. 

			Okay, in letzter Zeit waren ein paar Dinge schiefgelaufen, aber trotzdem gab es mehr Gutes als Schlechtes. In drei Wochen würde ich heiraten. In nur drei Wochen würde ich einem Menschen, den ich liebte, das Jawort geben. Jemandem, der mich ausgewählt hatte, auch wenn ich selbst mich nie gut genug fand. 

			Ich bin nicht gut genug.

			»Nein«, murmelte ich, denn ich wusste, dass diese Worte nicht von mir selbst kamen. Es war meine Depression, die sich heranschlich und mich mit diesen teuflischen Lügen fütterte – Lügen, gegen die ich mit aller Macht ankämpfte. 

			Da klingelte mein Telefon und riss mich aus meiner Trance. Yaras Name leuchtete auf dem Display. Ich starrte darauf, ging aber nicht ran.

			Sie rief wieder an. 

			Und wieder.

			Beim vierten Anruf wurde mir klar, dass sie mich wirklich brauchte. Und das reichte, um die Stille im Raum zu durchbrechen – ich wurde gebraucht. Ihre wiederholten Anrufe waren der offensichtliche Beweis. Ich hatte keine Zeit, hier zu erstarren, denn die Menschen draußen zählten darauf, dass ich mich aus meiner Starre befreite und ihnen bei ihren Problemen half. 

			Mit zitternden Händen griff ich nach dem Telefon.

			»Hallo?«, krächzte ich.

			»Avery!«, rief Yara. Sie klang verzweifelt. Eine Verzweiflung, die den Tumult in meiner eigenen Seele widerspiegelte, doch diese kam von außen, sie war real, und dringend. Nicht wie meine Probleme. Meine Probleme waren nicht wichtig.

			Ihre Panik ließ mich mich im Bett aufsetzen.

			»Yara. Was ist? Alles in Ordnung? Geht es dem Baby gut? Was brauchst du?«, fragte ich und schob meine eigenen Probleme beiseite, um mich auf ihre zu konzentrieren. Das war die schnellste Methode, mich aus meinem dunklen Loch zu ziehen. Ich konzentrierte mich auf die Probleme anderer Leute und schob meine beiseite. 

			»Dem Baby geht es gut. Es ist nur … Kannst du herkommen? Ich brauche dich.«

			Ich brauche dich – drei Worte, die mich sofort aus dem Bett holten. Ich hatte keine Zeit, traurig zu sein. Ich wurde gebraucht. In diesem Moment hob sich der Nebel, der meine Gedanken verhangen hatte, ein wenig. Nicht weit genug, um sich aufzulösen, doch es gab mir die Energie, zu meiner Schwester zu fahren und mich zu vergewissern, dass sie in Ordnung war. Schließlich war das meine Aufgabe als ältere Schwester. Mich zusammenzureißen, damit andere sich fallenlassen konnten. 

			Mit einer Entschlossenheit, die von außen zu kommen schien, schwang ich die Beine aus dem Bett. Mein Körper protestierte, doch ich zwang mich aufzustehen. Das Zimmer um mich herum schwankte, ein Zeichen dafür, wie anstrengend es in diesem Augenblick für mich war, einfach nur zu existieren.

			Aber ich riss mich zusammen. 

			Ich musste.

			Für sie.

			Für meine Schwestern würde ich mich immer zusammenreißen.

			»Bin schon unterwegs. Bis gleich«, sagte ich und beendete das Gespräch.

			Einen Moment lang stand ich ganz still. Ich schloss die Augen und atmete ein paarmal tief ein und aus. Jeder Atemzug erinnerte mich daran, dass ich noch hier war, noch atmete und weitermachen konnte. 

			Und dann schüttelte ich die Schatten ab, die sich noch immer an mich klammerten, und machte mich auf den Weg zu Yara, um sicherzustellen, dass es ihr gutging.

			»Es tut mir so leid!«, rief Yara und schlug die Hand vor den Mund. Vollkommen aufgelöst stand sie in ihrem Brautjungfernkleid vor mir, das ihr eindeutig zu klein war. Der schwarze Seidenstoff spannte über ihrem Bauch, während sie schluchzte und weinte. »Ich habe alles, buchstäblich alles versucht, um reinzukommen«, schwor sie. »Ich hab mich sogar auf den Bauch gelegt, damit Alex den Reißverschluss vielleicht so zuziehen konnte, aber er geht einfach nicht über meine Hüften.« Sie schluchzte. 

			Ich setzte mich vor ihr auf die Couch und musste leise kichern. 

			»Avery! Das ist nicht witzig!«, rief meine Schwester. »Deine Hochzeit ist in drei Wochen, und mein Kleid passt nicht! Wie kann ich deine Trauzeugin sein, wenn mein Kleid nicht passt?«

			Meine Hochzeit war in drei Wochen.

			Plötzlich wurde ich von einer Panik erfüllt, auf die ich nicht vorbereitet war. 

			»Das macht nichts«, versicherte ich ihr. »Du könntest einen Müllsack anziehen und würdest immer noch gut aussehen, Yara. Wen interessiert’s?«

			»Wenn das so weitergeht, ist ein Müllsack tatsächlich das Einzige, das ich noch tragen kann«, antwortete sie, immer noch weinend und fest davon überzeugt, meinen großen Tag zu ruinieren. Aber ganz ehrlich, es war mir wirklich egal. Meinetwegen hätten meine Brautjungfern anziehen können, was sie wollten. Wesley allerdings hatte eine andere Vorstellung von unserer Hochzeit. Ich selbst hatte mich nie als eine Frau gesehen, die mal eine Hochzeit feiern, geschweige denn verheiratet sein würde, aber ich wusste, dass es Wesley wichtig war. Also hatte ich das meiste ihm überlassen. 

			Er wollte eine formelle Hochzeit mit einer Zeremonie in unserer kleinen Stadt und einer Feier auf einem schicken Anwesen außerhalb von Chicago, das uns mehr kostete, als ich mir eingestehen wollte. 

			Daddy hatte den Großteil der Kosten übernommen, obwohl ich ihm versichert hatte, dass das nicht nötig war. Erst letztes Jahr hatte er einen Haufen Geld für Yaras und Alex’ Hochzeit ausgegeben, aber er meinte, ich solle mir darüber keine Gedanken machen. »Ich habe dafür gespart«, hatte er erklärt. Und als ich ihn fragte, was er mit dem Geld gemacht hätte, wenn wir nicht geheiratet hätten, meinte er: »Euch einen dicken Scheck ausgestellt, mit dem ihr hättet machen können, was ihr wollt.«

			Im Vergleich zu einer großen Hochzeit ziemlich verlockend. Ich mochte es nicht, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, und die Vorstellung, statt in Jeans und T-Shirt den ganzen Tag in einem Hochzeitskleid rumlaufen zu müssen, reichte aus, um mich vor Unbehagen laut aufstöhnen zu lassen. Eine schöne standesamtliche Trauung hätte mir voll und ganz gereicht. Ich brauchte weder Glitzer noch Glamour. Mein Verlobter leider schon. 

			»Was hältst du davon?«, sagte ich zu Yara und griff nach ihren zitternden Händen. Ich führte sie zur Couch, und als sie sich hinsetzte, hörte ich die Nähte ihres Kleids weiter aufplatzen, worauf sie sofort wieder losheulte. Ich gab mir alle Mühe, nicht zu lachen, aber die Situation war schon ein bisschen lustig. »Ein paar Tage vor der Hochzeit fahren wir nach Chicago und kaufen ein schickes schwarzes Kleid, das dir perfekt passt. Wir gehen in jeden Laden, bis du eins findest, in dem du dich wohlfühlst.«

			»Aber das wird dann nicht zu Willows Kleid passen«, sagte sie. 

			»Willow kommt mit und bekommt das gleiche Kleid wie du. Keine große Sache. Und selbst wenn ihr nicht die gleichen Kleider tragt, sind sie beide schwarz, was für mich vollkommen ausreicht.« Ich wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht. »Kein Grund, den Kopf zu verlieren, okay?«

			Sie schniefte und nickte. »Okay.« Dann wischte sie sich die Tränen weg und schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich furchtbar. Ich wollte, dass dieser Tag perfekt für dich wird, und will nicht der Grund sein, dass es auf den Fotos nachher hässlich aussieht.«

			»Du könntest auf keinem Foto hässlich aussehen, Yara. Schlag dir diesen Unsinn sofort aus dem Kopf. Alles, was mir wichtig ist, ist ›Ja‹ zu sagen, der Rest ist nicht wirklich von Bedeutung. Ich freue mich einfach nur darauf, endlich meinen Mann zu heiraten.«

			Glaube ich.

			Vielleicht.

			Woher wussten andere Menschen, dass sie bereit waren zu heiraten?

			»Sie sind wirklich klasse, wenn man einen von den Guten abkriegt«, stimmte sie mir zu.

			»Wo wir gerade von guten Ehemännern reden, wo ist Alex?«

			»Oh, er wusste nicht, wie er mit meinem Nervenzusammenbruch umgehen sollte, also ist er losgezogen, um mir Donuts zu besorgen.«

			»Kluger Mann.«

			»Der klügste.« Sie schüttelte den Kopf und lachte leise in sich hinein. »Du liebe Güte, ich fühle mich furchtbar, weil ich so durchgedreht bin. Ich habe das Gefühl, meine Emotionen sind im Augenblick vollkommen außer Kontrolle. Die letzten Wochen waren echt verrückt. Schwanger zu sein ist wirklich eine intensive Erfahrung.«

			»Aber wunderschön«, sagte ich. Ich konnte es kaum erwarten, meine kleine Nichte oder meinen Neffen im Arm zu halten. Alex und Yara wollten das Geschlecht ihres Kindes erst bei der Geburt erfahren. Ich hätte es niemals so lange ausgehalten, aber jedem das Seine. Das Wichtigste war, dass sie ein gesundes Baby bekamen. 

			Bei den Gedanken, die mir durch den Kopf gegangen waren, als ich von Yaras Schwangerschaft erfuhr, war ich mir ziemlich egoistisch vorgekommen. Ich hatte einen Hauch von Neid verspürt, von Sehnsucht. Versteht mich nicht falsch, ich habe mich wirklich für Alex und Yara gefreut. Die beiden würden tolle Eltern werden. Ich hatte nur gedacht, dass ich selbst erst mit sechsunddreißig all das haben würde, was meine kleine Schwester nun erlebte. 

			Natürlich sprach ich mit niemandem über meine Angst, nicht mithalten zu können. Ich wollte nicht, dass irgendjemand sich deswegen schlecht fühlte oder Mitleid mit mir hatte. Trotzdem sehnte ich mich danach, eines Tages selbst Kinder zu haben. Wenigstens waren Wesley und ich uns in dieser Hinsicht einig. Gleich nach unserer Hochzeit wollten wir mit der Familienplanung beginnen. Nur noch drei Wochen, bis mein Leben die gleiche Richtung nahm wie das meiner Schwester. 

			»Jetzt aber genug von mir und meinem Geheule«, sagte Yara und wischte sich die letzten Tränen aus dem Gesicht. »Wie geht es dir?«

			Kurz wanderten meine Gedanken zurück zu meinen Schwierigkeiten, aus dem Bett zu kommen. Mein Herz schlug schneller, als ich an die Panik dachte, die mich erfüllt hatte, während ich in der Dunkelheit lag und nicht aufstehen wollte, beinahe unfähig, mich von den Schatten der Depression zu befreien, die jede Faser meines Seins überflutete.

			Aber das konnte ich Yara nicht sagen. 

			Es würde ihr das Herz brechen, und ihr süßes Herz war ohnehin schon so zerbrechlich.

			Außerdem würde ich schon irgendwie zurechtkommen.

			Ich kam immer irgendwie zurecht. 

			Zurechtzukommen war sozusagen meine Werkseinstellung.

			Außerdem meldete sich meine Depression nur hin und wieder. Sie war es nicht wert, dass andere sich deshalb unbehaglich fühlten. 

			Statt meiner Schwester die Wahrheit zu sagen, zwang ich mich zu einem Lächeln und sagte: »Gut.«
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			NATHAN

			Das gesamte Wochenende schlief ich furchtbar schlecht. Die Jungs hatten mich am Samstag viel zu lange wachgehalten, und am Sonntag hatte ich den ganzen Tag auf der Farm gearbeitet. Niemand sprach darüber, wie viel Arbeit es war, eine große Farm am Laufen zu halten. Wir hatten viele Mitarbeiter, trotzdem hatte ich ständig das Gefühl, dass es nicht reichte.

			Mom meinte, ich sei ein Workaholic, aber ich mochte es, alle Hände voll zu tun zu haben. Je länger meine Gedanken beschäftigt waren, desto weniger Zeit blieb mir, mich auf andere Dinge zu konzentrieren. Oder auf andere Menschen. Menschen wie Avery.

			Dennoch. Selbst während der Arbeit am Sonntag schlichen sich immer wieder Gedanken an sie in meinen Kopf. Immer wieder musste ich daran denken, was für ein Idiot ich am Samstagabend gewesen war. Nicht nur, dass ich ihren Job aufs Spiel gesetzt hatte, indem ich ihr nach draußen gefolgt war und die Tür hatte zufallen lassen, sondern auch, dass sie mich für einen Stalker halten musste.

			Was nicht unbedingt der Eindruck war, den ich hatte machen wollen. 

			Sie sollte einfach nur wissen, dass ich nicht vorhatte, ihr Leben auf den Kopf zu zerstören. Doch bei dem Versuch, es ihr zu sagen, hätte ich beinahe genau das getan.

			Als der Montagnachmittag kam und es Zeit wurde, das Team kennenzulernen, fühlte ich mich, als hätte ich einen Felsbrocken auf der Brust. Ich klopfte an Averys offenstehende Bürotür und trat ein.

			»Klopf, klopf«, sagte ich.

			Sie saß am Schreibtisch und las in irgendwelchen Unterlagen. »Du brauchst nicht ›klopf, klopf‹ zu sagen, wenn du sowieso anklopfst, Nathaniel.«

			Nathaniel.

			Ein eindeutiges Zeichen, dass sie mich immer noch hasste.

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Mein Blick wanderte durch den Raum und betrachtete ihn zum ersten Mal eingehend. Als ich Avery am Freitag hierher gefolgt war, hatte ich keine Gelegenheit gehabt, mir ihr Büro anzusehen. Ich war zu sehr darauf konzentriert gewesen, sie dazu zu bringen, mich nicht zu hassen.

			Der Raum war nicht riesig, aber auch nicht zu klein. Größer als mein Büro am anderen Ende des Korridors. An den Wänden hingen Fotos von ehemaligen Teams und Motivationssprüche. Auf einem Schild war das Wort »Herz« über das Wort »Kopf« gedruckt, eine Erinnerung daran, auf dem Feld mehr dem Gefühl zu folgen als dem Verstand. Avery war es damals gewesen, die mich das gelehrt hatte. Damals war ich furchtbar nervös gewesen, wie es wohl mit meiner Baseballkarriere weitergehen würde, und sie hatte zu mir gesagt, wenn ich mich von meinem Herzen leiten ließ, würde ich jedes Mal auf der Home Plate landen.

			Und offensichtlich glaubte sie immer noch daran, was mich wunderte, denn sie schien inzwischen viel mehr auf ihren Kopf zu setzen als auf ihr Herz. 

			Ihr großer, abgenutzter Schreibtisch stand in der Mitte des Raums. Darauf Line-ups, Spielerstatistiken und zu viele benutzte Kaffeebecher, die dringend gespült werden mussten. In einer schicken Vitrine lag ein signierter Baseball. Unwillkürlich fragte ich mich, wer das Ding wohl signiert hatte, aber ich konnte jetzt unmöglich nachsehen oder sie danach fragen. Wahrscheinlich hatte ich ihre Grenzen bereits damit überschritten, dass ich dieselbe Luft atmete wie sie. 

			An der rechten Wand hing ein Whiteboard mit Trainingszeiten und Spielstrategien. Die zahlreichen Änderungen und Ergänzungen zeigten, wie oft sie ihre Meinung änderte, wenn ihr etwas Besseres einfiel. Die Markierungen bildeten ein wunderschönes Chaos, das vermutlich nur für Avery selbst einen Sinn ergab. Ich wünschte, ich könnte lernen, wie ihr Verstand heute arbeitete. Wie sie ihre jeweilige Strategie fand und umsetzte. 

			In der linken Ecke ihres Büros stand ein Regal mit zahlreichen Büchern über Baseball. Von Handbüchern über inspirierende Memoiren zu … War das da ein Baseball-Liebesroman?

			Ich bin schockiert, Coach.

			Nur zu gern hätte ich mehr über dieses Buch erfahren, doch Avery zerschnitt meine Neugier säuberlich in zwei Hälften. »Was willst du?«, fragte sie scharf. »Oder, lass mich raten, du bist hier, um mir zu sagen, dass du auch noch mein Büro übernimmst.«

			Ihre abweisende Haltung würde sich in absehbarer Zeit kaum ändern, also musste ich einen Weg finden, damit umzugehen. Die harte Avery Kingsley machte mir keine Angst. Sie war schon hart gewesen, als ich sie damals vor vielen Jahren auf der Farm kennengelernt hatte, und sie hatte eine Weile gebraucht, um mit mir warm zu werden, geschweige denn, sich in mich zu verlieben.

			Also ging ich davon aus, dass sie wohl auch eine Weile brauchen würde, mit meinem erwachsenen Ich warm zu werden. Auch wenn sie sich diesmal nicht in mich verlieben musste. Es würde mir schon genügen, wenn sie nur den Zeh ins »Mögen« tauchte. Denn wenn wir aus diesem Team das Beste herausholen wollten, was diese Jungs zu bieten hatten, dann mussten wir uns wenigstens gegenseitig respektieren. 

			»Ich wollte mich gerade den Jungs vorstellen, und dachte, es wäre ganz gut, dich dabeizuhaben.«

			Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und murmelte etwas, das ich nicht verstand. Dann schob sie ihren Stuhl zurück und griff nach ihrem Klemmbrett. Während sie auf mich zukam, sagte sie: »Meinetwegen. Bringen wir es hinter uns.«

			»Klingt gut.«

			»Kannst du mir einen Gefallen tun?«

			»Sicher. Worum geht es?«

			Traurigkeit loderte in ihren braunen Augen, als sie mich ansah. »Lass mich nicht allzu sehr wie ein Loser dastehen, wenn du ihnen erklärst, dass du der neue Head Coach bist.«

			Ich schluckte trocken und schob die Hände in die Taschen. »Ich werd tun, was ich kann, Coach.«

			Sie nickte und fuhr fort. »Und nenn mich nicht Coach. Ich hasse das.«

			Wir gingen in die Trainingshalle, die ziemlich eindrucksvoll war. Während meiner Zeit an der Honey Creek High hatten wir keine derartige Ausstattung gehabt. Sie würde das Training im Spätwinter und Frühlingsbeginn sehr viel angenehmer machen. Ich sah Batting Cages, Pitching-Mashines und einen großen Bereich, um Fielding zu trainieren.

			Kein Wunder, dass die Schule das Baseballteam nicht einstampfen wollte. Die Leitung hatte eindeutig sehr viel Geld investiert. 

			Und sie waren nicht nur hier sehr gut ausgestattet, es gab auch noch ein großartiges Outdoor-Feld samt Batting Cage sowie ein riesiges Fitnessstudio für Kraft- und Konditionstraining. Ich wusste bereits, dass wir dort eine erstklassige Ausstattung für plyometrische Übungen, Krafttraining und zahlreiche andere Fitnesstrainings hatten. 

			»Ich bin baff«, sagte ich, als wir die Halle betraten.

			»Bring einen deiner Schüler dazu, zweimal die World Series zu gewinnen, und sofort verändert sich die ganze Schule«, murmelte Avery. »Sie nennen es den Nathan-Pierce-Effekt.«

			»Sie haben das alles meinetwegen gemacht?«

			Avery verdrehte die Augen. »Tu nicht so überrascht. Das ist so, als würde Taylor Swift einen Grammy gewinnen und so tun, als hätte sie nicht damit gerechnet.«

			Sie war so bissig, und ich weiß nicht, ob es ihr bewusst war, aber bei mir führte es seltsamerweise nur dazu, dass ich jetzt erst recht das Bedürfnis hatte, die Mauer zu durchdringen, die sie um sich herum errichtet hatte. Je unfreundlicher sie wurde, desto netter würde ich sein. Auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass ich sie damit erst recht auf die Palme bringen würde. 

			Wir gingen zu den Jungs hinüber, die zusammenstanden, lachten und scherzten. Avery schob sich ihr Klemmbrett unter den Arm und klatschte in die Hände. »Okay, Jungs, hört mal zu. Es wird ein paar Veränderungen geben. Ich möchte euch Coach Pierce vorstellen. Er wird uns ein bisschen unter die Arme greifen.« Avery zeigte auf mich und bedeutete mir, das Wort zu ergreifen.

			Ich räusperte mich und schob die Hände in die Taschen meiner schwarzen Jogginghose. »Hi. Ich bin Nathan Pierce, und ich freue mich, neben Coach K als Assistenztrainer Teil des Teams zu werden. Ihr könnt mich Coach P nennen. Ich freue mich, wieder in Honey Creek zu sein und diese ohnehin starke Mannschaft unter der Leitung von Coach K noch stärker zu machen. Ehrlich gesagt, hab ich damals meine besten Baseballkniffe selbst von ihr gelernt, und es ist mir eine Ehre, wieder mit ihr arbeiten zu können.«

			Ich sah Averys finsteren Blick, als ich zu sprechen anfing, versuchte aber, mich davon nicht zu sehr beeinflussen zu lassen. Meine überraschende Ankündigung allerdings, dass ich als Assistenz- und nicht als Head Coach fungieren würde, schien ihr eine Last von der Schultern zu nehmen.

			»Bevor wir mit dem Training anfangen, sollt ihr wissen, dass ich in der ersten Woche nur zuschauen werde. Ich möchte sehen, wie ihr euch bewegt, wie ihr arbeitet, und jeden von euch persönlich kennenlernen. Scheut euch also nicht, mich anzusprechen und Fragen zu stellen. Ein Coach ist immer nur so gut, wie der geschützte Raum, den er für sein Team schaffen kann, und ich möchte, dass keiner von euch davor zurückschreckt, mich anzusprechen, egal, worum es geht. Will jemand schon etwas wissen? Ihr dürft alles fragen, was ihr wollt.«

			»Das hättest du besser nicht gesagt«, murmelte Avery.

			Ich sah sie mit hochgezogener Braue an, doch noch bevor ich sie fragen konnte, was sie damit meinte, schossen schon Hände nach oben.

			Ich zeigte auf einen der Jungs. »Ja? Wie heißt du, und was möchtest du mich fragen?«

			»Ja, hi, Coach P. Ich bin Ryan. Right Fielder. Ist es wahr, dass man Sie total betrunken auf dem Las Vegas Strip aufgesammelt hat?«

			Nun.

			Die Jungs nahmen offensichtlich kein Blatt vor den Mund.

			Ich sah Avery auf der Suche nach ein wenig Unterstützung an.

			Doch sie zuckte nur mit den Schultern und sah nicht so aus, als würde sie mich bedauern. »Man sollte Teenagern niemals sagen, dass sie einen alles fragen dürfen.«

			Tja, damit hatte sie wohl recht.

			Ich räusperte mich und verschränkte die Arme. »Als berühmter Spieler im Rampenlicht zu stehen, hat mir viele großartige Momente beschwert, aber auch ein paar furchtbare Erfahrungen. Doch ich bin der Ansicht, das es nicht unsere besten oder schlechtesten Momente im Leben sind, die uns ausmachen, sondern die dazwischen.«

			Ein anderer Spieler hob die Hand, und ich nickte ihm zu.

			»Hey Coach. Ich bin Caleb. Third Baseman.«

			»Freut mich, dich kennenzulernen, Caleb«, sagte ich. »Und deine Frage?«

			»Also, ähm, war das gerade ein Ja auf Ryans Frage?«

			Ich räusperte mich und sah die Jungs an. »Weitere Fragen?« 

			Noch mehr Arme schossen nach oben.

			Avery trat vor und schob die Hände in die Taschen ihrer Jogginghose. »Irgendwelche Fragen, die sich nicht um Coach Ps Berühmtheit, seine damalige Feierlaune oder darum drehen, mit welchen Frauen er ausgegangen ist, wie viel Geld er auf dem Konto hat oder wie oft er verletzt wurde?«

			Alle Arme sanken langsam wieder nach unten. 

			Avery grinste minimal. Zweifellos kannte sie die Jungs ganz genau. Ich würde ein wenig Zeit brauchen, um zu ihr aufzuschließen, aber die Herausforderung nahm ich gern an.

			»Alles klar, dann legen wir los. Wir werden Teams bilden.« Mit einer schneidenden Handbewegung teilte sie die Jungs in zwei Hälften. »Caleb, du führst dein Team bei den Schlagübungen. Ich will Pepper-Drills, Soft-Toss und Tee-Übungen sehen. Cameron, du bist der Teamleader beim Pitching. Fangt mit Bullpens an und macht auch ein paar Towel Drills. Also ab mit euch. Los, los, los!«

			Die Jungs reagierten sofort.

			Eins war klar, das Team respektierte Avery. Und das war gut. Ein Coach ohne Respekt vom Team war kein Coach.

			»Was war das denn?«, zischte Avery, als sie mir nach dem Training in mein Büro folgte. »Warum hast du ihnen gesagt, du bist Assistenzcoach, obwohl Ray dich zum Head Coach machen will?«

			»Ich habe die Position abgelehnt. Er hat behauptet, du wüsstest Bescheid und wärst einverstanden, und als feststand, dass es nicht stimmte, habe ich ihm gesagt, ich komme entweder als Assistenzcoach oder gar nicht. Also …« Ich deutete eine Verbeugung an. »… hier bin ich, um Sie zu unterstützen, Coach.« 

			Sie verdrehte die Augen. Nur Avery Kingsley schaffte es, selbst ihr Augenrollen attraktiv aussehen zu lassen. »Du nervst.«

			Ich zog die Augenbraue hoch. »Weil ich dir deine Position als Head Coach gelassen habe?«

			»Du hast sie mir nicht gelassen.«

			»Theoretisch schon«.

			»Theoretisch kannst du mich mal«, antwortete sie. 

			Ich grinste. 

			Sie rollte wieder mit den Augen. »Hör auf zu grinsen, Nathaniel. Deine Selbstgefälligkeit nervt.«

			»Langsam hab ich das Gefühl, dass dich alles an mir nervt.«

			»Weil es so ist. Du bist als Mensch an sich nervig.«

			»Hast mir auch gefehlt, Coach.«

			Die Wut, die in ihr brodelte, explodierte in einem lauten Wortschwall und wilden Gesten. »Du gehst mir so was von auf die Nerven, Nathaniel, und ich kann dich nicht ausstehen.« Sie seufzte und kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken. »Aber wenn wir schon gezwungen sind, zusammen zu arbeiten, brauchen wir ein paar grundlegende Regeln.«

			»Ich bin eher der Typ, der Regeln bricht.«

			»Glaub mir, das weiß ich. Ich kenne deine Statistik.«

			Ich lächelte schlau. »Du hast sie verfolgt?«

			»Lass mal die Luft aus deinem Kopf, Mr Ego. Ich verfolge die Statistiken von allen Top-Spielern.«

			Mein Lächeln wurde noch breiter. »Du findest also, ich gehöre zu den Besten?«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich aus schmalen Augen. »Regel Nummer eins«, erklärte sie mit strenger Stimme. »Du wirst all meine Entscheidungen vor den Jungs respektieren. Wenn du nicht einverstanden bist, besprechen wir das unter uns.«

			»Gilt das in beide Richtungen?«

			»Natürlich. Du Jungs sollen nicht denken, dass sie zwischen uns beiden stehen. Coach Erikson hat sich nie an diese Regel gehalten, was die letzten Jahre für mich zur Hölle gemacht hat. Wir müssen unsere Differenzen nicht vor den Spielern diskutieren.«

			»Auch wenn die Differenzen nicht zu leugnen sind, jedenfalls wenn man die Stimmung hier im Raum betrachtet.«

			»Wir sind uns so uneins, wie zwei Menschen nur sein können.«

			»Ich würde gerne versuchen, uns wieder zu vereinen.«

			»Das klingt mehr als unangemessen. Was mich zu Regel Nummer zwei bringt: Keine unangemessenen Kommentare in meine Richtung.«

			Ich riss die Augen auf und schlug mir theatralisch die Hand aufs Herz. »Wann habe ich mich dir gegenüber jemals unangemessen verhalten?«

			Sie zog eine Augenbraue hoch und bedachte mich mit einem Blick, der besagte: Willst du mich verarschen?

			Ich lachte. »Okay, keine unangemessenen Bemerkungen.«

			»Regel Nummer drei …«

			»Wie viele Regeln gibt es eigentlich?«

			»Jede Menge.« Sie strich sie mit den Händen über ihren Hoodie und straffte die Schultern. »Kein Wort über uns beide.«

			»Ich darf nicht über uns sprechen?«

			»Nein. Jedenfalls über nichts, das mit unserer Vergangenheit zu tun hat. Nicht über das … was wir mal miteinander hatten.«

			»Du meinst, dass wir uns mal geliebt haben?«, fragte ich.

			Avery errötete, ging zur Tür und schloss sie. Dann sah sie mich an und zischte: »Genau das meine ich! Kein Wort darüber. Niemand weiß von dieser Sache.«

			»Ich bin mir sicher, dass Yara und Willow Bescheid wissen. Oder hast du es deinen Schwestern nicht erzählt?«

			Sie zeigte mit dem Finger auf mich. »Ich würde dir ja antworten, aber das würde gegen Regel Nummer drei verstoßen, und wir werden diese Regeln nicht brechen.«

			»Was immer du sagst, Coach.«

			Sie verdrehte die Augen – schon wieder. Als würde jedes Wort, das ich sagte, sie ärgern. Ich hatte noch nie erlebt, dass jemand so allein auf meine Existenz reagierte. Fast schien es, als hätte Avery jedes Mal, wenn ich etwas sagte, ein verdammtes Haarknäuel im Hals, das sie herauswürgen wollte. 

			Normalerweise reagierten Frauen auf mich genau andersherum. Das soll jetzt nicht herablassend klingen, aber bei Avery fühlte ich mich wie ein schleimiges Alien, das sie mit Vorliebe möglichst herablassend behandelte. 

			Was seltsamerweise nur dazu führte, dass ich ihr noch näher sein wollte. 

			Ich setzte mich auf meinen Schreibtischstuhl und drehte mich im Kreis. »Gibt es noch mehr Regeln?«

			Sie kniff die Augen zusammen und zuckte mit den Schultern. »Behandle die Jungs nicht wie Babys. Sie brauchen eine harte Hand.«

			»Und ein bisschen Verständnis. Wie wäre es, wenn du den Bad Cop spielst und ich übernehme den Good Cop?«

			»Warum sollte ich der Bad Cop sein?«

			»Weil du gesagt hast, sie brauchen eine harte Hand. Das klingt eigentlich nicht nach gutem Cop.«

			Wieder ein Augenrollen!

			Ich hätte jedes Mal, wenn sie ihre wunderschönen braunen Augen verdrehte, einen Keks kriegen müssen.

			»Mach’s ihnen einfach nur nicht zu leicht, Nathan. Wir sind hier, um sie zu trainieren, nicht um ihnen die Windeln zu wechseln.«

			Ich widersprach ihr nicht, weil ich wieder in ihren Augen versank. Avery Kingsley besaß eine Schönheit, über die Songs geschrieben wurden. Und mit zunehmenden Alter war sie sogar noch schöner geworden. Ich war nun schon seit einer Weile wieder in Honey Creek und hatte sie aus der Ferne beobachtet. Hauptsächlich deshalb, weil sie alles in ihrer Macht Stehende tat, um mir aus dem Weg zu gehen.

			Es war sonnenklar, dass sie nichts mit mir zu tun haben wollte. Wenn wir uns auf der gleichen Straßenseite befanden, wechselte sie die Seiten. Oder verschwand in einem Geschäft, sobald sie mich sah. Einmal waren wir zur gleichen Zeit im selben Supermarkt, und sie ließ ihren Einkaufswagen stehen, nur um nicht gleichzeitig mit mir beim geriebenen Käse zu landen. 

			Sie hatte also eindeutig noch nicht mit damals abgeschlossen, aber laut Regel Nummer drei war es mir nicht erlaubt, das Thema anzusprechen. 

			Doch ich sah sie, und zwar so sehr, dass ich mich manchmal nachts dabei ertappte, dass ich von ihr träumte. Einfach nur aufgrund der wenigen Gelegenheiten, an denen ich ihr bei Tag über den Weg gelaufen war. Averys Lächeln weckte in anderen Menschen das Verlangen, ebenfalls zu lächeln, auch wenn sie es für wenige Auserwählte reservierte. Wenn es mir gelang, ihr ein Lächeln zu entlocken, war es, als hättest du es endlich nach Narnia geschafft. Ein Geschenk, das lange anhielt. Wenn sie allerdings nicht lächelte, dann blickte sie ziemlich finster. Doch ich fand selbst ihre finstere Miene seltsam anziehend. Bei ihr wirkte sogar ein grundmürrischer Gesichtsausdruck sexy.

			Ihre tiefbraune Haut war glatt und wirkte nie trocken. Sie trug kein Make-up, und wer genau hinsah, konnte die zwei winzigen Muttermale auf ihrer linken Wange erkennen. Und ich sah immer genau hin.

			Ihr natürlich schwarzes Haar hing ihr, wenn sie es offen trug, bis knapp über die Schultern, aber meist trug sie es zu einem lockeren Haarknoten zusammengebunden. Zudem war sie eine Meisterin darin, ihren Körper in möglichst weiten Klamotten zu verstecken, doch vor ein paar Monaten hatte ich sie auf der Hochzeit ihrer Schwester gesehen, in einem engen schwarzen Kleid, das mich an ihre Wahnsinnskurven erinnert hatte. 

			»Nathaniel? Hallo? Erde an Nathaniel«, sagte Avery und wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht herum.

			Ich riss mich aus meiner Trance, in die der Anblick ihrer Augen mich versetzt hatte. »Ähm, tut mir leid. Was hast du gesagt?«

			»Ich sagte, Regel Nummer vier lautet: Lerne jeden einzelnen der Jungs persönlich kennen. Es sind gute Jungs, und ich will nicht, dass sie das Gefühl haben, nicht gesehen zu werden. Dich im Team zu haben, wird ihnen helfen, die Aufmerksamkeit zu bekommen, die sie verdienen, die ich allein ihnen aber nicht geben kann.«

			»Hast du gerade gesagt, dass du dich freust, mich dabeizuhaben, Coach?«

			»Oh, halt die Klappe, Nathaniel. Wir sehen uns morgen Nachtmittag. Um drei in meinem Büro, damit wir vor dem Training noch die Details besprechen können.«

			»Ich freu mich drauf, Coach.«

			»Lass das«, erwiderte sie und marschierte aus dem Raum. 
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			AVERY

			»Hab mir sagen lassen, dass es einen neuen Coach im Team gibt«, sagte Tatiana, als sie mich nach dem Training zu Hause besuchte. Sie kam immer wieder mal vorbei und brachte etwas zu Essen mit. Damit zeigte sie mir ihre Liebe. Außerdem arbeitete sie bei Alex im Isla Iberia, was bedeutete, dass sie meist die leckersten Köstlichkeiten mitbrachte. 

			»Es stimmt.« Seufzend trat ich beiseite, um sie hereinzulassen. 

			Sie ging direkt in die Küche und stellte ihre Dosen auf den Küchentresen. »Was für eine interessante Wendung.«

			»Wenn du mit ›interessant‹ verdammt …«

			»Achte auf deine Sprache.« Sie zeigte streng mit dem Finger auf mich. »Meine jungfräulichen Ohren dürfen das Wort ›verdammt‹ nicht hören«, scherzte sie.

			Ich lächelte und setzte mich auf einen der Barhocker. Wenn Tatiana Silva etwas hatte, dann ein schnodderiges Mundwerk und leuchtend bunte Klamotten. Ihr Kleiderschrank platzte beinah vor lauter Neon und ihr Mund vor lauter Fluchbomben. 

			Ich öffnete eine der Dosen. »Was ist das?«

			»Langsam geröstete Schweinebauchhäppchen auf Jalapeño-Slaw. Himmlisch«, gurrte sie. »Aber ich muss dich warnen: Der Schweinebauch kommt von Pierce’s Meat.«

			»Kein Problem. Ich hasse nur Nathan, nicht seine Brüder«, erklärte ich, griff nach einem Stück Schweinebauch und biss hinein. Meine Augen verdrehten sich vor Glückseligkeit. Gott sei Dank hasste ich seine Brüder nicht. Das Fleisch war zart und unglaublich gut. Wobei ich mir sicher war, dass das mehr mit Alex als mit den Pierce-Brüdern zu tun hatte. 

			»Du meine Güte, ist das gut«, sagte ich.

			»Ich habe mir den besten Arbeitsplatz ausgesucht«, stimmte Tatiana mir zu und lehnte sich lächelnd gegen den Küchentresen. »Also, du und Nathan Pierce. Was meinst du, wie wird es sein, mit ihm zu arbeiten?«

			Die Hölle.

			Die reinste Quälerei.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ganz okay.«

			»Er sieht echt gut aus, hm?«, fragte sie und schob sich ein Stück Schweinebauch in den Mund.

			Ich musste mich daran erinnern, dass Tatiana von Nathans und meiner kurzen Beziehung nichts wusste. Sonst hätte sie ihn ganz sicher nicht so angepriesen. Oder vielleicht doch. Tatiana gehörte zu den Menschen, die anderen auch noch eine zweite und dritte Chance gaben. 

			Ich nicht.

			»Ist mir nicht aufgefallen«, log ich.

			Natürlich war mir aufgefallen, wie gut Nathan aussah. So sehr, dass ich hätte kotzen können. Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen und einfach wieder vergessen. 

			»Wie kann es dir nicht aufgefallen sein? Ich weiß, du bist verlobt, aber mal von Frau zu Frau: Ich denke, wir stimmen darüber überein, dass er im Hinblick auf sein Äußeres den Hauptgewinn gezogen hat. Und hast du mal gesehen, wie der Mann sich bewegt? Er hat den perfekten runden Baseballhintern.«

			»Tatiana, zu viel Information.«

			Sie zuckte mit den Schultern und öffnete die nächste Dose. »Ich mein ja nur, ich mag seinen Hintern. Ich bin neidisch auf seinen Hintern. Er hätte mich sogar fast dazu gebracht, Kniebeugen zu machen, um selbst einen knackigen Hintern zu kriegen. Aber bei dem Gedanken daran hat mein Augenlid zu zucken angefangen, also hab ich lieber zum Millionsten Mal The Office geguckt.«

			»Klingt nach der richtigen Entscheidung.«

			»Finde ich auch. Also.« Sie reichte mir eine Gabel, damit ich das Reisgericht probieren konnte. »Erzähl mir, wie es mit der Hochzeitsplanung vorangeht. Langsam geht’s auf die Zielgerade, hm?«

			»Ja. Und ich bin nicht annähernd bereit dafür.«

			Sie lächelte. »Das sind wir nie.«

			Wir redeten über Gott und die Welt – nur nicht über Nathan. Und ich war froh, dass sein Name an diesem Abend nicht noch einmal aufkam, denn ich wollte wirklich nicht über seinen knackigen Hintern sprechen.

			Und ja, okay. Ich hatte Nathan Pierce’ Hinterteil auch schon ein- oder zweimal gesehen, als er von mir weggegangen war. 

			Und möglicherweise hatte auch ich das Bedürfnis gehabt, ein paar Kniebeugen zu machen.

			Nachdem ich mir so viel Mühe gegeben hatte, Nathan aus dem Weg zu gehen, würde ich von nun an mindestens fünfmal pro Woche ziemlich viel Zeit mit ihm verbringen müssen. Jedes Mal, wenn ich sein Gesicht sah, stieg Wut in mir auf. Jedes Mal, wenn ich ihn sah, erinnerte es mich daran, wie er mich sitzengelassen und sich für Baseball und gegen uns entschieden hatte. 

			Ich hasste ihn.

			Mir war bewusst, wie albern das war; ich hätte mit der Zeit darüber hinwegkommen müssen. Aber dass er wieder in mein Leben spaziert war, sich einen Job in meinem Team geangelt hatte und jetzt so tat, als müssten wir, nach allem, was passiert war, Freunde sein, hatte etwas furchtbar Selbstgefälliges.

			Sicher, Yara stand total auf Geschichten, in denen Feinde zu Liebenden wurden, aber das hier glich eher einer Geschichte, in der Liebende zu Feinden wurden – ohne das kitschige Happy End.

			Alles an ihm machte mir eine Gänsehaut.

			Ich hasste es, wie die Jungs in der Mannschaft ihn anbeteten. Wie ihre Augen jedes Mal leuchteten, wenn Nathan mit ihnen sprach. Ich hasste sein übermütiges Lächeln, wenn er ihnen etwas erklärte und sie es perfekt ausführten. Wenn er mir sagte, was für einen tollen Job ich machte. 

			Fick dich, Nathaniel! Ich weiß, dass ich meinen Job gut mache!

			Ich brauchte sein Lob nicht. Wenn überhaupt, dann brauchte ich es, dass er die Klappe hielt.

			Ich hasste diesen Mann. Ich hasste es, wie er lächelte, wie er sprach, wie er roch – nach Eichenholz, das in Zitronendrops gebadet hatte. Ich hasste es, wie er Kaugummi kaute. Wie er in die Hände klatschte. Wie er sein Basecap mit nach hinten gedrehtem Schirm trug. Ich hasste seinen Atemrhythmus und seine Augen und diese verdammten Grübchen.

			Wie er sich räusperte.

			Wie er lachte.

			Wie er mir jedes Mal auf den Rücken klopfte, wenn ich was Gutes sagte.

			Fass mich nicht an, Nathaniel!

			Ich hasste alles an diesem Mann. Ganz ehrlich, ich hatte gar nicht gewusst, dass Hass so stark sein konnte. Weshalb es mich erst recht verwirrte, dass mein Magen jedes Mal flatterte, wenn er in meiner Nähe war. Und es gab immer wieder Kleinigkeiten an ihm, die ich nicht komplett hasste. Diese stillen Momente, wenn er auf dem Feld mit den Jungs interagierte. 

			Nach den ersten Trainingsstunden hielt ich mich im Hintergrund und sah mir an, wie Nathan am Freitagabend Jackson Perk coachte. Für alle anderen war das Training beendet, aber Nathan hatte angeboten, noch zu bleiben, um Jackson ein wenig zu helfen. 

			Jackson war ein guter Spieler, erhielt jedoch nie viel Aufmerksamkeit. Nathan allerdings sah ihn sehr wohl. Er konzentrierte sich mehr auf die Spieler im Schatten als auf die, die im Rampenlicht standen. 

			Jackson war ein stiller Typ. Er war seit drei Jahren in meinem Team, und trotzdem hatte ich ihn bisher kaum einen Mucks machen hören. Doch als Nathan nun mit ihm an seiner Schlaghaltung feilte, sah ich, wie Jacksons Augen aufleuchteten. 

			»Das Wichtigste ist, konsequent durchzuziehen«, erklärte Nathan ihm, und jeder einzelne Muskel an seinem Arm straffte sich, während er Jackson mit dem Schläger in der Hand langsam die Bewegung demonstrierte. »Und halte den Schläger dabei nicht zu fest. Ich weiß, das macht man meist automatisch, aber lockere den Griff mal ein wenig und pass auf, was dann passiert. Hier, versuch’s mal.« Er reichte Jackson den Schläger. 

			Nathan legte einen Ball auf den Batting Tee vor ihnen, und Jackson ging in Position. Mit einem leisen Seufzer nahm er die Schultern zurück, packte den Schläger und schlug den Ball genau so, wie Nathan es ihm erklärt hatte. 

			Der Ball flog über das Feld.

			Verdammte Hacke.

			Grinsend beobachtete ich, wie ein Gefühl des Stolzes Jacksons Körper durchflutete. Es war, als würde ihn bis in den kleinsten Winkel eine Welle des Selbstbewusstseins erfüllen. 

			»Ja, verdammt!« Nathan strahlte und stieß Jackson spielerisch gegen die Schulter. »Wie hat sich das angefühlt?«

			»Gut«, sagte Jackson leise und nickte. »Super.«

			»Sehr gut.« Nathan legte einen neuen Ball auf den Ständer. »Jetzt mach’s noch einmal, und leg etwas mehr Kraft rein. Geh mit dem Schwung.«

			Jackson nickte und schlug den Ball kräftiger als beim ersten Mal. Das Lächeln in seinem Gesicht wurde noch breiter. »Heilige Scheiße«, flüsterte er und schüttelte ungläubig den Kopf.

			Nathan stand stolz daneben. Er schien fester an die Jungs zu glauben, als die an sich selbst. »Ich hab’s dir ja gesagt. Du hast es echt drauf, Kumpel. Und von jetzt an spielen wir ganz groß, okay?« Er klopfte Jackson auf die Schulter. »Du bist ein Star. Zeit zu strahlen, Kumpel.«

			Jackson lachte und schüttelte den Kopf. »Danke, Coach P.«

			Angesichts der Freude, die er ausstrahlte, wollte mein Herz vor Glück explodieren. Ich hatte diesen Jungen noch nie so begeistert erlebt.

			Mochte ja sein, dass ich Nathan hasste, aber er verstand sich auf das, was er tat.

			»Okay. Ab nach Hause, und achte darauf, dass du deine sämtlichen Hausaufgaben machst. Und denk dran, wenn du Hilfe für deinen Algebra-Test brauchst, sag Bescheid«, sagte er.

			Und der Hass, den ich für ihn empfand?

			Der verflüchtigte sich leider ein wenig. 

			»Danke noch mal, Coach P. Bis morgen!«, sagte Jackson und lief seine Sporttasche holen, bevor er zum Parkplatz hinüberjoggte. 

			Als Nathan sich zu mir umdrehte, hatte ich immer noch mein albernes Grinsen im Gesicht. Doch sobald unsere Blicke sich trafen, schüttelte ich es ab. Er kam zu mir, die Hände in den Taschen seiner Jogginghose vergraben.

			»Hast du das gesehen?«, fragte er. »Der Junge ist ein echtes Kraftwerk.«

			»Ja, das ist er.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte die Verwirrung in meinem Kopf abzuschütteln. Wie konnte ich diesen Mann hassen und gleichzeitig so beeindruckt von seinen Fähigkeiten sein? »Gut gemacht. Genau das hat er gebraucht.«

			Nathan zog eine Augenbraue hoch. »War das gerade ein Kompliment?«

			»Eine Bemerkung von Coach zu Coach. Nicht mehr und nicht weniger.«

			Sein Lächeln wurde breiter. »Gib’s zu … Langsam gewöhnst du dich an mich.«

			»Wie an eine nervige Warze, die ich mir wegoperieren lassen will. Ich bin beinahe schockiert, wie leicht es mir fällt, dich zu hassen. Du magst ein guter Trainer sein, aber du bist und bleibst ein schlechter Mensch.«

			»Du hast keine Ahnung, wer oder was ich bin«, erwiderte er. »Und du hast mir noch nicht mal eine Chance gegeben, es dir zu zeigen.«

			Mir lag eine bissige Antwort auf der Zunge, doch ein dunkler Schatten legte sich über seinen Blick, und fast tat es mir leid, dass ich ihm gegenüber so kalt war. Er sah aus, als hätte ich mit meinen Worten einen wunden Punkt getroffen, und als würde sein Blick für einen Moment sein Innerstes offenbaren. Ein paar Sekunden lang stand ich reglos da und versuchte zu entziffern, was sein Blick bedeuten mochte. Mir war bewusst, dass ich Nathan gegenüber in den vergangenen Wochen ziemlich harsch gewesen war, aber zum ersten Mal schien es, als hätten meine Worte ihn wahrhaftig getroffen. 

			Bisher hatte es sich angefühlt, als würde er mitspielen. Als wäre das alles ein lustiges »Ich hasse dich, Nathan Pierce«-Spiel. Normalerweise hätte er jetzt eine schlagfertige Bemerkung gemacht, aber diesmal sorgten seine fehlende Antwort und sein gequälter Gesichtsausdruck dafür, dass ich mich … schlecht fühlte. 

			Er räusperte sich und nickte knapp. »Bis dann, Coach«, sagte er und ging Richtung Gebäude.

			»Nathan!«, rief ich.

			Er sah über die Schulter und zog eine Augenbraue hoch. »Ja?«

			»Das war toll gerade«, sagte ich. »Mit Jackson. Mit allen Jungs. Du bist ein großartiger Coach.«

			Doch sein ernster Blick blieb. »Denkst du wirklich, ich bin ein schlechter Mensch?«

			Ja.

			Nein.

			Vielleicht.

			Ich weiß es nicht.

			Seit Nathan in mein Leben zurückgekehrt war, wusste ich nicht mehr, was ich denken sollte. 

			Ich öffnete den Mund, doch er schüttelte den Kopf. »Du brauchst nicht zu antworten«, sagte er. »Ich hab deine Regeln vergessen. Nichts Persönliches zwischen uns.« Damit wandte er sich ab, ging zu seinem Auto und ließ mich und mein schlechtes Gewissen stehen.

			Vielleicht solltest du aufhören, so eklig zu sein, Avery.

			Trug ich ihm immer noch nach, was damals passiert war? Ja. Aber waren wir immer noch die gedankenlosen, naiven Kids, die sich damals ineinander verliebt hatten? Ganz sicher nicht.

			Als ich nach dem Training nach Hause kam, war von Wesley weit und breit nichts zu sehen. Was seltsam war, denn normalerweise war er immer schon lange vor mir zu Hause, es sei denn, er musste länger arbeiten. Aber dann schrieb er mir und sagte Bescheid. Plötzlich von Panik erfüllt, rief ich ihn an. Doch mein Anruf wurde auf die Mailbox weitergeleitet, was bedeutete, dass sein Handy ausgeschaltet war.

			Ich bereitete das Abendessen vor. Es stand auf dem Tisch und wartete auf ihn, und als es kalt wurde, stellte ich es in den Kühlschrank. Meine Panik wuchs mit jeder Sekunde. Ich überlegte, in den umliegenden Krankenhäusern anzurufen, um sicherzugehen, dass er keinen Unfall gehabt hatte.

			Mein Verstand malte sich die schrecklichsten Bilder aus. Seit meiner Kindheit hatte ich eine unnatürliche Angst davor, dass den Menschen, die mir am meisten bedeuteten, etwas passieren könnte. Nach Mamas Tod hatte ich eine solche Panik gehabt, meinen Schwestern oder meinem Vater könnte etwas zustoßen, dass ich jedes Mal, wenn Daddy bei Sturm oder Gewitter draußen war, am Fenster saß und wartete, bis ich die Scheinwerfer seines Autos in die Einfahrt biegen sah. Jedes Mal, wenn Willow wieder auf irgendeine Abenteuertour ging, telefonierte und schrieb ich ihr wie besessen, um mich davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war. Als Yara zu Beginn ihrer Schwangerschaft Probleme mit ihrer Gesundheit gehabt hatte, hatte ich tagelang nicht geschlafen, aus Angst, von einer Nachricht geweckt zu werden, die mich darüber informierte, dass mit ihr und dem Baby irgendwas nicht stimmte.

			Seit vielen Jahren begleitete mich eine ständige Sorge um meine Liebsten. Ich konnte gar nicht mehr zählen, wie oft ich nachts wachgelegen und mir Sorgen gemacht hatte. Und Wesleys plötzliches Verschwinden nährte diese tiefliegende Panik in mir.

			Als ich ein Auto in unsere Einfahrt einbiegen hörte, rannte ich sofort zur Tür. Zu meiner Überraschung sah ich Wesley vom Beifahrersitz eines BMWs gleiten, von dessen Fahrersitz sich Drew schälte. 

			Was machte die denn hier?

			Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte über etwas, das Wesley gesagt hatte, der ein paar Doggy Bags trug und genauso laut lachte wie sie, so heftig, dass er sogar dabei grunzte.

			Innerhalb von Sekunden verwandelte sich meine Sorge in Wut. Weißglühende Wut, die ich mühsam unterdrückte, während die beiden auf die Haustür zukamen.

			Als Wesley mich sah, wurde sein Lächeln noch breiter. »Hey, Schatz.« Er kam die Stufen hinauf und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Was gibt’s?«

			»Was gibt’s?«, zischte ich, fassungslos über sein unbekümmertes Auftreten. »Wo warst du? Was macht sie hier?«

			Ich hätte es freundlicher formulieren können, aber in diesem Augenblick sah ich keinen Grund, freundlich zu sein. Ich hatte die letzten Stunden in Panik verbracht, weil ich mir ausgemalt hatte, mein Verlobter würde irgendwo tot im Graben liegen, nur um ihn jetzt glucksend aus dem Wagen seiner besten Freundin – und Exfreundin – kugeln zu sehen.

			Er kniff irritiert die Augen zusammen. »Ich dachte, ich hätte dir erzählt, dass sie mit ein paar Kollegen für zwei Wochen in Chicago ist, um meinem Boss eine Präsentation zu unterbreiten.«

			»Nein, hast du nicht«, sagte ich.

			»Ich bin mir ganz sicher, dass ich es dir gesagt habe. Wahrscheinlich warst du mit dem Kopf bei deinen Baseballstatistiken und deinen Schulangelegenheiten.«

			»Nein. Ich hätte ganz sicher mitbekommen, dass deine Exfreundin, mit der du vier Jahre lang zusammen warst, für zwei Wochen herkommt, um mit dir zu arbeiten«, erwiderte ich scharf.

			Wesley sah mich verblüfft an. Dann sagte er leise: »Bitte, Ave, fang jetzt nicht damit an …«

			Wie bitte?

			»Das Projekt ist wirklich spannend. Ich kann mir gut vorstellen, dass es diesem Kerl hier helfen wird, die nächste Sprosse auf der Karriereleiter zu erklimmen«, erklärte Drew, die jetzt breit grinsend die Treppe heraufkam und sich in eine Unterhaltung einmischte, die sie einen Scheißdreck anging. Und dann rieb sie Wesley auch noch über den Arm. »Er ist wirklich brillant, da ist es nur sinnvoll, wenn wir von seinem genialen Verstand profitieren.«

			Ich neigte den Kopf zur Seite, starrte ihre Hand an Wesleys Arm und dann ihn an. Mein Blick brachte ihn dazu, ihre Hand abzuschütteln.

			Noch nie hatte ich ein solches Bedürfnis verspürt, zwei Menschen die Augen auszustechen, wie in diesem Moment. Trotzdem gelang es mir irgendwie, ein Lächeln auf meine Lippen zu zwingen. »Wie reizend.«

			»Keine Angst, ich will nicht bei euch übernachten. Ich hatte nur gehofft, rasch euer Klo benutzen zu können, bevor ich nach Chicago ins Hotel zurückfahre«, sagte Drew, während sie sich an mir vorbeischob und unaufgefordert in mein Haus marschierte. 

			Wesley musste meine Irritation bemerkt haben. Schließlich schuldete er mir so einige Erklärungen, nicht zuletzt, warum Drew ihn nach Hause gefahren hatte.

			»Mein Wagen ist nicht angesprungen«, erklärte er eilig. »Drew war noch im Büro, und da war es einfach logisch, dass sie mich nach Hause fährt. Kurz darauf hat dann auch noch mein Handy den Geist aufgegeben. Wir haben noch eine Weile bei mir im Büro gesessen und uns mit ein paar Leuten unterhalten. Nerdkram, du weißt schon. Dann hat sie gesagt, sie hätte Hunger, also haben wir noch schnell was gegessen.« Er streckte mir die Schachteln entgegen. »Den Rest hab ich dir mitgebracht.«

			»Ich habe schon gegessen«, fauchte ich. »Das Abendessen, das ich für uns beide gekocht habe.«

			Er runzelte die Stirn. »Tut mir leid. Ich hätte dir irgendwie Bescheid geben sollen.«

			»Und du hättest mir ein eigenes Gericht mitbringen sollen, nicht eure Reste«, knurrte ich.

			»Du hast recht, ich hab’s vermasselt.« Er küsste mich auf die Wange. »Tut mir leid. Ich liebe dich. Und ich werde in Zukunft darauf achten, deutlicher zu kommunizieren.«

			»Versprochen?«

			»Versprochen.«

			Drew kam wieder heraus und wischte sich die Hände an ihrer Hose trocken. »Danke, dass ich die Toilette benutzen durfte, Avery. Und danke fürs Abendessen, Wes. Es war wirklich lecker.«

			Er hatte sie zum Essen eingeladen? Sie nannte ihn Wes? Er hasste es, wenn man ihn Wes nannte. Jedenfalls hatte er das mir gegenüber immer behauptet. Ich war kein eifersüchtiger Mensch, aber dem Aggressionslevel in mir nach zu urteilen, stand ich kurz davor, ihn so zusammenzustauchen, dass er nicht mehr wusste, ob er Männlein oder Weiblein war. 

			Bisher war mir nie bewusst gewesen, dass ich einen anderen Menschen noch mehr hassen konnte als Nathan, aber Drew und Wesley befanden sich auf dem besten Weg an die Tabellenspitze. Zumal mein Hassometer an Nathan gerade ein wenig scheiterte. Aber so war das wohl im Leben. Manchmal vollzog es ein paar überraschende Wendungen.

			Drew umarmte Wesley – oder Wes, wie sie ihn nannte – ein bisschen zu lange, wenn ihr mich fragt. Während ich fassungslos danebenstand, rieben ihre Hände über seinen Rücken, als suchten ihre Finger nach einer Möglichkeit, unter seine Kleidung zu kriechen, um seine nackte Haut zu berühren. Ich hatte wirklich nichts gegen Frauen, im Gegenteil: Ich war ein echtes Girls’ Girl, aber ich hasste diese Frau. Höchste Zeit, dass jemand sie wieder in die Hölle zurückschickte, aus der sie hervorgekrochen war.

			Als sie ihn endlich losließ, war sie immerhin klug genug, nicht zu versuchen, auch mich in den Arm zu nehmen.

			»Wir sehen uns auf der Hochzeit, Avery!«, trällerte sie, bevor sie eilig zu ihrem Auto lief und davonfuhr.

			Schweigend stand ich mit Wesley vor unserer Haustür, unfähig die richtigen Worte zu finden, um auszudrücken, wie wütend ich war.

			»Wie tief sitze ich in der Tinte?«, fragte er. Ich starrte ihn finster an und ging wortlos ins Haus, nur um ihn hinter mir sagen zu hören: »So tief, hm?«

			In dieser Nacht schlief Wesley im Gästezimmer, was sicher das Beste war. Ich selbst schlief so gut wie gar nicht, doch irgendwann in der kurzen Zeit, in der ich offenbar doch schlief, legte Wesley einen Zettel neben mein Bett, auf dem stand: »Tut mir leid wegen gestern. Hab mir ein Uber gerufen, um meinen Wagen abzuholen. Lass es mich wiedergutmachen, indem ich heute Abend für dich koche. Ich liebe dich.«

			Ich las die Nachricht ein paarmal, bevor ich mich mit einem Seufzer wieder in mein Kissen zurückfallen ließ. 

			Der Druck war wieder da. Er drückte schwer auf meine Brust, während ich da in meinem Bett lag. Ich fragte mich, ob außer mir noch jemand so kämpfen musste, um manchmal morgens aus dem Bett zu kommen. Ob auch andere das Gefühl kannten, dass jeder Zentimeter von ihnen von einer unsichtbaren Macht gekidnappt worden war, die es ihnen unmöglich machte, sich zu bewegen, während die niederschmetternden Stimmen in ihrem Kopf mit jeder Sekunde immer lauter und lauter wurden. 

			An diesem Samstag waren es noch zwei Wochen bis zu meiner Hochzeit.

			Zwei Wochen bis in die Ewigkeit.

			Und ich konnte mich nicht rühren.

			Steh auf, Avery.

			Mein Wecker hatte schon vor einer Stunde geklingelt. Ich musste aufstehen, denn ich musste zur Arbeit, aber ich konnte mich nicht bewegen.

			Die Vorstellung, einen weiteren Tag durchstehen zu müssen, fühlte sich an diesem Morgen besonders unerträglich an. Keine Ahnung warum. Ich hatte keine Erklärung dafür, warum mein Verstand zuließ, dass er so in die Finsternis hinabtrudelte. Natürlich hatte ich meine Probleme, aber es waren keine großen Probleme. Nicht so, wie viele andere Menschen sie mit sich herumtrugen. Manche waren ernsthaft krank. Andere litten unter einem Trauma. Ich dagegen brachte nur nicht die Energie auf, mich aus dem Bett zu quälen.

			Es war, als würde die Schwerkraft mich mit unsichtbaren Fesseln niederhalten. 

			Steh auf, Avery.

			Ich schloss die Augen, und ein paar Tränen liefen über mein Gesicht. Die bösen Stimmen in meinem Kopf waren so viel lauter als die, die für meine Kraft kämpften. 

			Ich wette, Drew hat morgens kein Problem, aus dem Bett zu kommen.

			Sie ist so leicht und fluffig und umgänglich.

			Ich wette, sie hat nie mal einen schlechten Tag.

			Warum kannst du nicht so sein wie sie? Mit ihr lacht Wesley mehr, als er je mit dir gelacht hat.

			Mein Verstand spielte mir einen Streich, ich konnte einfach nicht glauben, dass ich mich von diesen Gedanken überwältigen ließ. Ich war kein eifersüchtiger Mensch. Trotzdem tat es weh zu wissen, dass ich in zwei Wochen heiraten wollte und meine Beziehung sich gerade so instabil anfühlte wie nie zuvor.

			Steh auf, Avery.

			Wesley war immer beständig gewesen. Genau deshalb funktionierten wir miteinander. Wir waren nicht sonderlich emotional oder verschmust, aber wir respektierten einander, was mir vollkommen ausgereicht hatte. Bis Drew aufgetaucht war und Wesley seinen Respekt für mich aus dem Fenster geworfen hatte.

			Er hatte sie zum Essen eingeladen.

			Wann hat er dich das letzte Mal zum Essen eingeladen, Avery? Hast du gesehen, wie er gelacht hat, als er aus ihrem Auto gestiegen ist? Mit dir hätte er nie so gelacht. Du bist nicht so witzig wie sie. 

			Und Nathan gegenüber hast du dich auch ziemlich mies benommen. Dabei war er dir gegenüber nicht einmal unfreundlich. Was ist nur los mit dir? Warum bist du immer so wütend? Das ist genau der Grund, warum dich außer deiner Familie niemand leiden kann.

			Wenn Wesley nicht so viel Mitleid mit dir hätte, würdest du den Rest deines Lebens allein verbringen.

			Sonnenstrahlen erfüllten das Schlafzimmer, und ich lag immer noch im Bett. Ich hatte keine Zeit für diesen Mist. Ich hatte keine Zeit, hier zusammenzubrechen. Heute war Samstag, und am Nachmittag war Training. Zudem wartete in meinem Büro ein Haufen Arbeit auf mich. Die Leute verließen sich auf mich. Die Jungs würden kommen und rechneten damit, dass ich dort war und sie trainierte. Trotzdem war die Vorstellung, mich einem neuen Tag zu stellen und in eine Welt hinauszugehen, die so leuchtend hell und lebendig war, während ich mich innerlich so unendlich müde fühlte, einfach niederschmetternd.

			Ich wünschte mir, ich wäre besser.

			Ich wünschte mir, ich wäre netter. 

			Aber irgendetwas hielt mich davon ab, die harte Schale abzulegen, die andere Menschen von mir fernzuhalten schien. Einschließlich meines Verlobten. Ich hatte nicht mal gewusst, dass Wesley so lebendig aussehen konnte wie am Vorabend mit Drew, und das brach mir beinahe das Herz. Ich hatte nicht gewusst, dass er so … glücklich sein konnte. 
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			NATHAN

			Easton: Hey. Bin nicht ganz fit heute. Kannst du im Laden für mich einspringen?

			Ich blickte auf die Nachricht meines Bruders, während ich am Samstagmorgen im Stall stand und Lightning striegelte, meinen absoluten Liebling auf der Farm. Ich hatte mitbekommen, dass ein Virus umging, und versucht, mich möglichst nicht anzustecken. Das Letzte, was ich gerade brauchen konnte, war tagelang im Bett zu liegen, dafür gab es einfach zu viel zu tun.

			Nathan: Klar, kann ich machen.

			Easton: Danke. Ich werd’s dir nicht vergessen, wenn ich auf dem Totenbett liege.

			Wenn Easton eines war, dann ein Dramakönig. Jeder von uns Jungs ging ein wenig anders damit um, wenn er krank war. Die jüngeren Zwillinge verschwanden meist in ihren Zimmern, bis sie wieder gesund waren. Auch ich blieb für mich und probierte alle möglichen Hausmittel, um schnell wieder auf die Beine zu kommen. Normalerweise hatte ich keine Zeit, krank zu sein. Dafür war mein Leben einfach zu voll, vor allem jetzt, seit ich auch noch das Baseballteam trainierte. Evan war krank meist noch mürrischer, als er es ohnehin war, aber das passierte so gut wie nie. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich ihn das letzte Mal krank erlebt hatte. Er hatte das Immunsystem eines Gottes. Und unser Easton war die größte Heulsuse unter der Sonne. 

			Ein Nieser, und er war davon überzeugt, die tödlichste Krankheit zu haben, die sich auf diesem Planeten finden ließ.

			Nathan: Stell dich nicht so an.

			Easton: Bist du sicher, dass das deine letzten Worte an mich sein sollten?

			Nathan: Nein. Du hast recht. Ich wollte eigentlich sagen: Stell dich nicht so an, Heulsuse.

			Easton: Ich hab dich auch lieb, Brüderchen. Bring mir ein bisschen Knochenbrühe aus dem Laden mit. Mom sagt, sie will mir eine Suppe kochen.

			Verwöhnter Bengel.

			Wobei, wenn Mom ihm eine Suppe kochte, würde ich auch etwas davon abbekommen. Hoffentlich mit selbstgebackenem Sauerteigbrot. Das war der Vorteil, nur ein paar Haustüren neben meiner Mutter zu wohnen. Bei ihr stand immer etwas Köstliches auf dem Herd. 

			Ich übernahm den Verkauf bei Pierce’s Meat gerne. Der Umgang mit den Kunden lag mir mehr, als das Fleisch zurechtzuschneiden. Aber das war ohnehin Evans Reich, und der war immer da. Schon in der High School hatte er keinen Tag gefehlt, das Gleiche galt für den Laden. Der einzige Grund für ihn, vielleicht einen Tag freizunehmen, war, wenn meine Nichte Priya ihn für irgendetwas brauchte. Seine Rolle als Vater ging ihm über alles. 

			Aber Priya war mittlerweile sechzehn und half oft selbst im Verkauf, sodass sie fast ebenso viel Zeit im Laden verbrachte wie ihr Vater.

			»Hey, Onkel Nate«, rief sie, als ich durch die Tür trat. Sie strahlte mich an und zählte weiter das Wechselgeld in der Kasse. Wir hatten noch etwa eine Viertelstunde, bis wir öffneten, doch sie war bereits hier und strahlte.

			Nicht, dass ich voreingenommen gewesen wäre, aber ich hatte die hübscheste Nichte auf der ganzen Welt. Priya war einfach nur umwerfend. Sie hatte ihr Aussehen zu gleichen Teilen von meinem Bruder und ihrer Mutter geerbt, einer wunderschönen indischen Frau, Priya Patel, deren Namen sie trug. Doch die Mutter meiner Nichte hatte bei Priyas Geburt alle elterlichen Rechte abgetreten und spielte keinerlei Rolle mehr in deren Leben. Sie hatte erklärt, so jung ein Kind zu bekommen, sei ihr zu viel und dass sie mit ihrer Tochter nichts zu tun haben wollte. 

			Es war Evans Entscheidung gewesen, wie seine Tochter heißen sollte, und er hatte ihr den Namen ihrer Mutter gegeben, damit sie wenigsten einen Teil von der Frau trug, die er einmal geliebt hatte, selbst wenn es nur der gleiche Vorname war. 

			Mir persönlich tat Priyas Mutter leid, denn sie hatte sich nicht nur von einer wunderschönen Tochter losgesagt, sondern auch von Evan, der – da war ich mir sicher – sie bis ans Ende seiner Tage geliebt hätte, wenn sie ihm die Gelegenheit dazu gegeben hätte. Andererseits waren die beiden gerade mal achtzehn gewesen, als Priya geboren wurde. Ich maßte mir nicht an, über die Entscheidungen der beiden zu urteilen, denn ich konnte mir nicht vorstellen, wie schwer es gewesen sein musste, zu gehen, und wie schwer es gewesen wäre zu bleiben. 

			Beide Seiten der Medaille beinhalteten ihre eigenen Kämpfe.

			Nur dass Evan am Ende das größere Geschenk erhalten hatte. 

			»Hey, Squirt.« Ich ging zu ihr, zog sie in meine Arme und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wie läuft’s?«

			»Gut. Aber ich bin ein bisschen sauer auf dich.« Sie löste sich aus meinen Armen und stemmte aufmüpfig die Hände in die Hüften. 

			»Was hab ich diesmal verbrochen?«, fragte ich, während ich den Blick über die Auslage schweifen ließ, um zu sehen, was wir heute im Angebot hatten. 

			»Seit du das Baseballteam trainierst, hängst du ganz schön viel an der Schule rum.«

			»Und das ist ein Problem?«

			»Ja«, erklärte sie und warf entnervt die Hände in die Luft. »Ein Riesenproblem. Letztens beim Mittagessen bist du vom Parkplatz durch die Cafeteria gelaufen.«

			»Und?«

			»Und meine Freunde haben dich gesehen!«, rief sie.

			Ich runzelte die Stirn. »Bitte entschuldige. Ich wusste nicht, dass ich mich unsichtbar machen muss, sobald ich das Schulgebäude betrete.«

			»Nun, du solltest dir schnell einfallen lassen, wie du dich unsichtbar machen kannst, denn meine Freundinnen meinten, du wärst heiß!« Sie schauderte, als wäre die Vorstellung, dass ich gut aussehen könnte, so ziemlich das Schlimmste, was sie in ihrem Leben gehört hatte. »Sie haben nur noch darüber geredet, wie gern sie sich von dir … bei anderen Dingen coachen lassen würden. Ich hab sogar Lehrerinnen davon schwärmen hören, wie gut du aussiehst.«

			Ich lachte. »Nimm’s nicht so ernst.«

			»Tu ich aber. Es ist voll eklig. Wenn du also ein bisschen weniger wie du selbst aussehen könntest, wäre das wundervoll.« 

			Ich grinste und ließ meine Armmuskeln spielen. »Ich kann nichts dafür, dass ich so gut aussehe, Squirt. Es ist Segen und Fluch zugleich.«

			Sie verdrehte die Augen. »Wenn meine Freundinnen wüssten, was für ein Angeber du bist.«

			Ich nahm die Arme hinter den Rücken und dehnte meine Schultern. »Zu schade, dass sie es nie erfahren werden, weil sie zu sehr mit meinem Aussehen beschäftigt sind.«

			»Man könnte fast glauben, du legst es darauf an, dass ich mich krank fühle, genau wie Onkel Easton«, maulte sie.

			Ich lachte. »Schreibt er dir auch, dass es mit ihm zu Ende geht?«

			»Ja. Er will, dass ich ihm zum Abschied meine berühmten Schokokekse backe.«

			»Wage es ja nicht.« Ich rieb mir mit der Hand übers Kinn. »Es sei denn, ich bekomme ein paar ab.«

			»Genau das hat Onkel River auch gesagt. Ihr Jungs müsst echt mal was gegen eure Kekssucht tun. Ich verstehe gar nicht, wieso ihr nicht mindestens eine Million Pfund wiegt.«

			Ich ließ noch einmal die Muskeln spielen. »Was soll ich sagen? Das müssen die Gene sein.«

			Sie gab ein würgendes Geräusch von sich, und wir machten uns an die Arbeit. Nach einer Weile drehte ich das OPEN-Schild an der Tür um. Ein paar Kunden hatten bereits draußen gewartet, was mich nicht überraschte. Der Laden brummte. Evan und Easton hatten ganze Arbeit geleistet. Ich fragte mich, was unser Vater wohl gedacht hätte. Er hatte immer davon geträumt, eine Metzgerei zu eröffnen, doch er starb, bevor er die Gelegenheit bekam, seinen Traum in Erfüllung gehen zu sehen. Was er allerdings ganz allein zu verantworten hatte, denn er hatte das Geld verspielt, das er dafür gebraucht hätte. 

			Trotzdem fragte ich mich manchmal, ob er stolz auf Evan und Easton gewesen wäre.

			Allerding war es nie seine Art gewesen, auf irgendetwas oder irgendjemanden als sich selbst stolz zu sein.

			Eine Frau betrat den Laden. Sie lachte wie eine Hyäne. Hinter ihr – extrem dicht hinter ihr – folgte Wesley, Averys Verlobter. Er hatte ein Eis in der Hand, und die Frau drehte sich zu ihm um und schlug ihm spielerisch gegen die Brust. Wesley fing ihre Hand und hielt sie fest. Oh Scheiße, die beiden hielten förmlich Händchen. Jedenfalls für eine Millisekunde. Jetzt beugte sich die Frau nach vorne und leckte an dem Eis in Wesleys Hand.

			Sie leckte an seinem Eis.

			»Du bist so albern, Wes!«, trällerte sie und schüttelte lachend den Kopf, während sie sich einen Tropfen Eis vom Kinn wischte. »Das hast du nicht wirklich gedacht.«

			»Hundertprozentig«, erklärte er mit einem ziemlich selbstzufriedenen Gesichtsausdruck und leckte an seinem Eis.

			Die beiden leckten an demselben Eis. Was mich anging, hätten sie es ebenso gut in aller Öffentlichkeit miteinander treiben können. Ich will jetzt nicht übermäßig theatralisch klingen, aber wenn ich erfahren hätte, dass meine Verlobte in aller Öffentlichkeit am Eis eines anderen Mannes leckte, wäre das für mich ein Grund gewesen, die Hochzeit abzublasen. 

			Aber vielleicht suchte ich unterbewusst auch nur nach einem Grund für Avery, ihre Hochzeit abzublasen.

			Trotzdem … Es wirkte ziemlich unangebracht.

			Ich stand hinter der Kasse, die Arme vor der Brust verschränkt, und ärgerte mich über die schiere Existenz der beiden. Zwar hatte ich noch nie ein Wort mit dem Typen gewechselt, ihn aber schon oft genug in der Stadt gesehen, wenn er mit Avery und ihrer Familie unterwegs war. Bis auf die Tatsache, dass er sie in ein paar Wochen heiraten würde, wusste ich nichts über den Mann. Doch ihn so mit einer Frau umgehen zu sehen, die eindeutig nicht Avery war, weckte eine unerwartete Wut in mir.

			Ich brauchte genau zwei Sekunden, um zu merken, dass zwischen den beiden etwas lief, das vollkommen unangebracht war. Zwar kannte ich keinen der beiden, aber ich konnte ihre Körpersprache deuten. Und die war unmissversatändlich.

			Wesley blickte zu mir hoch und lächelte, als wüsste er nicht, dass ich ihn nicht ausstehen konnte, weil er dieser Frau erlaubte, ihn so anzufassen.

			Das hatte Avery nicht verdient. 

			Dann wandte er sich an die Frau und sagte: »Drew, hilf mir mal.«

			Drew.

			Was für ein dämlicher, hässlicher Name.

			Dämlich und hässlich.

			Drew trat an die Auslagetheke und klatschte die Hände gegen die Glasscheibe, sodass wir jetzt ihre fettigen Fingerabdrücke darauf hatten und ich alles wieder sauberwischen musste, wenn die beiden weg waren. 

			»Hey! Sind Sie nicht dieser … dieser berühmte Baseballspieler«, fragte sie und zeigte auf mich. »Ich habe gehört, wie die Leute hier in der Stadt von Ihnen gesprochen haben.«

			»Der bin ich«, brummte ich.

			»Nathan, richtig?«, fragte sie. »Nathan Pierce?«

			Ich nickte. 

			Wesley sah mich an, und sein Lächeln verblasste. »Averys Assistenztrainer?«

			»Genau«, antwortete ich trocken.

			Er reichte mir die Hand. »Oh, hey, Mann. Hab schon viel über dich gehört.«

			Ich schüttelte seine Hand, auch wenn mir wirklich nicht danach war. »Ich würde jetzt sagen, hoffentlich nur Gutes, aber wenn es von Avery kam, wohl eher nicht.«

			Er lachte und zog seine Hand zurück. »Du kennst die Dame offenbar ziemlich gut.«

			Ich ignorierte seinen Kommentar. »Womit kann ich Ihnen helfen?«

			Er warf einen Blick auf die Auslage, über der Drew immer noch klebte. Dann fuhr er sich durch seine zerzausten roten Haare und zeigte auf den Schweinebauch. »Wir nehmen ein bisschen davon.«

			»Genau das, was dieser Kerl hier braucht«, erklärte Drew und piekte Wesley in den Bauch. Mein Blick folgte ihrer Bewegung, und als ich ihn wieder zu Wesley hob, musste er die Schärfe darin bemerkt haben, denn er trat einen Schritt von Drew weg. 

			Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und erklärte: »Fünf Scheiben. Ich koche heute Abend etwas ganz Besonderes für Avery. Eine kleine Gaumenfreude vor der Hochzeit sozusagen. Sie fühlt sich gerade ein bisschen überfordert, und ich möchte ihr zeigen, dass sie geliebt wird.«

			»Ich bin mir sicher, was Sie tun, wird ihr genau dieses Gefühl vermitteln«, erwiderte ich sarkastisch.

			»Ja, und ich bin seine Souchefin«, trällerte Drew. »Ich sorge dafür, dass er sich nicht den Finger abschneidet. Schließlich hat er keine Ahnung vom Kochen.« Sie stupste ihn spielerisch gegen die Brust. 

			Auch das entging mir nicht.

			»Komm mal wieder runter, Drew«, sagte Wesley und lachte ein wenig gezwungen.

			Sie beugte sich vor und leckte wieder an seinem Eis. Offenbar war die Frau unfähig, sich zusammenzureißen.

			»Noch was?«, fragte ich knapp und immer noch wütend.

			»Noch zwei Ribeyes, dann haben wir alles«, sagte Wesley, der die angespannte Stimmung im Raum offensichtlich spürte.  

			Priya machte sich daran, alles zusammenzustellen, und als sie fertig war, kassierte ich ab und übergab Wesley seinen Einkauf. Der bedankte sich. Ich schwieg. Die beiden verließen das Geschäft, doch ehe ich mich versah, war Wesley schon wieder zurück.

			»Hey, Mann, ich weiß, dass du Avery heute beim Training siehst. Meinst du, du könntest die Sache mit dem Essen und unserem Besuch hier für dich behalten? Ich möchte sie nämlich überraschen.«

			»Soll ich auch für mich behalten, dass Drew dein Hörnchen abgeleckt hat?«, fragte ich.

			Er errötete ein wenig und rieb sich den Nacken. »Es ist nicht so, wie es vielleicht aussieht. Sie ist bloß …«

			»Du solltest zusehen, dass du deinen Schweinebauch nach Hause schaffst, Wesley.«

			»Komm schon, Mann. Sei nicht so. Von Mann zu Mann, du weißt doch, wie Avery ist. Wenn sie es erfährt, bauscht sie diese Geschichte zu etwas auf, das sie überhaupt nicht ist. Sie ist eine ziemliche Dramaqueen, wenn es um meine Freundschaft zu Drew geht.«

			»Hey, Wesley?«, sagte ich.

			»Ja?«

			»Komm mal her.«

			Er trat zwei Schritte näher.

			Ich lehnte mich über den Tresen und flüsterte: »Sag noch ein schlechtes Wort über Avery, und ich ramm deine Scheißfratze in die Glasvitrine.«

			Er verlor jegliche Farbe aus dem Gesicht, drehte sich eilig und ging.

			Als er weg war, sah Priya mich besorgt an. »War das nicht der Verlobte von Ms Kingsley?« 

			»Jepp«, antwortete ich und spürte, wie der Zweifel sich wie ein Bleibrocken in meinen Magen senkte. 

			»Wow«, sagte Priya, während sie neuen Schweinebauch in die Auslage legte. »Ms Kingsley ist eindeutig eine bessere Frau als ich. Ich würde es niemals akzeptieren, wenn mein Verlobter so mit einer anderen rummacht.«

			Ich fragte mich, ob Avery wohl von Wesley und Drew wusste. Aber ich bezweifelte, dass sie entspannt gewesen wäre, wenn sie gewusst hätte, wie die beiden sich hier aufgeführt hatten. 

			Der Drang, Wesley in den Hintern zu treten, war überwältigend, und ich fragte mich, ob ich Avery erzählen sollte, was ich gesehen hatte. Ich an ihrer Stelle hätte es jedenfalls wissen wollen. 

			Selbst wenn es wehtat.
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			AVERY

			Ich fühlte mich wie ein Zombie. In der Stadt lief ich Bekannten über den Weg, doch niemand schien zu bemerken, dass ich heute nicht ich selbst war – oder vielleicht war das hier mein wirkliches Selbst. Trotzdem fiel niemandem auf, wie schlecht es mir ging. Die Maske, die ich trug, um meine Dunkelheit zu verbergen, saß einfach zu gut.

			Natürlich sahen alle, wie unfreundlich und kalt ich ihnen begegnete, aber nicht den Schmerz, der in mir wohnte. Sie sahen nicht meine Trauer und mein Leid, als sie an mir vorbeigingen. Ich fühlte mich unsichtbar und kam nicht umhin zu denken, dass nicht einmal mein Verlobter den Schmerz in meiner Seele erkannte.

			Als ich vor dem Training mein Büro betrat, setzte ich mich erstmal an den Schreibtisch und atmete ein paarmal tief durch. Ich wünschte mir, einen Knopf an meinem Körper zu haben, mit dem ich wieder auf normal hätte umschalten können. Was auch immer normal für mich hieß.

			Nathan klopfte an meine Tür und lugte herein. »Hey Coach. Ich wollte nur kurz vorbeischauen und hören, was wir heute machen und …« Er verstummte und runzelte die Stirn. »Was ist los?«

			»Was?«

			»Du siehst so … anders aus.«

			Mein Brustkorb zog sich zusammen.

			Unmöglich.

			Er konnte mich – mein wahres Ich – unmöglich sehen, wenn der Rest der Welt so blind dafür war. 

			Ich verschränkte die Arme und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. »Ich sehe aus wie immer.«

			»Nein, tust du nicht.«

			»Inwiefern?«

			»Keine Ahnung … Du wirkst …« Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite und musterte mich. »Traurig.«

			Ich schluckte. 

			Traurig.

			Ja.

			Das ist es.

			»Ich bin nicht traurig«, log ich und stand auf. »Warum zum Teufel sollte ich traurig sein?«

			»Sag du’s mir, Coach.«

			Seine Ernsthaftigkeit hielt mich davon ab, ihm mit einem bissigen Spruch zu antworten. Sie und mein Kopf, der mich immer noch malträtierte, weil ich Nathan gestern einen schlechten Menschen genannt hatte. Doch hier stand er, Mr Bad Guy, der Einzige, der meine Wahrheit erkannte, während der Rest der Welt meinen Lügen aufsaß.

			Ich öffnete den Mund, brachte es aber nicht über mich, zuzugeben, dass ich tatsächlich traurig war. Stattdessen sagte ich: »Tut mir leid.«

			Nathan sah mich fragend an. »Was?«

			»Dass ich dich gestern einen schlechten Menschen genannt habe. Das ist nicht wahr.«

			Er legte den Kopf schief, trat zu mir und legte mir eine Hand auf die Stirn.

			»Was soll das werden?«, fragte ich.

			»Ich will herausfinden, ob du Fieber hast. Du sprichst so seltsam.«

			Ich schob seine Hand weg. »Ich meine es ernst, Nathan. Ich habe mich dir gegenüber nicht fair verhalten und ziemlich hart über dich geurteilt. Offenbar ist der Teenager in mir immer noch sauer auf dich. Und dafür möchte ich mich entschuldigen. Das hast du nicht verdient. Ehrlich gesagt, war es einfacher, dich als schlechten Menschen zu bezeichnen, als mich der Realität der Lage zu stellen.«

			»Und was genau ist die Realität der Lage?«

			»Du bist … gut.«

			Das war er wirklich.

			Und vielleicht störte gerade das mich am meisten – dass er ein guter Mensch war. Sogar ein großartiger Mensch. Nicht nur im Umgang mit mir, sondern mit allen. Nathan gab den Menschen das Gefühl, gesehen zu werden, und nahm sich Zeit für alle, die an ihn herantraten. Er hatte ein freundliches Lächeln, das andere dazu brachte, ebenfalls zu lächeln. Er war ehrlich und bescheiden und ein verdammt guter Coach. Er war einer von den Guten. 

			Und das machte mich erst recht wütend, denn es erinnerte mich daran, warum ich ihn damals vor all den Jahren so gern gemocht hatte. 

			Es war einfacher, ihn zu hassen. Wenn ich ihn hasste, fühlte mein Herz sich nicht so zerrissen. 

			Sein Gesicht wurde ernst. »Du findest wirklich, dass ich gut bin?«

			»Ja, das tue ich.«

			»Warum warst du mir gegenüber dann immer so abweisend? Wegen unserer Vergangenheit?«

			»Ja«, gestand ich. »Und weil ich ein störrisches Miststück bin.«

			»Oder einfach nur jemand, der sehr intensiv empfindet und all seine Gefühle für sich behält.«

			»Mir gefällt die Erklärung mit dem störrischen Miststück. Weniger Emotionen.«

			Er lächelte.

			Und das mochte ich auch.

			Verdammt.

			»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte er. »Von Coach zu Coach, meine ich.«

			Ich nickte. »Ja. Diese Hochzeitsgeschichte ist gerade einfach ein bisschen viel.«

			»Oh ja, richtig.« Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich hätte schwören können, dass er gerade das Gesicht verzogen hatte. »Es ist nicht mehr lange bis dahin, oder?«

			»Ja. Heute noch genau zwei Wochen.«

			»Wow …« Er räusperte sich. »Das ist heftig.«

			»Ja. Aber ich bin mir sicher, es ist bloß die Nervosität.« Ich sah auf meine Uhr. »Wir müssen …«

			»Ich habe Wesley heute mit einer anderen Frau gesehen«, sagte Nathan unvermittelt. 

			Ich sah ihn an, und sofort wurde mir eng ums Herz, als unsere Blicke sich trafen. Er runzelte die Stirn und schüttelte leicht den Kopf. »Ich wusste nicht recht, wie ich es ansprechen sollte, aber … also, ich an deiner Stelle würde es wissen wollen.«

			»War die Frau blond?«

			»Ja. Die beiden waren heute Morgen bei Pierce’s Meat. Sie haben ziemlich viel gelacht und wirkten auf mich ein bisschen zu freundschaftlich verbunden.«

			Sie waren heute schon wieder zusammen?

			Ich fühlte mich, als hätte mir jemand ein Messer in den Bauch gerammt. Und dieses Messer schien sogar noch tiefer einzudringen, weil es Nathan war, der mir davon berichtete. Ich fühlte mich so gedemütigt. Doch ich versuchte, dieses Gefühl abzuschütteln.

			»Drew«, murmelte ich.

			»Drew?«

			»Ja. Sie ist seine beste Freundin. Und rein zufällig auch seine Ex.«

			Nathan zog überrascht die Brauen hoch. »Wie bitte?«

			»Ich weiß. Ich hab’s am Tag des Super Bowl erfahren.«

			Die Verwirrung, die über sein Gesicht flog, wäre komisch gewesen, wenn es sich nicht um so ein ernstes Thema gehandelt hätte. »Hör auf«, sagte er. »Willst du mir ernsthaft sagen, er hat eine beste Freundin, mit der er sogar mal zusammen war und von deren Existenz du bis vor ein paar Tagen nichts wusstest?«

			»Oh, ich wusste schon von Drews Existenz. Aber ich dachte, sie hätte einen Penis.«

			»Er hat dir nicht gesagt, dass Drew eine Frau ist?«, rief er flüsternd.

			Wenn es nicht so verdammt demütigend gewesen wäre, hätte ich laut gelacht. »Nein.«

			Nathan starrte mich mit leerem Blick an und blinzelte ein paarmal. »Und das ist okay für dich?«

			Nein, war es nicht. Nicht im Geringsten. »Ich habe nicht wirklich eine Wahl. Sie ist seine beste Freundin. Was soll ich dazu sagen?«

			»Nein«, erklärte er nüchtern. »Du solltest nein sagen. Die beiden haben sich so verhalten, als hätten sie irgendwas …«

			»Können wir aufhören, über mein Leben zu reden, und zum Training gehen?«, fragte ich scharf. Dabei hatte ich ihn gar nicht so anfahren wollen, aber es passierte einfach, wenn ich mich gedemütigt oder traurig fühlte. Statt zu weinen, wurde ich wütend.

			Nathan hob abwehrend die Hände. »Tut mir leid. Grenze überschritten.«

			»Sämtliche Grenzen.«

			»Aber …« Er verzog gequält das Gesicht. »Sie haben zusammen ein Eis gegessen.«

			»Wie bitte?«

			»Sie haben zusammen an einem Eis geleckt. Ein Hörnchen, zwei Münder.«

			Ich stand da wie eine Idiotin, während die Demütigung immer tiefer in meine Seele sickerte. »Lass uns einfach zum Training gehen.«

			»Avery …«

			»Nicht«, bat ich. »Bitte.«

			»Aber …«

			»Ich habe dir gerade gesagt, dass du kein schlechter Mensch bist, Nathan. Bitte lass es mich nicht bereuen.«

			Mitgefühl leuchtete in seinen Augen auf, als er nickte. »Okay. Dann los.«

			»Ein Eishörnchen, Wesley?!«, brüllte ich, während ich rasend vor Wut im Wohnzimmer auf und ab lief. Mein Verlobter saß auf der Couch und starrte mich an, als hätte ich jetzt vollkommen den Verstand verloren. »Du hast mit ihr an einem Eis geleckt?! Mitten auf der Main Street? Du hättest ihr ebenso gut die Pussy lecken können, verdammt!«

			»Himmel, Avery. Sei doch nicht so vulgär.«

			»Fick dich, Wesley. Was hast du dir dabei gedacht?«

			Er zog die Augenbraue hoch. »Was ich mir dabei gedacht habe, mir mit einer Freundin ein Eis zu teilen? Ähm, nichts. Außer dass ich gerade ein Eis wollte.«

			»Aber du musstest an ihrem lecken, hm? Du weißt genau, wie schnell die Leute in der Stadt tuscheln. Du teilst dir ja nicht mal mit mir ein Eis.«

			»Weil du Rocky-Road nicht magst«, antwortete er gelassen.

			Ich starrte ihn an und betete im Stillen, dass ich an diesem Abend nicht im Gefängnis landen würde, weil ich meinen Verlobten umgebracht hatte. Schließlich hatte ich genug Snapped-Folgen gesehen und wusste, dass es manchmal nur einer Kleinigkeit bedurfte, um eine Frau zum Äußersten zu treiben. 

			Und meine Kleinigkeit war Rocky-Road-Eis.

			Ich schloss die Augen, atmete tief ein und zählte langsam bis zehn, bevor ich wieder ausatmete und die Augen öffnete. »Die ganze Stadt kommt in zwei Wochen zu unserer Hochzeit. Und jetzt tratschen die Leute darüber, dass sie gesehen haben, wie du mit einer anderen Frau an einem Eis geleckt hast. Verstehst du, wie demütigend das für mich ist? Wie schlecht du mich damit aussehen lässt?«

			Wesley nahm seine Brille ab und kniff sich in den Nasenrücken. »Ich hatte nicht geplant, dass der Tag so läuft. Aber als ich im Büro ankam, um mein Auto abzuholen, war Drew da und unterhielt sich mit meinem Boss. Dann hat die Werkstatt angerufen und gesagt, dass ich den Wagen erst morgen abholen kann. Drew hat angeboten, mich wieder nach Hause zu fahren, aber ich wollte vorher noch für heute Abend einkaufen. Also hat sie mich in die Stadt gefahren, und dann war da eben diese Eisdiele. Es ist wirklich nichts passiert, aber ich verstehe, dass du wütend bist.«

			»Ah ja? Auf mich wirkt es eher so, als wärst du der Ansicht, ich übertreibe.«

			»Nun, Tatsache ist, dass Frauen emotionaler reagieren als Männer. Es gibt Studien, die beweisen …«

			»Scheiß auf deine Studien, Wesley!«, schrie ich. »In den letzten Wochen verhältst du dich ziemlich seltsam. Seit diese Frau hier aufgetaucht ist.«

			»Bist du etwa eifersüchtig auf Drew?«

			»Eifersüchtig? Auf Drew?«

			Ja.

			Das war ich.

			Absolut. 

			Und wie.

			Trotzdem sah er mein verletztes, gequältes Ich nicht.

			Wesley ließ den Kopf hängen und hob ergeben die Hände. »Okay. Du bist eifersüchtig auf Drew.«

			Ich seufzte. »Hör zu, wenn du die Hochzeit nicht willst, dann …«

			»Whoa.« Er sprang auf und lief zu mir. »Nun aber mal langsam. Wovon redest du da? Ich will diese Hochzeit, Avery. Und ja, vielleicht war ich in letzter Zeit ein bisschen neben der Spur, aber auf der Arbeit ist gerade echt der Teufel los. Ich verstehe, dass das mit Drew ein bisschen viel für dich gewesen ist, und ich akzeptiere, dass ich nicht ganz unschuldig daran bin. Ich hätte dir sagen müssen, dass sie eine Frau ist, und …«

			»Und dass du ihr Eis geleckt hast«, ergänzte ich.

			Er grinste leicht. »Und dass sie mein Eis geleckt hat«, korrigierte er. »Sie hat mir nur dabei geholfen, für dich einzukaufen, denn sie kocht für ihr Leben gern. Ich hasse Kochen, aber ich wollte, dass mein Versöhnungsessen für dich phänomenal wird.«

			Mit hochgezogener Braue sah ich zum Esstisch hinüber, auf dem ein aufwändig aussehendes Essen stand. »Du hast für mich gekocht, um dich bei mir zu entschuldigen?«

			»Ja.«

			»Mit ihr?«

			Er schluckte, er spürte offensichtlich, dass dieses Gespräch gerade keine gute Wendung nahm. »M-hmm.«

			Ich trat an den Tisch. Edle Steaks mit Kräuterbutter, Bauchfleisch und Erbsen.

			Ich hasste Erbsen.

			Mein Blick wanderte zu Wesley, dann zum Essen, dann wieder zu ihm.

			Am liebsten hätte ich die Steaks gegen die Wand geklatscht und ihm die Butter ins Gesicht geschmiert. Was tat er nur? Warum gab er sich so viel Mühe, alles zu zerstören, was uns verband? Wir sollten eine stabile Beziehung führen. Wir sollten zusammen Sinn ergeben. Sicher, wir waren nicht besonders romantisch, aber wir sollten wenigstens ein gutes Team sein. 

			Nur dass man seine Teamkollegen nicht so behandelte. Im Gegenteil, ich fühlte mich, als hätte er mich auf die Ersatzbank verdammt und gegen eine andere Frau ersetzt – vierzehn Tage vor der Hochzeit. 

			»Ich geh ins Bett«, murmelte ich, denn ich war einfach zu erschöpft und zu verletzt, um weiter mit ihm zu streiten. Alles, was ich wollte, war ins Bett zu kriechen, um die nächsten Wochen dort zu bleiben.
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			AVERY

			Die folgenden zwölf Tage flogen schneller vorbei, als mir lieb war. 

			Der Duft von frisch gemähtem Gras und die Wärme der Sonne erfüllten die Luft. Der Frühlingsanfang in diesem Jahr war deutlich wärmer, als wir es hier in Illinois gewohnt waren, aber ich würde mich nicht beschweren. Nach dem Wochenende begann bereits der April, und ich freute mich darauf, dass die sonnigen Tage die schneereichen verdrängten. Die Temperaturen näherten sich bereits den zwanzig Grad, was wirklich bemerkenswert war. 

			Am Donnerstag nach dem Spiel schmissen die Jungs eine kleine Pre-Wedding-Party für mich. Wir hatten diesmal zwar nicht gewonnen, aber nur sehr knapp verloren, und die Euphorie in der Mannschaft wuchs von Woche zu Woche. Immer mehr Leute kamen, um sich die Spiele anzuschauen, und ich war mir sicher, wenn die Jungs so weitermachten, würden sie über kurz oder lang auch endlich mal gewinnen.

			Als wir ins Gebäude zurückkehrten, stand dort ein Tisch mit Ballons und einem Kuchen, auf dem »Glückwunsch zum Home Run, Coach K« stand.

			Ich konnte nicht anders, als mich geliebt zu fühlen, als ich das sah. Die Mannschaft hatte ihr Spiel verloren, und alle grinsten trotzdem von einem Ohr zum anderen, als wäre ihnen diese kleine Party hier wichtiger als ein Sieg. Ihre Geste wärmte mir das Herz, auch wenn sie an den Fäden des Zweifels zupfte, die meine Freude durchzogen. Ich hätte mich viel mehr auf die Hochzeit in zwei Tagen, meine Hochzeit, freuen sollen. Doch stattdessen wuchs mit jeder Sekunde die Anspannung in mir. Ich fühlte mich immer unsicherer, instabiler … ängstlicher.

			War das normal? War es normal, in den letzten Tagen vor der Eheschließung solche Panik zu haben?

			Nathan verfolgte alles aus dem Hintergrund. In den vergangenen Tagen war er stiller gewesen als sonst. Warum, konnte ich nicht sagen, aber es ging mich eigentlich auch nichts an. Wir waren Kollegen, keine Freunde. Trotzdem spürte ich, dass er nicht so munter war wie sonst.

			Caleb schnitt den Kuchen an und verteilte die Stücke. Ich nahm zwei und ging damit zu Nathan hinüber, der die Brauen zusammengezogen hatte. Als ich ihm ein Stück Kuchen hinhielt, nahm er es mit einem trägen Lächeln, das nicht mal seine Augen erreichte. 

			»Danke«, brummte er.

			»Gern.« Ich schwieg, doch am Ende überwog doch meine Neugier. »Bist du sauer wegen des Spiels? Klar, wir haben verloren, aber ich finde, wir hatten ein paar großartige Spielzüge, und wenn wir in den kommenden Wochen gut trainieren, kriegen wir die Jungs noch besser hin. Ich bin mir sicher, dass wir gegen die Graters gewinnen können, und …«

			»Heirate ihn nicht«, platzte Nathan plötzlich heraus. Er sprach leise, beinahe flüsternd. Mein Kopf brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, was er gesagt hatte, und die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme brach mir das Herz.

			»Was?«

			»Du hast mich verstanden, Avery. Tu’s nicht.«

			Ich blinzelte, und als ich die Augen wieder öffnete, wirkte Nathans Blick noch gequälter. Als würde ihm gerade das Herz brechen.

			»Nathan. Ich weiß, Wesley und ich hatten ein paar unruhige Wochen, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass wir mehr gute Tage als schlechte hatten. Und wir lieben uns, und …«

			»Er hat dir wehgetan«, presste er durch zusammengebissene Zähne. 

			»Er hat sich entschuldigt.«

			»Was bringt eine Entschuldigung, wenn er danach genauso weitermacht?«

			Seine Worte trafen mich wie eine Faust in den Magen. 

			Er trat näher, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als er sagte: »Warum tust du das?«

			»Was?«

			»Diese Respektlosigkeit schlucken und dir einreden, es sei Liebe.«

			Seine Worte trafen mich so tief, dass ich zurücktaumelte. Ich schüttelte den Kopf. »Nicht, Nathaniel.«

			Er seufzte. »Avery …«

			»Zwei Tage«, fauchte ich, damit die Jungs mich nicht hörten. »Meine Hochzeit ist in zwei Tagen, und du denkst, du kannst einfach reinplatzen und mir so etwas sagen? Du denkst, es ist okay, mir zu sagen, ich soll diesen Mann nicht heiraten, bloß weil wir ein paar Unstimmigkeiten hatten?«

			»Ich denke an dich und daran, was du verdienst.«

			»Nun, dann hör auf damit!«, herrschte ich ihn an und spürte, wie mich eine Welle von Emotionen erfasste. »Hör auf, an mich zu denken, okay? Es ist besser, wenn du es nicht tust.« Und mit diesen Worten ließ ich ihn stehen, ohne mich noch einmal umzusehen. Der Rest unserer kleinen Party verlief gut, und schließlich machten wir uns alle auf den Heimweg. Auf dem Parkplatz traf ich noch einmal auf Nathan. Ich konnte immer noch nicht glauben, was er eben zu mir gesagt hatte. Mein Verstand und mein Herz kämpften ohnehin verbittert gegeneinander, und Nathan machte es nur noch schlimmer. 

			Immer wieder hallten seine Worte durch meinen Kopf, bis mir schwindelig davon wurde. 

			Heirate ihn nicht. Heirate ihn nicht. Heirate …

			»Hey, Coach?«, rief Nathan. 

			Grimmig blickte ich über die Schulter. »Was, Nathan?«

			»Es tut mir leid.« Er hatte sich die Sporttasche über die Schulter gehängt und schob die Hände in die Taschen seiner Jogginghose. »Das war unangebracht.«

			»Ja«, bestätigte ich. »Das war es.«

			Was nicht hieß, dass er unrecht hatte. 

			»Du wirst eine wunderschöne Braut sein«, sagte er leise. 

			Die Wärme in seiner Stimme traf mich wie ein Schlag. Und als ich ihm jetzt in die Augen schaute, sah ich den Jungen, den ich einst gekannt hatte. Den Jungen, den ich einst geliebt hatte. Den sanftmütigen Jungen, der mir immer das Gefühl gegeben hatte, der einzige Mensch auf dieser Welt zu sein, wenn er mich ansah.

			Das machte mir Angst. 

			Er machte mir Angst. 

			»Danke«, murmelte ich und eilte davon – mit Gedanken in meinem Kopf, die zwei Tage vor meiner Hochzeit nicht dorthin gehörten. Ich durfte nicht daran denken, dass Nathan gerade einen Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch hatte aufflattern lassen. Ich durfte nicht zulassen, dass solche Gedanken auch nur in meine Nähe kamen.

			Yara und Willow verbrachten den Tag vor der Hochzeit bei mir zu Hause. Wesley war mit seinen Trauzeugen in einem Hotel in Chicago. Vor ein paar Stunden hatten wir den letzten Probedurchlauf gemacht, und alles war glattgegangen. Daddy nannte Wesley immer noch beim falschen Namen, aber das war vermutlich einfach Daddys Art. Wenn er Wesley mit seinem richtigen Namen angesprochen hätte, wäre ich vermutlich aus den Latschen gekippt.

			Mittlerweile war es zwei Uhr in der Nacht. Yara und Willow waren schon schlafen gegangen, aber in meinem Kopf kreisten noch zu viele Gedanken, um zur Ruhe zu kommen.

			»Avery?« Willow trat auf die Veranda und sah mich dort stehen und in den dunklen Himmel hinaufstarren. Seit Tagen drehte sich mir der Kopf. Mittlerweile war der Tag meiner Hochzeit angebrochen, aber ich fühlte mich nicht … glücklich.

			Eigentlich hätte ich glücklich sein müssen, oder?

			Ich sah zu Willow hinüber und zwang mich zu einem Lächeln. »Was machst du denn hier? Es ist mitten in der Nacht.«

			»Ich weiß«, sagte sie und stellte sich neben mich. Ihr Blick wanderte hinauf in den sternentrunkenen Himmel, und ein kleines Lächeln trat auf ihre Lippen. »Weißt du eigentlich, wie lieb ich dich hab?«, fragte sie. 

			Ich lachte leise und schüttelte den Kopf. »Geh wieder ins Bett, Willow.«

			»Ich meine es ernst, Avery. Ich liebe und bewundere dich wirklich sehr. Und ich glaube, ich sage es dir nicht oft genug.«

			»Du sagst es mir ständig.«

			»Ich weiß.« Sie nickte. »Dennoch reicht es nicht.« Wir gingen zur Treppe und setzten uns auf die oberste Stufe. Willow legte den Kopf an meine Schulter, und wir blickten hinaus in die Dunkelheit. »Als ich noch klein war, warst du nicht nur meine große Schwester, sondern auch die Mutter, die ich nie haben konnte. Du warst meine Mary Poppins. Ich glaube nicht, dass ich dir jemals dafür gedankt habe.«

			»Ich würde alles für dich tun.«

			»Ich weiß.« Sie schniefte.

			»Weinst du?«

			»Nur ein bisschen.«

			»Warum?«

			»Weil die Liebe in meinem Herzen sich manchmal so gigantisch anfühlt, dass sie mir aus den Augen rauskommt.«

			Ich lachte leise. Beim Verteilen der Emotionen mussten meine beiden Schwestern alle an sich gerissen und keine abgegeben haben. Manchmal wünschte ich, ich könnte mehr weinen. Vielleicht hätte es mir geholfen, ein wenig von der Schwere in meinem Innern loszuwerden.

			Willow hob den Kopf von meiner Schulter. »Aber weißt du … ich habe letztens darüber nachgedacht. Unser ganzes Leben lang warst du immer wie eine Mutter für Yara und mich, aber du selbst hattest nie jemanden, der diese Rolle für dich übernommen hätte.«

			Ihre Worte waren wie ein Schlag in den Magen.

			»Ich sage das nicht, damit du dich schlecht fühlst. Sondern damit du weißt, dass ich manchmal für dich so jemand sein kann – jemand, bei dem du dich anlehnen kannst.«

			Ich biss mir auf die Unterlippe. »Und was ist, wenn ich dir zu schwer werde?«

			»Das wirst du nicht«, schwor sie. »Und wenn, dann gehe ich ins Fitnessstudio oder so, damit ich stärker werde.«

			Ich lachte. »Danke, Will.«

			»Jederzeit.« Sie spielte mit ihren Fingern. »Darf ich dich etwas fragen?«

			»Natürlich.«

			»Lässt Wesley dich fühlen?«

			»Was fühlen?«

			»Irgendwas«, antwortete sie. 

			Ich seufzte und stützte meinen Kopf auf ihren. Diese Frage konnte ich ihr heute Nacht nicht mehr beantworten, dafür war es zu spät. Alle Rechnungen waren bezahlt. Alle Blumen geliefert. Alles, was noch fehlte, war »Ich will«.

			»Es ist schon nach Mitternacht«, flüsterte ich.

			»Ja.«

			»Heute ist der Tag meiner Hochzeit.«

			Willow hob den Kopf und betrachtete mich mit einem winzigen Lächeln. Und einen Moment lang sah ich einen Hauch meiner Mutter in ihren Augen. Den gütigsten, sanftesten, tröstlichsten von so viel Liebe erfüllten Augen. Fast hätte ich geweint, als ich sie ansah.

			Ich legte den Kopf an ihre Schulter, und sie schlang den Arm um meine Taille und zog mich an sich. 

			»Alles wird gut, oder, Willow?«

			»Alles ist immer gut. Selbst wenn die Stimmen in unserem Kopf etwas anderes behaupten.« Sie stand auf und reichte mir ihre Hand. »Und jetzt komm. Zeit, noch ein bisschen auszuruhen vor dem großen Tag.«
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			AVERY

			Ich brauchte eine geschlagene Stunde, um mich an meinem Hochzeitstag aus dem Bett zu hieven. Doch sobald ich aufgestanden war, ging alles rasend schnell. Ich wurde hierhin und dorthin geschickt, irgendwer kümmerte sich um mein Make-up und meine Haare, Willow steckte mir Blumen ins Haar, und Yara legte noch einmal ein wenig Lippenstift auf. Daddy weinte nicht, aber seine Augen glänzten feucht. Er nannte Wesley immer noch nicht bei seinem richtigen Namen. 

			Die ganze Stadt war in der Kirche versammelt.

			Alle bis auf Nathan, nahm ich an.

			Mein Herz schlug in Lichtgeschwindigkeit. 

			Mein Hirn filterte eine Million Gedanken.

			»Könnte ich einen Augenblick allein mit der Braut haben?«, bat Tatiana und scheuchte alle aus dem Zimmer. Es war, als wüsste sie, wie überfordert ich war. Sie trug ein wunderschönes trägerloses korallenrotes Kleid, das ihre perfekten Kurven zur Geltung brachte. Oh Gott, ich wette, Mama und Tatiana waren ein unglaubliches Team, als sie jünger waren.

			Oh Gott, ich wünschte, Mama wäre hier.

			Tatiana trat zu mir. Sie hielt ein kleines Schatzkästchen in ihren Händen. Mit einem warmen Lächeln führte sie mich zum Sofa hinüber und bedeutete mir, mich zu setzen. Sie setzte sich neben mich, stellte das Kästchen ab und nahm meine Hände. 

			»Wie fühlst du dich?«, fragte sie.

			Frag nicht, Tatiana.

			Ich zwang mich zu einem Lächeln und schüttelte den Kopf. »Großartig. Das ist der schönste Tag in meinem Leben.«

			Sie kniff die Augen zusammen und versuchte herauszufinden, ob ich es ehrlich meinte. Doch sie fragte nicht nach, sondern griff nach dem Kästchen und öffnete es. »Ich habe ein paar Geschenke für dich.«

			»Das hättest du …«

			»Nicht, Avery«, sagte sie. »Bitte nimm meine Liebe einfach an.«

			Ich lachte. »Wir wissen doch alle, wie schwer es mir fällt, Liebe anzunehmen.«

			»Ja«, sagte sie leise und legte eine Hand an meine Wange. »Das wissen wir.«

			Sie griff in ihr Kästchen. »Etwas Altes«, sagte sie und zog ein altes Perlenarmband daraus hervor. »Es gehörte meiner Urgroßmutter. Sie hat es bei ihrer Hochzeit getragen, und es hat ihr viel Glück in der Liebe gebracht.« Sie legte es um mein Handgelenk und griff erneut in das Kästchen. »Etwas Neues. Diamantohrringe.«

			»Tatiana«, flüsterte ich.

			Sie schüttelte den Kopf, denn sie wusste, dass ich ihr widersprechen wollte, und steckte mir die Ohrringe an. »Etwas Geliehenes und etwas Blaues kommen in einem«, erklärte sie, griff noch einmal in das Kästchen und nahm einen Ring mit einem blauen Stein heraus.

			Mein Herz stockte, und ich schlug die Hände vor die Brust.

			Mamas Ehering.

			Meine Augen wurden feucht. 

			Das gleiche Geborgte und Blaue, das Yara eingenäht in ihrem Hochzeitskleid bei sich getragen hatte. 

			»Dein Vater hat ihn mir gegeben, zusammen mit Nadel und Faden. Darf ich?«, fragte sie.

			Ich nickte langsam. Tatiana zog den Faden durch das Nadelöhr und nähte den Ring an mein Kleid, direkt über meinem Herzen. Dort, wo Mamas Liebe hingehörte.

			»Danke«, flüsterte ich.

			»Jederzeit«, antwortete Tatiana.

			Sie lehnte sich zurück und legte die Hände auf die Oberschenkel. »Wie fühlst du dich?«

			Ich lachte. »Das hast du mich eben schon gefragt.«

			»Ich weiß. Aber ich habe gehofft, du würdest mich jetzt nicht mehr anlügen.« Das wissende Grinsen, mit dem sie mich ansah, ließ mich noch mehr lachen. 

			»Nervös«, gestand ich. »Ängstlich. Total panisch.«

			»Das klingt schon ehrlicher«, sagte sie. »Danke, dass du mir die Wahrheit gesagt hast.«

			Ich spielte nervös mit meinen Händen. »Woher wissen wir, dass wir den richtigen Menschen gefunden haben? Woran erkennen wir, dass es für immer sein soll?«

			Tatiana schüttelte den Kopf. »Frag mich nicht, Süße. Ich war mir sicher, mit Richard Gere oder Idris Elba verheiratet zu sein«, scherzte sie. »Aber ganz ehrlich? Ich glaube nicht, dass wir es wirklich zu einhundert Prozent wissen können. Wir können nur hoffen. Wir hoffen es und gehen das Risiko ein.« Sie senkte die Brauen. »Aber, Avery … wenn du auch nur den Hauch eines Zweifels hast …«

			»Ich habe keine Zweifel«, erwiderte ich. »Nur Angst.«

			»Okay.« Sie nahm meine Hand, tätschelte sie und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Weil ich schon kurz davorstand, den Fluchtwagen startklar zu machen.«

			»Entschuldigt die Störung, Ladys, aber ich habe mir sagen lassen, der Vater darf die Braut jetzt sehen«, sagte Daddy und kam mit dem Fotografen im Schlepptau herein. Als er mich sah, schnappte er hörbar nach Luft, und seine Augen glänzten feucht. »Und was für eine Braut das ist. Mein wunderschönes kleines Mädchen.«

			Ich erhob mich und zuckte die Schultern. »Wie sehe ich aus?«

			Er griff nach meinen Händen und drückte sie leicht. »Wie ein wahrgewordener Traum.« Sein Blick fiel auf den Ehering, den Tatiana auf mein Kleid genäht hatte, und für einen Moment wurde er wieder ernst. »Zwei meiner liebsten Seelen beieinander.«

			Mein Vater.

			Der Romantiker.

			Wie viele Nächte hatte ich dagelegen und mir gewünscht, sein Blut möge durch meine Adern fließen. Mit Matthew Kingsleys Liebe in den Genen wäre ich ein weit besserer Mensch gewesen.

			Tatiana entschuldigte sich, und der Fotograf machte ein paar Fotos von meinem Vater und mir. Dann bat Daddy darum, einen Moment mit mir allein sprechen zu können.

			»Du siehst aus wie deine Mutter, Avery Harper.« Er schniefte und drückte meine Hände an seine Brust. Tränen liefen ihm über die Wangen, und er schüttelte den Kopf. »Ich hatte gehofft, nachdem ich meine erste Tochter fortgegeben habe, würde es leichter werden, aber es ist genauso schlimm.«

			Ich wischte ihm die Tränen aus dem Gesicht. »Du alter Softy.«

			»Warte nur ab, es kommt mit dem Alter.« Seine braunen Augen sahen mich an. »Bist du sicher, dass du das heute tun willst?«

			Wie viele Leute wollten mich das heute noch fragen?

			»Daddy«, schalt ich ihn.

			»Ich meine ja nur. Ryan ist ja ganz nett …«

			»Wesley«, korrigierte ich ihn.

			»Wie auch immer. Der Raketenwissenschaftler ist ja ganz nett, aber … du bist der Shooting Star. Vergiss das nicht, hm?«

			»Das werde ich nicht.«

			Er küsste mich auf die Stirn. »Okay. Ich werde mir noch schnell das Gesicht abwischen, bevor wir den Ball ins Rollen bringen. Du hast also noch zehn Minuten. Wir sehen uns da draußen. Ich liebe …«, begann er und tippte mir auf die Nase.

			»… dich«, ergänzte ich und tippte zurück.

			Ich war froh, noch einen Moment für mich zu haben, denn ich musste mich wieder daran erinnern zu atmen. Doch mein enges Kleid machte es mir beinah unmöglich. Als ich allein war, erlaubte ich meinem lächelnden Mund, sich zu entspannen, denn in diesem Moment musste ich nicht so tun, als sei alles in Ordnung.

			Ich stellte mich vor den großen Spiegel, strich mit den Händen über mein Kleid und schüttelte den Kopf. »Mama, was soll ich nur tun?«, flüsterte ich und betete, dass sie mich hörte.

			Plötzlich sah ich im Spiegel, wie hinter mir die Tür geöffnet wurde und Wesley hereinkam.

			»Wesley! Was machst du da? Du darfst nicht hier sein!«, rief ich und duckte mich hinter die Couch. »Es bringt Unglück, die Braut vor der Hochzeit zu sehen!«

			»Schon gut«, sagte er und klatschte in die Hände. »Du weißt doch, dass das bloß ein alberner Aberglaube ist. Die Wahrscheinlichkeit, dass …«

			»Erzähl mir nicht was von Wahrscheinlichkeiten, wenn es darum geht, ob du die Braut am Tag der Hochzeit in ihrem Hochzeitskleid sehen darfst!«, befahl ich. »Lass mich wenigstens dieses eine Mal ein bisschen abergläubisch sein. Also, geh.«

			»Avery«, sagte er mit ernster Stimme, und diese Ernsthaftigkeit ließ in meiner Brust eine Welle der Panik aufsteigen.

			Ich erhob mich und sah ihn an. »Was?«

			Er legte die Stirn in tiefe Falten und kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken, bevor er die Hände in die Taschen seiner Anzughose gleiten ließ. »Ich, ähm, ich habe gerade etwas erfahren.«

			»Ist alles in Ordnung?«

			»Ja. Es ist … Drew hat mich gerade angerufen und es mir erzählt. Ich hab den Job.«

			Ich kniff die Augen zusammen. »Den Job?«

			Er rieb sich mit der Hand über den Nacken. »Ich wollte es dir nicht erzählen, bevor ich eine Antwort hatte. Ehrlich gesagt, habe ich nicht daran geglaubt, dass es überhaupt klappen würde. Das ist alles so surreal, aber, also, ich wollte es dir sagen, bevor wir … weitermachen.«

			»Was sagen? Was ist das für ein Job?«

			»Ich habe die Zusage bekommen, bei einem Programm mitzumachen, das mich dafür trainiert, ins All zu fliegen.«

			»Du lieber Himmel!«, keuchte ich und schlug die Hände vor die Brust. »Nun, das ist wirklich eine große Neuigkeit.«

			»Das Ganze ist in Asien.«

			Ich riss die Augen auf. »Asien? Für wie lange?«

			»Vier Jahre. Also, vor dem eigentlichen Weltraumprogramm. Das wären dann noch mal drei.«

			»Vier Jahre? In Asien? Das heißt, wir müssten umziehen?«, fragte ich fassungslos. Bildete ich mir das hier womöglich nur ein? War das eine Art Fiebertraum oder so etwas?

			»Ähm, also, nur ich würde gehen.« Die Worte, die seinen Mund gerade verlassen hatten, schienen nicht korrekt gelandet zu sein. Was meinte er damit, nur er würde gehen? »Weshalb ich denke, dass wir diese Geschichte hier vielleicht erst einmal verschieben sollten.«

			Mein Magen.

			Fiel durch bis auf den Fußboden.

			»Verschieben?«, keuchte ich. »Was verschieben?«

			»Das hier. Uns. Du weißt schon. Bis ich mich ein bisschen orientiert habe. Und dann sehen wir, wohin sich das mit uns entwickelt.«

			Du lieber Himmel.

			Er verließ mich zehn Minuten, bevor wir uns das Jawort geben wollten.

			Dieses Kleid.

			Es ist zu eng.

			Ich hasse dieses verfluchte Kleid.

			Ich taumelte zurück und stieß gegen die Couch, während die Realität dieser Situation langsam über mich kam.

			»Du verlässt mich wegen eines Jobs?«, fragte ich, während in meinem Kopf Bilder aufflackerten, von denen ich glaubte, sie vor Jahren begraben zu haben.

			»Du verlässt mich, um Baseball zu spielen?«, fragte ich Nathan, während mir die Tränen über die Wangen liefen. »Aber … wir … ich … ich liebe dich. Bitte tu das nicht, Nathan. Bitte, geh nicht«, flehte ich, lief zu ihm und zerrte an seinem T-Shirt.

			Und mit einem Mal war ich wieder achtzehn und musste mitansehen, wie ein Mann sich gegen mich und für seine Karriere entschied. Ich musste miterleben, wie er ging und mich allein zurückließ. Ich hätte mich besser gefühlt, wenn Wesley mich für Drew verlassen hätte. Aber für einen Job? Ohne Vorwarnung?

			Ich wollte in mich zusammensinken, aber das tat ich nicht.

			Auf keinen Fall durfte ich mich wieder diesem Gefühl überlassen, das mich damals überwältigt hatte. Ich durfte jetzt nicht schwach sein. Ich durfte nichts fühlen.

			Schalte deine Gefühle ab, Avery. Sei stark.

			»Okay«, murmelte ich, immer noch ungläubig den Kopf schüttelnd. »Dann geh.«

			Meine Schale verhärtete sich, aber mein Herz …

			Mein Herz war zutiefst erschüttert. Was ich ihm jedoch nicht zeigen würde. Stattdessen tat ich, als wäre ich taff. Harte Schale, fragiler Kern.

			»Dann geh?«, wiederholte er und sah mich an, als wäre ich furchtbar unsensibel. »Avery, das meinst du nicht wirklich so.«

			»Doch, genau so meine ich es.«

			Er schüttelte ungläubig den Kopf und kniff sich in den Nasenrücken. »Ich hatte gehofft, du würdest um uns kämpfen.«

			»Nun, mir ist gerade nicht nach kämpfen«, erwiderte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. 

			Er schob die Hände in die Taschen seiner teuren Anzughose. »Ich hatte mir schon gedacht, dass es so kommen würde. Dass du so kalt und abweisend sein würdest.«

			»Was erwartest du von mir, Wesley? Soll ich vor dir auf die Knie fallen und dich anflehen zu bleiben? Soll ich dir sämtliche Argumente aufzählen, warum du mich heiraten solltest – fünf Minuten, bevor wir vor den Altar treten wollten? Denn das wird ganz sicher nicht passieren.«

			»Ich weiß«, stimmte er mir zu. »Und das zeigt mir, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe.«

			»Du hättest es dir ein bisschen eher überlegen können, weißt du? Bevor ich dieses beschissene Kleid angezogen habe«, zischte ich. »Dein Timing ist echt miserabel.«

			»Ja, nun, ich weiß es auch erst seit ein paar Minuten. Drew hat es mir gerade erzählt.«

			»Natürlich hat sie das«, erwiderte ich. »Ich bin mir sicher, das war kein bisschen geplant. Für einen Raketenwissenschaftler bist du ganz schön naiv.«

			»Deine Eifersucht ist wirklich übertrieben, Avery. Drew ist eine großartige Freundin. Sie weiß, wie lange ich schon von dieser Möglichkeit träume.«

			»Und wieso weiß sie davon und ich nicht?«

			»Weil wir beide nie über solche Dinge sprechen. Wir reden nicht so miteinander wie Drew und ich. In diesen Dingen verstehst du mich nicht so wie sie.«

			»Warum zur Hölle hast du mich dann gefragt, ob ich dich heiraten wollte?«

			Er schüttelte den Kopf. »So habe ich das …«

			»Nein«, unterbrach ich ihn. »Spar dir die Energie. Ich verstehe dich nicht so gut wie sie. Ich bin nicht so niedlich und fröhlich und charmant wie Little Miss Drew. Ich mag kein Rocky-Road-Eis. Aber ich weiß, wie man eine Scharade spielt. Und ich mache mich nicht an die Männer anderer Frauen ran.«

			»Siehst du, sie hat gesagt, dass du so reagieren würdest.«

			»Ach ja?«

			»Ja. Und ich weiß auch, warum du so reagierst.«

			»Nur heraus damit.«

			»Weil du schwer zu lieben bist!«, platzte er heraus. »Du machst es einem fast unmöglich, dir näherzukommen, und ich Dummkopf habe jahrelang darauf gewartet, dass du dich mir gegenüber endlich öffnest. Ich liebe dich, Avery. Aber du machst es mir nicht leicht. Weshalb es jetzt leichter für mich ist zu gehen.«

			Schwer zu lieben.

			Die letzten Teile meines fragilen Herzens verpufften einfach.

			Ich schloss die Augen. 

			Atmete tief ein.

			Und langsam wieder aus.

			»Bitte geh jetzt«, sagte ich, als ich die Augen wieder öffnete.

			»Was …« Er seufzte. »Was soll ich den Leuten draußen sagen? Alle warten in der Kirche auf uns. Vielleicht können wir gemeinsam rausgehen und mit ihnen sprechen.«

			»Das werde ich ganz sicher nicht tun.«

			»Avery …«

			»Sag ihnen, was du mir gesagt hast.« Ich seufzte und griff nach meiner Handtasche und dem Handy. Dann streifte ich die High Heels von den Füßen und zog meine blauen Chucks an. »Sag ihnen, dass du mich verlassen hast. Sag ihnen, dass du einen neuen Job mit deiner Ex hast. Oder lüg ihnen was vor. Es ist mir egal, Wesley. Und jetzt …« Ich kämpfte gegen die Tränen an. »Verschwinde.«

			Und damit verließ ich das Zimmer und lief durch den hinteren Teil der Kirche, wobei ich es vermied, irgendjemanden anzusehen. Das Letzte, was ich jetzt wollte, war, mit irgendjemandem zu reden und mitleidig angeschaut zu werden. Ich hasste Mitleid. Es gab nichts Schlimmeres auf der Welt als bemitleidet zu werden.

			Mir war bewusst, dass ich die Blicke der anderen noch sehr lange zu spüren bekommen würde. Für lange Zeit würde ich das Stadtgespräch sein. Aber bevor ich darüber nachdenken konnte, musste ich erst mal den Mut aufbringen, weiter zu atmen.
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			NATHAN

			Honey Creek hatte eine Braut, die sich in Luft aufgelöst hatte, und die gesamte Stadt war in heller Aufregung.

			Avery hatte Wesley nicht geheiratet.

			Sie hatte nicht geheiratet.

			Einerseits freute ich mich darüber, denn Wesley war nicht gut genug für sie, und ich war froh, dass sie sich nicht für den Rest ihres Lebens an ihn gebunden hatte. 

			Aber er hatte ihr das Herz gebrochen.

			Ich wusste es, auch wenn sie es nicht zeigte. Sie hatte eine furchtbar harte Schale, aber ich wusste, dass sie tief in ihrem Innern ein unendlich sanftmütiger, emotionaler Mensch war, der viele Dinge sehr viel intensiver empfand als andere Menschen. Deshalb gefiel es mir nicht, dass sie irgendwo da draußen war und so tat, als ginge es ihr gut, denn das war ganz sicher nicht der Fall.

			Aber zu meinem Glück kannte ich Avery Kingsley.

			Vielleicht sogar besser als sie sich selbst. 

			Während die ganze Stadt nach ihr suchte, wusste ich genau, wo ich sie finden würde – im Batting Cage.

			Und tatsächlich, da war sie, mit einem Holzschläger in der Hand. Sie trug ein wunderschönes Hochzeitskleid und eine nach hinten gedrehte Baseballkappe. Der Saum ihres Kleids starrte vor Dreck vom Baseballfeld.

			Als die Ballwurfmaschine den Ball abschoss, schwang Avery den Schläger und schlug den Ball tief ins Outer Field. Noch nie hatte ich einen Menschen mit so viel Power einen Ball schlagen sehen, und ich hatte in den Major Leagues gespielt. Fast war ich überrascht, dass der Schläger nicht in zwei Teile zerbrach.

			Ich lehnte mich gegen den Pfosten und sah ihr eine Weile dabei zu, wie sie Ball um Ball ins All hinausschickte. 

			Erst als die Wurfmaschine leer war, sprach ich sie an.

			»Hast du es dir von der Seele geschlagen, Coach? Oder soll ich nachladen?«

			Avery drehte sich zu mir um. Ihre Brust hob und senkte sich atemlos. Zuerst wirkte sie überrascht, mich zu sehen, doch dann wurde ihr Gesicht wieder hart. Sie wandte sich von mir ab und nickte. »Nachladen.«

			Ich tippte mir mit dem Daumen an die Nase und tat, was sie wollte. 

			Dreimal füllte ich die Maschine wieder auf, bis ich mir ernsthaft Sorgen um Averys Atmung machte. 

			»Nachladen«, sagte sie erneut. 

			»Ich denke, das reicht, Coach.«

			»Nein, tut es nicht. Nachladen.«

			»Avery …«

			»Okay.« Sie ließ den Schläger fallen. »Dann mach ich es selbst. Ich hätte deine Hilfe ohnehin nicht gebraucht. Ich brauche niemandes Hilfe.« Schnaufend und vollkommen erschöpft stürmte sie zur Wurfmaschine. Als sie anfing, diese wieder aufzufüllen, ging ich zu ihr und legte meine Hand auf ihre. 

			»Ave … komm schon.«

			»Was?«

			»Du bist total durch. Wie wäre es, wenn du einen Schluck Wasser trinkst und …«

			»Lass das«, befahl sie scharf und zeigte mit dem Finger auf mich. »Sieh mich nicht so an, als würde ich dir leidtun. Ich sehe es in deinen dämlichen braunen Augen. Ich will dein Mitleid nicht, Nathaniel Pierce. Ich brauche kein Mitleid. Herrgott, ich werde von den Leuten in der Stadt noch genug davon kriegen. Du bist der Letzte, von dem ich diesen verdammten traurigen Blick brauche.«

			»Ich habe kein Mitleid mit dir«, log ich.

			Sie rollte so heftig mit den Augen, dass ich befürchtete, sie könnten in ihrem Kopf steckenbleiben. »Lüg mich nicht an. Bring mir wenigstens so viel Respekt entgegen, mich nicht auch noch anzulügen.«

			»Okay, okay. Du tust mir leid.« Fast hätte ich vergessen, dass sie mich mindestens so gut kannte wie ich sie.

			»Fick dich, Nathan«, sagte sie leise und biss sich auf die Unterlippe. Ich wusste, dass sie gegen Tränen ankämpfte, die mit aller Gewalt versuchten, ihren Augen zu entfliehen. »Fick dich, und fick Wesley. Oh Gott.« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Die ganze Stadt redet über uns, oder?«

			»Wen interessiert’s?«

			»Mich. Ich wünschte, es wäre nicht so, aber das ist es. Es wird furchtbar werden, dem aus dem Weg zu gehen. Erst recht an diesem Wochenende. Alle werden mich anglotzen wie einen armen Welpen, was mich nur immer wütender machen wird.«

			»Dann lass uns von hier verschwinden.«

			Sie drehte sich um und zog eine Augenbraue hoch. »Was?«

			»Lass uns verschwinden. Mein Wagen steht draußen auf dem Parkplatz. Du musst mit niemandem sprechen. Ich habe ein Penthouse in Chicago, da kannst du dich über das lange Wochenende verstecken. Ich kann deinen Schwestern Bescheid sagen, dass du okay bist, sodass du mit niemandem sprechen musst. Ich bringe dich in meine Wohnung, da hast du dann erst mal ein paar Tage für dich.«

			Sie kniff die Augen zusammen. »Du willst, dass ich weglaufe?«

			»Ja. Ich will, dass du wegläufst.«

			»Und du willst mit mir weglaufen?«

			»Ich will mit dir weglaufen«, erklärte ich mit einem schiefen Grinsen. »Ich will einfach nur, dass es dir einigermaßen gutgeht, und das wird dir hier kaum gelingen. Wir wissen beide, wie die Leute hier sind.«

			»Böse«, knurrte sie. »Und immer schnell dabei, wenn es darum geht, über andere zu urteilen.«

			»Genau. Es ist deine Entscheidung. Sag ja, und ich bring dich von hier weg. Versprochen.«

			»Warum solltest du das für mich tun? Ich habe dich wie den letzten Dreck behandelt, seit du angefangen hast, das Team mit mir zu trainieren. Warum solltest du mir helfen?«

			»Komm schon, Coach …«, flüsterte ich und rieb mir den Nacken. »Du weißt genau, dass ich darauf stehe, wenn man mich wie Dreck und von oben herab behandelt.«

			Sie lächelte ein bisschen.

			Nur der Hauch eines Lächelns, aber immerhin.

			»Idiot«, murmelte sie. 

			»Wenn du willst, dass ich einen Ständer kriege, mach nur weiter, Coach«, scherzte ich.

			»Gott, ich hasse dich.« Sie lachte und schüttelte den Kopf.

			Ich trat einen Schritt näher. »Wie sehr?«

			»Wie sehr ich dich hasse?«

			»Ja?«

			»Sehr. Im Sinne von sehr, sehr. Aber im Augenblick schickt dich der Himmel. Also ja, lass uns von hier verschwinden.«

			Es gelang mir tatsächlich, Avery unbemerkt aus der Stadt zu bringen. Ich informierte ihre Schwestern, und obwohl Yara und Willow leicht panisch auf die Situation reagierten, konnte ich sie einigermaßen beruhigen, indem ich ihnen erklärte, dass Avery versorgt und in Sicherheit war. 

			Während der gesamten Fahrt sprach sie kein Wort. Ich konnte es ihr nicht verdenken, denn auch ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Die Situation war ein wenig skurril und brachte ziemlich seltsame Gefühle in mir an den Tag.

			Als wir das letzte Mal zusammen in einem Auto gesessen hatten, hatten wir uns getrennt. Avery jetzt wieder neben mir auf dem Beifahrersitz zu sehen – und das auch noch in einem Hochzeitskleid –, weckte haufenweise Erinnerungen. Daran, wer wir damals gewesen waren. Daran, wie sehr ich mir gewünscht hatte, mit ihr vor den Altar zu treten. Doch das war lange her. Wir beide hatten uns seitdem sehr verändert. Und trotzdem, einige meiner schönsten Erinnerungen an Autofahrten beinhalteten Avery.

			Der Sommer nach unserem letzten Schuljahr war der beste Sommer meines Lebens gewesen. Bis er es irgendwann nicht mehr war. 

			Wir parkten und gingen zu dem privaten Aufzug, der uns direkt in mein Penthouse hinaufbrachte. Oben öffnete ich die Wohnungstür, während Avery schüchtern hinter mir stand. Ihre Arme hingen schlaff an ihren Seiten hinunter, und sie kaute auf ihrer Unterlippe. Eine nervöse Angewohnheit von ihr.

			Meist zeigte sie ihren üblichen taffen Gesichtsausdruck, doch wenn sich diese Maske einmal löste, hatte ich jedes Mal das Gefühl, einen Hauch von dem Mädchen zu sehen, das ich einmal geliebt hatte. Dem Mädchen, das stark war, und doch innerlich ganz weich. Das große Träume und ein Funkeln in den Augen hatte. 

			Ich drückte die Tür auf und trat zur Seite, damit sie eintreten konnte. Sie ging hinein, blickte sich um und murmelte etwas. Dann drehte sie sich zu mir um und zog eine Augenbraue hoch. »Irgendwo hab ich gelesen, du hättest dein Penthouse verloren.«

			»Du solltest nicht alles glauben, was du im Internet liest«, sagte ich und warf meinen Schlüssel in den Korb im Foyer. »Erst recht nicht auf den Klatschseiten.«

			Avery zog ihre Schuhe aus, und ich tat es ihr gleich. Wir stellten sie unter den Tisch im Eingangsbereich und standen einen Augenblick schweigend da. Sie nahm die Baseballmütze ab, unter der der Blumenschmuck zum Vorschein kam.

			Ich spürte eine seltsame Enge in der Brust und konnte nicht genau sagen, ob es ihr Schmerz war oder meiner. Alles, was ich wusste, war, dass ich ihr behutsam die verdammten Blumen aus den Haaren zupfen und ihr versichern wollte, dass alles gut werden würde. 

			»Ist es okay, wenn ich dusche?«, fragte sie und sah zu mir hoch. Unsere Blicke trafen sich, und Tränen sammelten sich in ihren Augen, doch sie ließ sie nicht frei. Was mich nicht überraschte. »Ich muss aus diesem verdammten Kleid raus.«

			»Ja, natürlich. Ich hol dir ein paar Klamotten von mir und zeig dir das Bad. Wenn du willst, kann ich dir in meinem Badezimmer ein Wannenbad einlaufen lassen. Sie ist riesig und herrlich entspannend. Ich hab Lavendel-Badeschaum, Epsom-Salz und Badebomben.«

			Sie legte den Kopf schief. »Du gehst immer noch in die Badewanne?«

			»Ja, seit du mir gesagt hast, dass baden gut für die Muskelregeneration ist, bin ich ein richtiger Badefanatiker.«

			»Ich hatte eben immer die besten Ideen.«

			»Ja«, stimmte ich ihr zu. »Hattest du.«

			Sie lächelte beinah, und ich liebte es beinah. »Hör auf zu versuchen, mich dazu zu bringen, dass ich dich nicht mehr hasse.«

			Ich lachte. »Schon vergessen, dass dein Hass mich anmacht, Coach?«

			Sie verdrehte die Augen. »Kannst du mir ein Bad einlaufen lassen?«

			Ich trat zu ihr und zog eine der Blumen aus ihrem Haar. Meine Hand strich leicht über ihre Wange, und ich nickte langsam. »Ich kann dir ein Bad einlaufen lassen.«

			Sie öffnete leicht den Mund, und ich rechnete schon mit einem sarkastischen Kommentar, stattdessen schloss sie die Augen, und eine einzelne Träne lief über ihre Wange. Ich wischte sie mit dem Daumen fort, worauf ihr Körper erzitterte. 

			»Du musst das nicht tun, Ave«, flüsterte ich und sah zu, wie sie mit aller Macht gegen die Tränen ankämpfte. »Du musst heute nicht die Starke spielen.«

			»Doch, muss ich.«

			»Wieso?«

			»Weil schwach sein mir noch nie geholfen hat.« Sie schüttelte alles Weiche von sich ab, und als sie die Augen wieder öffnete, konnte ich zusehen, wie ihr Blick sich verhärtete. Sie wischte sich die Tränen fort, die ihr trotz allem entwichen waren, und straffte die Schultern. 

			»Würdest du mir ein Bad einlaufen lassen?«, fragte sie noch einmal.

			»Ich werde dir ein Bad einlaufen lassen«, antwortete ich.

			»Danke«, murmelte sie.

			»Bin gleich wieder da. Bitte, bedien dich am Kühlschrank. Wobei ich schon länger nicht mehr hier war, wahrscheinlich ist alles, was du da drin findest, längst abgelaufen.«

			»Wenn ich mich richtig erinnere, hattest du früher nie ein Problem damit, etwas zu essen, das abgelaufen war.«

			»Butter und Eier werden nicht schlecht«, konterte ich.

			»Butter und Eier werden definitiv schlecht«, gab sie zurück. »Genau wie Käse.«

			»Solange es nicht grün ist, kann man es essen.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Genau so hast du dir damals eine Lebensmittelvergiftung eingefangen.«

			»Ich bin mir immer noch sicher, dass es nur eine Vierundzwanzig-Stunden-Grippe war.«

			»Weil du ein Sturkopf bist.«

			»Du hast mich immer von allen am besten gekannt.«

			Ihr Mundwinkel zuckte. 

			Wieder fast ein Lächeln.

			Verdammt.

			Ich vermisste ihr Lächeln.

			»Badewanne, Nathan.«

			»Schon unterwegs, Coach.«

			Ich ging ins Badezimmer und drehte das Wasser auf. Meine Auswahl an Badeprodukten war ein Running-Gag unter meinen Brüdern. Jedes Mal, wenn sie bei mir waren, zogen sie mich damit auf. Von Badeölen über Badebomben bis zu diversen Hautpflegeprodukten, ich hatte das volle Programm. Und am Ende würde ich als Letzter lachen, denn ich würde auch mit Ende sechzig noch babyzarte Haut haben.

			Jetzt gab ich ein wenig Lavendelsalz ins Wasser, in der Hoffnung, dass es Avery helfen würde, ein wenig im Bad zu entspannen. Ich konnte mir kaum vorstellen, was in ihrem Kopf vorging, während sie zu verarbeiten versuchte, was heute passiert war. 

			Aber was genau war zwischen Wesley und ihr passiert?

			Warum hatten sie die Hochzeit abgesagt?

			Wer hatte sie abgesagt?

			Es gab eine Million Fragen, auf die ich gern eine Antwort gehabt hätte, aber solange Avery es nicht von sich aus ansprach, ging es mich nichts an. Doch wenn sie bereit gewesen war, mit mir – ihrem Erzfeind – aus der Stadt zu fliehen, dann musste etwas echt Übles vorgefallen sein. 

			Allein die einzelne Träne, die über ihre Wange gelaufen war, zeigte deutlich, wie verletzt sie sein musste. Eine Träne von Avery Kingsley war wie eine Million Tränen von einem normal weinenden Menschen. 

			Willow hätte vermutlich einen Strom Tränen vergossen, so emotional, wie sie war. 

			Ich zündete im Badezimmer ein paar Kerzen an, goss Avery ein Glas Rotwein ein und legte noch eine Jazzplatte auf den Plattenspieler, den ich im Badezimmer stehen hatte. Ein Plattenspieler im Badezimmer klingt seltsam? Schon möglich. Aber ich nahm meine Badesessions wirklich ernst. Ich gehörte zu den Menschen, die so lange in der Wanne blieben, bis ihre Fingerkuppen sich in Rosinen verwandelten.

			Als ich wieder ins Wohnzimmer trat, saß Avery auf meiner Couch und blätterte in einem Buch über Baseball, das ich als Coffee-Table-Centerpiece dort liegen hatte. 

			»Zeit für die Wanne«, erklärte ich.

			Sie sah auf, klappte das Buch zu und drückte es an ihre Brust. »Darf ich das mit in die Wanne nehmen?«

			»Du kannst hier tun und lassen, was du willst, Avery Kingsley.«

			Sie holte tief Luft. »Stimmt. Ich bin immer noch eine Kingsley.«

			»Fühlt sich das gut oder schlecht an?«

			»Weder noch.« Sie zuckte mit den Schultern. »Nur taub.«

			Was mich traurig machte, aber das sagte ich ihr nicht, denn ich war mir sicher, dass sie mir dann den Arsch versohlt hätte. 

			Ich führte sie ins Badezimmer, und sie schnappte leise nach Luft, als sie sich in dem von Kerzenlicht erhellten Raum umsah. »Oh mein Gott. Dein Badezimmer ist so groß wie mein Schlafzimmer.« Sie blieb stehen und presste sich eine Hand gegen die Stirn. »Oh mein Gott. Ich habe überhaupt kein Badezimmer mehr!« Ihre Stimme brach, als es ihr bewusst wurde. »Ich habe bei Wesley gewohnt. In seinem Haus. Oh mein Gott. Ich bin obdachlos.«

			»Du bist nicht obdachlos.«

			»Doch, bin ich! Ich habe kein Zuhause mehr, was bedeutet, ich bin obdachlos, Nathan. Oh mein Gott. Ich habe kein Zuhause mehr.« Ich spürte, wie die Panik sie übermannte. »Was soll ich nur tun?«

			»Du hast ein Zuhause«, sagte ich.

			»Woher? Wie könnte ich ein Zuhause haben, wenn ich kein Zuhause habe?«

			»Nun, ich habe ein Zuhause. Und wenn ich eins hab, hast du auch eins. Falls du eins brauchst, meine ich.«

			Sie erstarrte. Dann drehte sie sich mit weit aufgerissenen Augen zu mir um und neigte den Kopf zur Seite. Ihre vollen Lippen öffneten sich erneut, und ich betete, sie würde die Gedanken aussprechen, die durch ihren Kopf wirbelten. Doch sie schüttelte sie ab und sagte nur: »Du musst jetzt gehen. Ich muss dieses verdammte Kleid ausziehen.«

			»Richtig. Natürlich.«

			Ich wandte mich zum Gehen, doch sie sagte: »Nathan, warte.«

			»Ja?«

			Sie legte das Buch auf das Badetablett, das ich für sie rausgelegt hatte, drehte sich mit dem Rücken zu mir und zog ihre Haare ein wenig zur Seite. »Könntest du mir das Kleid aufmachen? Ich komme allein aus dem Ding nicht raus.«

			»Ja, natürlich.«

			Ich ging zu ihr und öffnete die Bänder, mit denen ihr Kleid hinten zusammengeschnürt war. Ich ließ mir Zeit und beobachtete, wie es sich langsam von oben nach unten öffnete. Avery hielt ihr Kleid über dem Busen fest, damit es nicht zu Boden fiel. Mit jeder Schnürung, die ich löste, entblößte ich ihre wunderschöne glatte, braune Haut weiter. Ich wollte mit den Fingern darüber gleiten. Ich wollte sie zu mir umdrehen und sie in meine Arme ziehen.

			Aber ich wusste, dass ich das niemals tun könnte.

			Sie gehörte mir nicht mehr. Ich hatte kein Recht mehr, sie in meine Arme zu ziehen. Doch ihr so nah zu sein, weckte die Frage in mir, wie es wohl wäre, sie wieder in meinen Armen zu halten. 

			Im Laufe meines Lebens hatte ich viel verloren. Ich hatte Dinge verloren, von denen ich geglaubt hatte, ich würde ihren Verlust niemals verkraften. Dinge, die mir sehr viel bedeutet hatten. Aber das alles war nichts im Vergleich dazu, Avery zu verlieren.

			Avery Kingsley zu verlieren gehörte zu den Dingen, die ich mein Leben lang am meisten bereut hatte. Wenn ich die Zeit hätte zurückdrehen können, hätte ich es anders gemacht. Wenn ich die Zeit hätte zurückdrehen können, hätte ich nie wieder Baseball gespielt, wenn ich dafür Avery hätte behalten können. 

			Aber so war das mit Entscheidungen. In der jeweiligen Situation trafen wir die Entscheidung, von der wir glaubten, dass es die beste sei. Der damalige Nathan war einfach zu ängstlich und nach dem Verlust seines Vaters zu traurig gewesen. Damals hatte ich einfach nicht klar denken können, geschweige denn genug Raum in meinem von Trauer erfüllten Kopf gehabt, um Avery so zu lieben, wie sie es verdient hatte. 

			»Ich hatte recht«, sagte ich, während ich weiter das Band aus den Schlaufen zog. 

			»Womit?«

			»Damit, dass du eine wunderschöne Braut bist.«

			Sie sagte nichts, doch ihr Körper bebte ein wenig. Ihre Seele reagierte also sehr wohl auf meine Worte. Allerdings wusste ich nicht, wie ich diese Reaktion interpretieren sollte. Ich wünschte mir, ich wäre in der Lage gewesen, in ihrer Gegenwart cool zu bleiben und so zu tun, als würde ich nicht empfinden, was ich in Wahrheit empfand. Aber das konnte ich nicht. Sie war wunderschön, und ich wollte, dass sie es wusste. 

			»Fertig«, sagte ich leise und ließ das Band zu Boden gleiten.

			»Danke.«

			»Gern geschehen.«

			»Ich hoffe, du musst mich nicht noch einmal aus einem Hochzeitskleid befreien.«

			Wir können nur hoffen, Avery. Wir können nur hoffen.
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			AVERY

			Nathan hatte mir eine Flasche Wein und ein Glas auf das Badetablett gestellt. 

			Ich nahm ein Bad in Nathans gigantischer Badewanne.

			Warum nahm ich ein Bad in Nathans gigantischer Badewanne?

			Vorsichtig prüfte ich das Wasser mit einem Zeh und stieg dann hinein. Die Temperatur war perfekt. Mein Körper schmolz wohlig dahin, während Bläschen auf meiner Haut prickelten. Der ganze Raum duftete wie ein Lavendelfeld, und die Schwere, die auf meinem Herzen lastete, hob sich ein wenig. 

			Bis ich mich nach links drehte und mein Hochzeitskleid auf dem Boden liegen sah.

			In einer anderen Welt hätte mein Vater mich bereits zum Altar geführt.

			Meine Schwestern hätten an meiner Seite gestanden. Beide hätten geweint, Yara ein bisschen mehr als Willow. Die Schwangerschaftshormone machten das mit einer Frau. Willow hätte die Sandzeremonie zelebriert, bei der zwei Wörter symbolisch zu einem verschmolzen.

			Wir hätten unsere Hochzeitsschwüre getauscht. 

			Wesley hätte geweint. 

			Ich nicht.

			Er hätte gesagt: »Ich will.«

			Und auch ich hätte gesagt: »Ich will.«

			Ungefähr jetzt hätte die Hochzeitsfeier angefangen.

			Man hätte uns als Mr und Mrs Gable vorgestellt.

			Alle hätten gejubelt. 

			Wir hätten die Torte angeschnitten und getanzt. 

			Wir hätten die besten Speisen gegessen, die man sich vorstellen konnte, denn Alex hätte nur das Beste vom Besten serviert.

			Für nächtliche Hungerattacken hätte ein Hot Dog Food Truck bereitgestanden, denn ich liebte Hot Dogs. 

			Drew hätte mich abermals auf irgendeine Weise beleidigt, aber es wäre mir egal gewesen, denn ich wär vor Prosecco und Liebe ganz betrunken gewesen. 

			Wir hätten uns das Feuerwerk angeschaut.

			Wesley hätte mich geküsst.

			Ich hätte seinen Kuss erwidert. 

			Dennoch hätte ich mich im Stillen gefragt, ob wir überhaupt glücklich waren. Ob es die richtige Entscheidung gewesen war, diese Ehe einzugehen. Bevor Drew aufgetaucht war, war alles gut gewesen. Oder sagen wir, es war okay gewesen. Als Wesley mir seinen Antrag gemacht hatte, hatte ich ihm nicht sofort geantwortet, aber nur, weil ich Angst davor hatte, mich so endgültig zu binden. Ich liebte ihn.

			Richtig?

			Ja.

			Natürlich.

			Ich liebte ihn.

			Ohne jeden Zweifel.

			Ich war es, die schwer zu lieben war, nicht Wesley.

			Hör auf, Avery. Er hat dich buchstäblich an deinem Hochzeitstag sitzengelassen.

			Mein Verstand tat sein Bestes, mein Herz daran zu hindern, die LAGE zu GRÜNDLICH zu überdenken. Aber das war unmöglich. Denn das Herz fühlte einfach zu tief, selbst wenn der Verstand ihm sagte, es solle aufhören.

			Ich wollte weniger fühlen.

			Ich wollte, dass mein Herz zu schlagen aufhörte, und dass die Taubheit, von der ich Nathan erzählt hatte, tatsächlich eintrat. Ich wollte die Träne, die über meine Wange gelaufen war, aus seiner Erinnerung löschen, damit er nicht erkannte, dass ich noch immer Schmerz empfinden konnte. 

			Zu leiser Jazzmusik ließ ich mein Gesicht ins Wasser gleiten. Ich hielt den Atem an und blieb dort unten bei den Bläschen, so lange ich konnte. Ich wollte einfach für eine Weile verschwinden. In ein Land, weit, weit weg von der Realität. Ich wollte meine Gefühle für eine Weile abschalten. 

			Ich wollte, dass der Schmerz einfach aufhörte.

			Das Schlimmste am Menschsein waren die Gefühle. Wozu brauchten wir die überhaupt? Ich hasste Gefühle. Ich hasste es, zu atmen. Ich hasste Wesley.

			Nein, ich liebte ihn.

			Oder vielleicht hasste und liebte ich ihn. Vielleicht war beides gleichzeitig möglich, und das machte mir Angst. Ich hasste es, dass ich ihn liebte, und ich liebte es, dass ich ihn hasste. 

			Nachdem ich so lange wie möglich unter Wasser geblieben war, tauchte ich auf, um Luft zu holen, und kämmte mir mit den Fingern die Haare. Willows Blütenblätter fielen heraus und landeten im Wasser. 

			Ich hatte nicht mal Blumen im Haar haben wollen. Ich hasste Blumen im Haar. Das alles fühlte sich so gar nicht nach mir selbst an, aber ich hatte alles richtig machen wollen, für ihn. Ich wollte, dass er mich ansah und mir sagte, ich sei schön.

			Eine schöne Braut.

			Nathan.

			Oh Gott, ich liege an meinem Hochzeitstag in Nathan Pierce’ Badewanne!

			Sofort tauchte ich wieder ab.

			Nach dem längsten Bad meines Lebens stieg ich aus der Wanne und trocknete mich mit dem Handtuch ab, das Nathan in seinen Handtuchwärmer gelegt hatte. Ja, wahrhaftig, er hatte einen Handtuchwärmer. Ich wollte ihn deswegen aufziehen, aber es fühlte sich einfach himmlisch an. Ich wickelte mir das Handtuch um den Leib, goss mir den restlichen Wein ins Glas und ging zu seinem Waschtisch. Mein Make-up war total verschmiert, weil ich immer wieder mein Gesicht unter Wasser getaucht hatte. 

			Ich sah furchtbar aus.

			So furchtbar wie eine Frau, die am Tag ihrer Hochzeit verlassen worden war, nun einmal aussah, nahm ich an.

			Ohne zu fragen, griff ich nach einem von Nathans schwarzen Waschlappen und seinem Reinigungsgel auf dem Waschtisch und begann, mir das Gesicht zu reinigen. Ich rieb mir den letzten Rest Schminke von der Haut, und ein winziges, trauriges Lächeln glitt über mein Gesicht, als ich mich im Spiegel betrachtete. Wenigstens sah ich jetzt wieder ein bisschen mehr so aus wie ich selbst. Ein bisschen mehr wie Mama.

			Ich fuhr mit den Fingern durch mein Haar, zog die Millionen von Haarnadeln heraus, die immer noch darin steckten, schüttelte meine Haare aus und suchte in Nathans Schubladen nach einer Bürste. 

			Bei einer Schublade hielt ich inne, als ich diverse Kondompackungen darin entdeckte.

			Hastig schob ich sie wieder zu. 

			Neugierig zog ich sie wieder auf.

			Nur um sie noch hastiger wieder zu schließen. 

			Und noch neugieriger wieder zu öffnen.

			Magnum.

			XXL.

			Ich nahm eine Packung heraus und las. Extra lang und extra weit. 

			»Himmel«, murmelte ich, warf die Packung wieder in die Schublade und schloss sie endgültig. Nathan und ich hatten damals nie miteinander geschlafen. Ich hatte es vor der Ehe nicht gewollt. Auch wenn ich mich häufig gefragt hatte, wie gut er wohl ausgestattet sein mochte. Meine Fantasie hatte in meinem Kopf alle möglichen Bilder hervorgerufen. Aber lieber Himmel. 

			XXL.

			Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben, und leerte mein Glas. Mittlerweile spürte ich den Alkohol deutlich. 

			Wie typisch für Nathan Pierce, auch untenrum perfekt ausgestattet zu sein. Noch ein Grund mehr, ihn zu hassen. 

			»Alles gut da drin?«, rief er plötzlich, als wüsste er, dass ich sein kleines Geheimnis gelüftet hatte. Okay, sein großes Geheimnis.

			»Alles gut!«, rief ich und versuchte die Röte zu vertreiben, die sich auf meinen Wangen ausbreitete. »Ich bin fast fertig.«

			»Soll ich uns was zu essen bestellen? Chicken Wings und Kroketten?«

			»Ja, okay.« Ich schüttelte mich am ganzen Körper, um die Schmetterlinge abzuwimmeln. »Mit …«

			»… extra Ranch-Dressing und Honig-Senf-Sauce?«

			Idiot. 

			Er wusste noch, wie ich meine Chicken Wings am liebsten mochte. 

			Ich seufzte. »Ja, genau.«

			Erneut zog ich eine Schublade auf und fand dort die Haarbürste, die ich gesucht hatte. Rasch band ich meine Haare zu einem hohen Dutt zusammen.

			Dann schlüpfte ich in eine schwarze Jogginghose und ein Baseballsweatshirt von Nathan, in dem ich fast versank. 

			»Was passiert gerade mit deinem Leben, Ave?«, murmelte ich und massierte mir die Schläfen. Mit einem letzten Blick auf das Hochzeitskleid auf dem Fußboden verließ ich das Badezimmer und fand Nathan auf dem Sofa.

			»Danke noch mal«, sagte ich, während ich zur anderen Sofaseite ging und mich setzte. Ich zog die Beine an und schlang die Arme um meine Knie. »Auch für die Klamotten.«

			»Stehen dir gut«, sagte er. »Möchtest du noch Wein? Ich kann die Flasche aus dem Bad holen und …«

			»Ich habe sie leergetrunken«, gestand ich.

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Du hast die ganze Flasche Wein getrunken?«

			»Jepp.«

			»Bist du betrunken?«

			»Definiere betrunken.«

			»Fühlst du dich ein bisschen besser als vor dem Bad?«

			»Ähm, ja. Ich fühle mich …« Kichernd zuckte ich mit den Schultern. 

			Er lächelte, aus irgendeinem Grund schien sein linkes Grübchen noch tiefer zu sein als sonst. Als hätte Gott es noch ein bisschen weiter ausgehöhlt, um mich damit anzuziehen.

			»Du bist betrunken.« Er sprang auf und lief in die Küche.

			»Hast du Wodka?«

			»Ich hab Wasser«, erklärte er und goss mir ein Glas ein.

			»Ist das der Code für Wodka?«

			»Du brauchst nicht noch mehr Alkohol, Coach. Bevor du das erste Glas getrunken hast, meintest du, du würdest dich taub fühlen. Ich will nicht, dass du einen Herzkasper bekommst.«

			»Das klingt in meinen Ohren gerade gar nicht so schlecht. Wenn ich könnte, würd ich mich selbst um die Ecke bringen«, erklärte ich nur halb im Scherz.

			Nathan sah mich streng an und wurde plötzlich sehr ernst. Er kam zu mir, kniete sich vor mich hin und sagte: »Sag so einen Mist nie wieder.«

			»Es war ein Scherz.«

			»Aber nicht lustig«, erklärte er. »Selbstmord ist niemals lustig.«

			Da hast du recht. 

			Ist er nicht.

			Meine Hände umspannten die Ärmel seines Sweatshirts, und ich senkte den Kopf. »Tut mir leid. Ich wollte nicht …«

			»Schon gut. Du bist betrunken.«

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich wollte sagen, es tut mir leid, ich wollte dir dieses Geheimnis nicht verraten.«

			»Welches Geheimnis?«

			»Dass ich manchmal so traurig bin, dass ich am liebsten vor allem davonlaufen würde.«

			Warum erzählte ich ihm das? Warum toste so ein Sturm in meinem Kopf, und warum fühlte es sich so an, als wäre ich immer noch unter Wasser und würde in meiner eigenen Traurigkeit ertrinken? Und warum zeigte ich Nathan diese Seite von mir?

			Genau deshalb trank ich normalerweise keinen Alkohol.

			Denn wenn ich betrunken war, war ich zu ehrlich.

			Wenn ich betrunken war, entschlüpfte mir meine Wahrheit.

			Nathan stellte das Wasserglas auf den Tisch, drehte sich wieder zu mir um und legte eine Hand auf mein Knie. »Muss ich mir Sorgen um dich machen, Coach?«

			»Nein. Ich bin die Starke hier, schon vergessen? Niemand macht sich Sorgen um die Starken. Die Starken sorgen sich um alle anderen. Wir kümmern uns um die anderen. Nicht umgekehrt.«

			»Ich werde mich um dich kümmern.«

			Tränen liefen über mein Gesicht, als ich ihm in die Augen sah. Die ernsthaftesten Augen, die ich jemals gesehen hatte. Dieselben ernsthaften Augen, die ich einmal geliebt hatte. 

			»Ich glaube dir nicht«, flüsterte ich und versuchte nicht mal mehr, die Tränen zurückzuhalten. Ich war zu betrunken und zu traurig, um mir Gedanken darüber zu machen, dass ich mir eine Blöße gab. Was bedeutete, dass ich gerade extrem gefährliches Terrain betrat. Das letzte Mal, dass ich verletzlich – wirklich verletzlich – gewesen war, war mit ihm gewesen.

			Über siebzehn Jahre war das nun her.

			War das richtig?

			Siebzehn Jahre lang nie wieder so tief für einen anderen Menschen zu empfinden?

			Wesely hatte recht. 

			Ich war schwer zu lieben.

			»Warum glaubst du mir nicht?«, fragte Nathan, und seine Besorgnis ließ mich am ganzen Körper zittern. 

			»Weil.« Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper, denn mich selbst zu trösten war das Einzige, was mir einfiel. »Du hast gesagt, du würdest dich um mich kümmern, aber du bist trotzdem gegangen.«

			Ich sah den Schmerz, der in seinen Augen aufflackerte. Den Schmerz, der ihn zu verschlingen drohte, als er die Wahrheit in meinen Worten erkannte. Ich hasste es, dass ich hier rumheulte, aber ich konnte nicht aufhören. Ich konnte die Tränen einfach nicht zurückhalten.

			Ich war betrunken.

			Und traurig.

			Und betrunken traurig.

			Nathans Hand streichelte über meine Wange, und ich schloss die Augen. Seine Finger schluckten meine Tränen, die immer weiter flossen. »Ave … wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich dich niemals verlassen. Ich bereue diese Entscheidung jeden einzelnen Tag.«

			»Warum dann?«, fragte ich.

			»Warum was?«

			Ich öffnete die Augen und sah ihn an. »Warum bist du nie zurückgekommen? Ich hätte dich gebraucht, Nathan. Ich hätte es gebraucht, dass du wieder zu mir zurückkommst. Und ich habe gewartet und gewartet und … oh mein Gott …« Plötzlich, in diesem Augenblick der Ernüchterung, stürzte die Wirklichkeit wieder auf mich ein. Ich schüttelte seine Hände ab und sprang von seinem Sofa. »Was mache ich hier? Ich kann das nicht. Ich kann …« Reiß dich zusammen, Avery. »Wir dürfen das nicht, Nathan.«

			Er stand ebenfalls auf. »Was dürfen wir nicht?«

			»Das hier«, sagte ich und zeigte auf ihn und dann wieder auf mich … »Wir dürfen uns nicht so nah sein. Weder körperlich noch seelisch. Vor allem nicht, wenn ich so betrunken und traurig bin. Vor allem nicht an meinem Hochzeitstag.«

			»Warum nicht?«

			»Weil wir nicht mehr wir sind. Seit siebzehn Jahren sind wir nicht mehr wir. Und wir dürfen nicht wir sein. Nicht noch einmal.«

			»Du hast recht«, sagte er und trat näher. »Wir sind nicht mehr die dummen Kinder, die dumme Fehler machen. Wir sind erwachsen, Avery. Ich bin erwachsen geworden und werde dir nicht noch einmal wehtun. Glaub mir. Ich würde dir nie wieder wehtun.«

			»Das hat er auch gesagt«, flüsterte ich, als der Schmerz in meiner Brust immer heftiger wurde. »Denn das ist es, was Männer tun – ihr lügt, um zu bekommen, was ihr wollt. Und wenn etwas Besseres vorbeikommt, geht ihr einfach. Und dann versucht mein Kopf, wieder nach vorn zu blicken und weiterzuleben, während mein Herz im Stillen in sich zusammenfällt und sich fragt, warum ich nie gut genug war, um nicht verlassen zu werden. Du hast mich fürs Baseball verlassen. Er mich fürs Weltall. Und hier stehe ich wieder – allein und mit einem Herzen, das nur noch ein Scherbenhaufen ist und das ich jetzt allein wieder reparieren muss.«

			»Avery …«

			»Kann ich ins Bett gehen?«, fragte ich, noch immer weinend, noch immer innerlich leidend, noch immer ertrinkend. »Kann ich in deinem Gästezimmer schlafen?«

			Nathan zögerte einen Moment, bevor er nachgab. »Ja, sicher. Die zweite Tür links.«

			Ich lief den Flur hinunter, ins Gästezimmer, und schloss die Tür hinter mir. Dann kroch ich ins Bett und wickelte mich in die Decke. Ich umklammerte das Kissen, und zum ersten Mal, solange ich zurückdenken konnte, ließ ich meinen Tränen freien Lauf. Von meinem Schmerz überwältigt, weinte ich in Nathans Satinbezüge. Jahrelang angehäufter Schmerz strömte aus meinen Augen, Jahre des Leids, tief in meiner Seele vergraben, flossen aus meiner Seele. 

			Aber ich wollte, dass es aufhörte. 

			Ich wollte, dass die Tränen zu fließen aufhörten, aber das ist das Problem, wenn wir zu viel zu lange zurückhalten. Sobald die Wände Risse bekommen, entsteht eine wahre Sintflut, und dann gibt es kein Halten mehr. Ich musste alles fühlen, ob ich wollte oder nicht.

			Und während ich in mein Kissen weinte, dachte ich nur daran, wie sehr ich mir wünschte, Mama wäre hier, um mich in den Arm zu nehmen. Mich zu halten. Mir zu sagen, dass alles gut werden würde. Ich hätte mehr Zeit mit ihr verdient. Mehr Trost an den schweren und mehr Lachen an den glücklichen Tagen. Ich hatte es verdient, sie anrufen zu können, wann immer die Welt mich zu überwältigen drohte. Ich hatte es verdient, ihre tröstende Stimme zu hören, die mir sagte, dass alles gut werden würde, auch wenn es nicht so aussah.

			Ich verdiente mehr von ihrer Liebe, und ich wünschte mir, sie wäre hier, um mich in ihren Armen zu halten, als wäre ich noch immer ihr kleines Mädchen.

			Es war nicht fair, dass Mütter sterben konnten.

			Ihre Töchter brauchten sie so sehr, egal, wie erwachsen sie waren. 
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			AVERY

			Als ich aufwachte, hatte ich Kopfschmerzen.

			Ich war mir nicht sicher, ob es an den vielen Tränen lag, oder am vielen Wein. Auch dauerte es einen Moment, bis ich wieder wusste, in wessen Bett ich lag, und was am Tag zuvor geschehen war, doch als alles wieder zurückkam, fühlte ich mich furchtbar leer.

			Ich stand auf und trat vor den großen Spiegel. 

			Meine Augen waren noch geschwollen vom Weinen, und ich sah aus, als hätte ich zahlreiche Wespenstiche im Gesicht, weil die Haut so aufgequollen war. Wenn ich nur einen winzigen Rest Interesse für mein Aussehen in mir gefunden hätte, wäre ich vermutlich in Panik geraten, aber es war mir egal. Im Grunde war mir alles egal.

			Ich öffnete die Tür und trat auf den Flur hinaus, blieb aber gleich wieder stehen, als ich den schlafenden Nathan dort sitzen sah. Irritiert legte ich den Kopf schief. Er lehnte mit dem Rücken gegen die Wand, und seine Brust hob und senkte sich langsam. Verblüfft sah ich ihn an. 

			»Nathan«, sagte ich. »Wach auf.«

			Er rührte sich nicht.

			Ich stupste ihn mit dem Fuß an. »Nathan. Wach auf.«

			Nichts. 

			»Nathaniel!«, rief ich.

			Jetzt zuckte er zusammen und öffnete die Augen.

			»Was?«, fragte er hastig, noch benommen und verwirrt. Er rieb sich die Augen und sah zu mir hoch. »Oh. Guten Morgen.«

			»Was machst du da?«

			»Aufwachen.«

			»Auf dem Fußboden.«

			»Ja.«

			»Warum wachst du auf dem Fußboden auf?«

			Er stand auf und streckte die Arme, um sie ein wenig zu lockern. »Ich muss eingeschlafen sein, als ich neben deiner Zimmertür gesessen habe.«

			»Aber warum hast du neben meiner Zimmertür gesessen?«

			»Ich wollte sichergehen, dass du okay bist. Ich wollte in der Nähe bleiben, bis du aufhörst zu weinen, nur für den Fall, dass du mich vielleicht brauchst. Aber ich muss wohl eingeschlafen sein.«

			Ich verzog das Gesicht, auch wenn mein müdes Herz lächeln wollte. »Das ist dumm.«

			»Ich bin dumm.«

			Und süß.

			So, so süß.

			»Darf ich dir Frühstück machen?«, fragte er. 

			»Ich will deine alten Eier nicht.«

			Er grinste. Argh. Dieses Grinsen. »Ich habe gestern Abend noch Lebensmittel bestellt. Ich dachte mir, dass du vielleicht hungrig bist, weil du gestern Abend ja nichts mehr gegessen hast.«

			Mein Magen knurrte, als wüsste er genau, was Nathan meinte. »Sicher. Okay.«

			Ich ging ins Wohnzimmer und rollte mich zu einem winzigen Ball zusammen, während er in der Küche verschwand. Immer wieder sah ich zu ihm hinüber und wusste nicht, was ich tun oder sagen sollte, während er mir Frühstück machte. Also dachte ich, es wäre an der Zeit, meine Nachrichten zu checken.

			Keine gute Idee. 

			Dreiundvierzig neue Nachrichten von Willow, Yara, Tatiana und meinem Vater. 

			Daddys Nachrichten waren so süß.

			Dad: Wie geht es dir, Kleine? Hab gehört, Nathan kümmert sich um dich. Hab den Jungen immer gemocht. Ruf mich an, wenn du so weit bist.

			Dad: Ich hab dich lieb, Avery.

			Dad: Ich habe dich unendlich lieb, Kleine. Wenn du mich brauchst, ruf mich an. Tag und Nacht.

			Dad: Hab dich lieb.

			Typisch Dad. Er trieb mir fast wieder Tränen in die Augen mit seiner Liebe. Er sagte es mir immer wieder, weil er wusste, wie schwer es mir ums Herz war und wie schwer es mir fiel, mir diese Worte selbst zu sagen. Manchmal machten diese drei Worte es ein wenig leichter, andere Dinge zu verarbeiten. Manchmal waren diese drei Worte von Daddy das Einzige, das mich morgens aus dem Bett brachte, um die Sache namens Leben anzupacken. 

			Die Liebe eines Vaters war genauso wichtig wie die einer Mutter. Und ich hatte großes Glück, meinen Daddy zu haben, der mir jeden Tag seine Liebe schenkte. 

			Tatianas Nachrichten waren ebenfalls liebevoll – und ein wenig rachsüchtig.

			Tatiana: Ich hab dich lieb, Ave. Gib mir Bescheid, wenn du willst, dass Wesley plötzlich vom Erdboden verschwindet. Ich habe genug Murder-Mystery-Podcasts gehört, um zu wissen, wie’s geht.

			Tatiana: Ruf an, wenn du so weit bist. Ich bin mit deinem Vater und deinen Schwestern in Kontakt. Kein Druck. Nur Liebe.

			Willows und Yaras Gruppenchat dagegen war ein wenig konfuser. Ich hatte es auch nicht anders erwartet. 

			Yara: Avery! Wo bist du? Was ist passiert?

			Willow: Ich spüre, dass etwas Bedeutendes passiert ist, aber ich kann nicht genau sagen, was.

			Yara: Sollen wir Wesley vermöbeln? Ich tret ihm in den Arsch.

			Willow: Ich bin mehr für Frieden als für Krieg, aber ich versohl ihm den Hintern, wenn er dir wehgetan hat.

			Yara: WARUM HAT NATHAN PIERCE GERADE ALEX ANGERUFEN UND GESAGT, DU WÄRST BEI IHM?

			Willow: OH MEIN GOTT, WAS? WOLLT IHR ZWEI ETWA MITEINANDER DURCHBRENNEN?

			Yara: IST ER DEIN RICHARD GERE?

			Willow: HAST DU SEINEN PENIS ANGEFASST? WAS GEHT DA AB? RUF UNS AN.

			Yara: Und zwar sofort! SOFORT, AVERY HARPER KINGLSEY!

			Willow: Wusste ich’s doch, das IHR BEIDE Zwillingsflammen seid.

			Yara: Spar dir deinen Hippiekram, Willow. Du weißt genau, dass Avery dann nicht antwortet.

			Willow: Aber nur, weil sie ein vermeidender Beziehungstyp ist.

			War ich nicht!

			Okay, war ich doch.

			Vermeidung war mein liebstes Hobby, und ich wünschte wirklich, ich hätte meinen mentalen Zusammenbruch gestern Abend vermeiden können.

			Yara: Na super, jetzt kommt Avery nie in den Gruppenchat zurück. Du kannst Leute nicht einfach so brandmarken.

			Willow: Sorry. Ich hab vor ein paar Wochen bei einer Wanderung in Japan einen Therapeuten kennengelernt, und der hat mir alles über die verschiedenen Beziehungstypen erzählt. Wie du, Yara. Du warst zuerst ein ängstlicher Beziehungstyp, der sich dann aber in einen sicheren Beziehungstyp verwandelt hat, nachdem du mit Alex zusammengekommen bist. 

			Yara: Und du?

			Willow: Nun, der Therapeut meinte, ich wär auch eher ausweichend. Also hab ich ihn blockiert. 

			Ich lachte leise in mich hinein und schüttelte den Kopf. 

			Yara: Wir haben dich lieb, Avery. Ruf uns an.

			Willow: Wir haben dich SO lieb, Schwesterherz. Bitte. Ruf an.

			Ich machte mich daran, allen endlich zu antworten und ihnen zu versichern, dass es mir gutging. Zuerst Daddy. Dann Tatiana. Dann meinen Schwestern.

			Avery: Ich habe euch auch lieb. Es geht mir gut. Muss das alles erst mal verarbeiten. Montagabend bin ich wieder da.

			Die beiden antworteten mir sofort, als hätten sie neben ihren Telefonen gewartet.

			Yara: Wir warten hier, mit jeder Menge Umarmungen.

			Willow: Und ein paar Baseballschlägern aus Holz, falls du willst, dass wir uns an Wesleys Kniescheibe austoben.

			Avery: Ich dachte, du stehst mehr auf Liebe als auf Krieg?

			Willow: So ist es auch. Aber für meine Schwestern würde ich in jeden Krieg ziehen. Und ich weiß, dass du so einige Kniescheiben für mich zertrümmern würdest. Hab dich lieb, große Schwester.

			Avery: Ich euch auch.

			In diesem Augenblick kamen zwei Nachrichten gleichzeitig. 

			Yara und Willow: ABER NATHANHIEL PIERCE?

			Lachend legte ich mein Telefon zur Seite. 

			»Schreibst du mit deinen Schwestern?«, fragte Nathaniel aus der Küche, wo er gerade Eier aufschlug.

			»Woher weißt du das?«

			»Weil du ein paarmal gelacht hast. Die beiden haben es immer geschafft, dich zum Lachen zu bringen, egal, was war.«

			Bei dem Gedanken daran musste ich lächeln. Er hatte recht. Wie schlecht es mir ging, meiner Familie gelang es immer, mir das Gefühl zu geben, dass der Himmel doch nicht über mir zusammenbrach. Und wenn er doch auf mich hinunterkrachte, dann warfen sie sich dazwischen, um ihn so lange wie möglich aufzuhalten.

			»Sie wollen ihn umbringen«, gab ich zu. »Oder, ähm, ihm die Kniescheiben zertrümmern.«

			»Mit einem Alu-Baseballschläger?«

			»Sie meinten Holz.«

			»Oh.« Er verzog das Gesicht und schlug weiter die Eier auf. »Ich würde Alu nehmen.«

			Ein kleines Lächeln zog über mein Gesicht, verblasste aber rasch wieder. »Danke nochmal, dass ich das Wochenende über hierbleiben kann. Ich musste einfach da weg, und das hier hat wirklich gut funktioniert.«

			»Kein Problem. Und es war kein Scherz, als ich meinte, dass du auch in Honey Creek bei mir wohnen kannst. Ich habe ein komplettes Haus ganz für mich allein.«

			»Nathaniel«, sagte ich streng. »Das ist eine ganz schlechte Idee.«

			»Warum ist das eine schlechte Idee? Es ist ein komplettes Haus. Du musst mich nicht mal sehen, wenn du nicht willst. Oder wir können die Statistiken unserer Spieler durchgehen und über Baseball reden. Oder du brauchst mich, wie gesagt, überhaupt nicht zu sehen, wenn du nicht willst. Was auch immer du brauchst.«

			»Es ist eine ganz schlechte Idee, weil ich dich hasse, schon vergessen?«

			Oh diese Lügen.

			Er lächelte sein Lächeln, bei dem ich jedes Mal erröten wollte. »Ich weiß, und ich liebe deinen Hass, aber ich möchte sichergehen, dass du ein Dach über dem Kopf hast, während du überlegst, wie es jetzt für dich weitergeht.«

			»Ich kann mir eine Wohnung mieten.«

			»Du solltest jetzt nicht alleine sein.«

			»Ich komme schon zurecht.«

			Er hörte auf zu rühren und stellte die Schüssel auf den Tresen. Dann kam er zu mir, zog den niedrigen Wohnzimmertisch näher an das Sofa heran und setzte sich. Seine braunen Augen blickten in meine, und er schüttelte den Kopf. »Du solltest jetzt nicht alleine sein, Ave.«

			Ein nervöses Lachen sprudelte über meine Lippen. »Warum solltest du dir darüber Gedanken machen?« Und plötzlich fiel mir wieder ein, warum er nicht wollte, dass ich allein war, und warum er in der vergangenen Nacht vor meiner Tür geschlafen hatte. Als ich an unser Gespräch zurückdachte, wurde ich nervös. 

			Ich atmete tief ein und langsam wieder aus, während ich angespannt auf meine knibbelnden Finger starrte, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Sein Blick war einfach zu eindringlich. 

			»Hör zu, Nathan. Ich war betrunken.«

			»Betrunkene Menschen sprechen die Wahrheit.«

			»Ja, aber sie meinen es nicht so. Du musst dir keine Sorgen um mich machen. Ich komme zurecht. Das tue ich immer.«

			»Nein, tust du nicht.«

			Ja, du hast recht.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Aber ich bin ziemlich gut darin, so zu tun.«

			»Nicht vor mir, Coach. Ich kenne dich.«

			»Ich weiß«, flüsterte ich und zupfte an den Ärmeln seines Sweatshirts. »Und ich habe es immer gehasst, dass du mich so gut kennst.«

			»Ich selbst fand es immer ziemlich schön.« Er verschränkte die Hände ineinander und tippte mit dem Fuß auf den Teppich. »Ich mache mir Sorgen um dich.«

			»Das brauchst du nicht.«

			»Ich kann nicht anders.«

			»Warum nicht?«

			»Weil du mir wichtig bist.«

			»Hör auf damit, Nathan. Ich meine es ernst. Sei nicht albern. Wir sind Kollegen, keine Freunde.«

			»Aber wir könnten Freunde sein«, sagte er. »Und Mitbewohner.«

			»Nathan.«

			»Avery.«

			»Warum willst du unbedingt, dass ich bei dir einziehe?«, fragte ich.

			Er nahm die Schultern zurück, und seine Mundwinkel zuckten. Sein Blick wurde so schwer, dass ich wissen wollte, woran er dachte. Was belastete ihn so sehr?

			»Du hast gesagt, dass du extrem traurig bist, Ave. Und das macht mir Angst.«

			»Nathan …«

			»Mickey Ray Phillips«, unterbrach er mich. »Weißt du, wer das war?«

			Ich nickte. »Ja, natürlich weiß ich das. Er war einer der besten Baseballspieler der Welt. War er nicht dein …?«

			»Teamkollege, ja. Und einer meiner besten Freunde.«

			Mein Magen krampfte sich zusammen, denn ich wusste, worauf er hinauswollte. Mickey Ray war einer der besten Major-Leagues-Spieler unserer Zeit gewesen. Und nach außen hin einer der fröhlichsten Menschen der Welt. Ich erinnerte mich noch gut, wie sein Tod durch die Presse gegangen war. Es war schockierend gewesen zu hören, dass er sich selbst das Leben genommen hatte. Nichts an Mickey Ray deutete darauf hin, dass er der Typ war, der Selbstmord begehen könnte. Andererseits, was für ein Typ Mensch beging Selbstmord? Es kam bei allen möglichen Menschen vor, egal, wie erfolgreich sie waren. 

			Trotzdem hatte es mich damals überrascht. 

			Ich hätte gelogen, wenn ich behauptet hätte, dass ich Nathans Karriere nicht verfolgt hatte. Auch wenn ich ihn hasste, war er immer einer meiner Lieblingsspieler gewesen. Denn sein Talent hätte ich niemals hassen können. Sein und Mickeys Spiel zu verfolgen, bedeutete, den Besten zuzuschauen. Es war nicht zu übersehen gewesen, wie gut die beiden auf dem Feld zusammengespielt hatten, auch wenn ich nicht gewusst hatte, dass sie auch eng befreundet gewesen waren. Ich hatte nur gewusst, was ich im Fernsehen und während der Pressekonferenzen sehen konnte. 

			»Es tut mir so leid, Nathan«, sagte ich und legte eine Hand auf sein zitterndes Bein. 

			Er lächelte, aber es war nicht sein übliches fröhliches Lächeln. Nein, es triefte vor Traurigkeit.

			»An dem Abend, an dem er sich umgebracht hat, hat er mich gefragt, ob ich vorbeikommen wollte. Wir hatten gerade ein wichtiges Spiel gewonnen, und die anderen wollten ausgehen und feiern. Normalerweise war Mickey immer mit dabei, aber an diesem Abend war er in einer seltsamen Stimmung. Ich dachte, es läge daran, dass er bei dem Spiel nicht so gut drauf gewesen war wie sonst. Sicher, wir hatten gewonnen, aber Mickey ging extrem streng mit sich ins Gericht. Er hat es sich immer wahnsinnig zu Herzen genommen, wenn er mal nicht gut gespielt hatte. Für mich war ein Sieg ein Sieg. Und sein schlechtestes Spiel war mein bestes gewesen. Ich wollte feiern.« Er grinste und rieb sich mit dem Daumen über die Nase. »Also habe ich zu ihm gesagt, er solle kein Spielverderber sein und mitkommen. Er hat mich gebeten, bei ihm zu bleiben. Aber ich …«

			»Nathan, was passiert ist, war nicht deine Schuld.«

			»Nein? Er hat mich um Hilfe gebeten. Er hat mich darum gebeten, bei ihm zu bleiben, aber ich war so sehr mit mir selbst beschäftigt, dass ich es nicht mal gerafft hab. Ich war so egoistisch, dass ich überhaupt nicht gemerkt habe, dass mein bester Freund, mein verdammter bester Freund, gelitten hat. Und das schon sehr lange. Aber ich habe es nicht mal gesehen. Ich hätte es sehen müssen.«

			»Trotzdem ist es nicht deine Schuld.«

			»Ich höre, was du sagst, Coach, wirklich. Aber ich sehe es anders. Denn er hat mich ausdrücklich darum gebeten, ihn an diesem Abend nicht allein zu lassen. Denn genau das war er – allein. Sie haben ihn allein in seinem Hotelzimmer gefunden. Und das macht mich immer noch fertig. Und wenn ich jetzt höre, dass du dich mit dunklen Gedanken quälst … Avery, es tut mir leid, aber ich kann dich unmöglich allein lassen.«

			Mein müdes, gebrochenes Herz begann für ihn zu schlagen. Vielleicht war das der Moment, an dem mein Hass für Nathan Pierce verblasste. Ehrlich gesagt, war es leichter, ihn zu hassen, wenn er nicht anwesend war. Denn von Angesicht zu Angesicht gehörte er zu den Menschen, die am einfachsten zu mögen waren. Vor allem jetzt, da er älter geworden war. 

			»Wir werden uns etwas überlegen, damit ich nicht alleine bin«, versprach ich ihm. »Ich kann nicht bei Yara wohnen, denn die beiden bekommen bald ein Baby, da möchte ich sie nicht zusätzlich belasten. Und Willows Bus ist ein bisschen zu klein. Und bei meinem Dad einziehen …« Ich erschauerte. »Ich kann nicht mit meinem Dad zusammenwohnen, wie sehr ich ihn auch liebe.«

			»Also bleibst du bei mir.«

			»Vielleicht«, sagte ich. »Lass uns erst mal schauen, wie dieses Wochenende läuft. Wie hört sich das an?«

			Nathan lächelte – ein richtiges Lächeln. Ein Lächeln, das auch mich beinahe lächeln ließ. Er reichte mir seine Hand. »Versprichst du mir, dass du ernsthaft darüber nachdenkst?«

			Ich nahm sie. »Versprochen.«

			Er stützte die Hände auf seine muskulösen Oberschenkel und stand auf. »Okay. Dann lass mich mal dein Frühstück machen. Danach können wir uns überlegen, was wir heute noch anstellen wollen.«

			»Willst du etwa das ganze Wochenende Helikopter-Papa für mich spielen?«, fragte ich.

			»Ich werde das ganze verdammte Wochenende Helikopter-Papa für dich spielen«, bestätigte er. 

			Und seltsamerweise fand ich die Vorstellung gar nicht so schlimm.
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			NATHAN

			Statt unsere Mahlzeiten am Esstisch einzunehmen, saßen wir auf dem Boden vor dem Couchtisch und schauten stundenlang ESPN.

			Die letzten neun Stunden waren wie im Flug vergangen, und Avery hatte ihre Hochzeit mit keinem Wort mehr erwähnt. Dafür sprach sie über alles mögliche andere. Wir redeten über unser Team und wie wir die anstehenden Spiele in der nächsten Woche angehen wollten. Sie sprach über das Training und wie wir es weiter verbessern könnten. Ja, sie sprach sogar darüber, wie man die besten Chicken Wings machte. Über alles, nur nicht über die Hochzeit.

			Beim Abendessen schließlich reichte es mir. »Was zur Hölle ist gestern passiert, Avery?«, fragte ich, während wir unser Essen vom Chinesen aßen. 

			Sie sah mich an und zögerte, bevor sie schließlich ihre Gabel hinlegte. »Wie meinst du das?«

			»Die Hochzeit. Was ist da vorgefallen?«

			»Oh. Das. Nun, ich bin verflucht.«

			»Verflucht?«

			»Ja. Als ich klein war, hat Betty Stevens mir mal auf dem Spielplatz Tarotkarten gelegt und gesagt, dass alle Männer sich für ihre Karrieren und gegen mich entscheiden würden. Als du mich dann fürs Baseball hast sitzen lassen, dachte ich, es wäre bloß ein Zufall, aber dass Wesley mich jetzt aus dem gleichen Grund verlassen hat, beweist es: Ich bin verflucht, im Leben eines Mannes immer nur die Nebenrolle zu spielen.«

			»Das ist albern.«

			»Mag sein. Aber es ist wahr. Sonst wäre ich heute verheiratet. Stattdessen ist Wesley in mein Zimmer marschiert, in dem ich mich für die Trauung umgezogen habe, und hat mir erklärt, dass er einen neuen Job hat und nicht mehr heiraten will.«

			»Was für ein Wichser.«

			»Ich habe ihn geliebt. Oder liebe ihn noch immer. Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht mal, was Liebe ist. Ich weiß nur, dass das mein zweiter Strike war.«

			»Zweiter Strike?«

			»Nun, Wesley hat mich für seine Karriere verlassen. Du hast das Gleiche getan. Noch ein Fehlschlag, und ich bin raus.«

			Die Schuldgefühle, die mich bei ihren Worten überkamen, waren so heftig, dass ich mich am liebsten in eine dunkle Ecke verkrochen hätte. Ich wollte ihr erklären, warum ich damals fortgegangen war, damit sie verstand, dass sie zu verlassen die schwierigste und schmerzhafteste Entscheidung meines Lebens war. Aber das spielte gerade keine Rolle. Sie brauchte meine Ausreden nicht. Sie brauchte Trost. 

			»Männer sind Idioten«, murmelte ich.

			»Das brauchst du mir nicht sagen.« Sie schnaubte. »Trotzdem wäre es nett, jemand zu sein, für den Menschen sich entscheiden.«

			»Ich hasse es, dass er dir das angetan hat.«

			»Hasst du es auch, dass du es getan hast?«

			Ihre Worte waren wie ein Stich in die Brust. »Avery …«

			»Tut mir leid.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab’s nicht so gemeint. Was auch immer wir damals waren, ist vergangen. Aber was mit Wesley passiert ist, hat etwas in mir getriggert.«

			»Wir können darüber reden, wenn du willst. Ich habe kein Problem damit, über uns zu reden.«

			»Aber es würde nichts ändern. Es ist, wie es ist.« Sie strich sich die Haare hinter die Ohren und sah mich an. »Können wir über was anderes reden? Über uns? Denk an die Regeln.«

			Am liebsten hätte ich gesagt: Scheiß auf die Regeln, aber ich wollte Avery nicht drängen. Dafür war sie an diesem Abend zu empfindlich. Also unterhielten wir uns weiter über Sport.

		

	
		
			
			17

			AVERY

			»Bist du okay?«, fragten Yara und Willow im Chor, als ich vor Willows Bus hielt. Nathan hatte mich am Montagmorgen nach Willow Springs zurückgebracht und an meinem Auto abgesetzt, mit dem ich dann weiter zu Willow gefahren war.  

			Ich war noch nicht mal ausgestiegen, da kamen meine Schwestern schon herausgestürzt. 

			Bevor ich ihnen antworten konnte, schlossen sie mich fest in ihre Arme. Ich schmolz in ihre Umarmung hinein, und wenn ich am Tag meiner Hochzeit nicht genug Tränen für die nächsten zehn Jahre vergossen hätte, dann hätte ich jetzt erneut geweint. 

			»Es geht mir gut, es geht mir gut«, antwortete ich, dabei fühlte ich mich emotional vollkommen erschöpft, aber es fühlte sich gut an, wieder mit meinen Schwestern zusammen zu sein nach dem langen Wochenende mit Nathan – einer Idee, über die ich immer noch nachgrübelte. Und schlimmer noch, ich spielte mit dem Gedanken, zu ihm zu ziehen.

			Wie konnte ein Leben sich innerhalb von zweiundsiebzig Stunden so radikal verändern?

			»Ich habe uns einen Kräutertee gemacht. Lasst uns reingehen.« Willow legte einen Arm um meine Taille und führte mich zur Tür.

			Ihr Heim war wunderschön. Sie wohnte in einem alten Schulbus, den sie gemeinsam mit einem Bekannten ausgebaut hatte. Er hatte alles, was frau sich wünschen konnte, einen Sitzbereich, eine Küche, eine Dusche und ein Schlafzimmer mit einem relativ großen Bett. Es war wirklich unglaublich, wie viel Platz der alte Bus bot. Bevor Willow mit dem Ausbau begonnen hatte, hatten wir endlose Sendungen über Wohnwagen- und Camper-Umbauten geschaut, um sicherzugehen, dass sie ein traumhaftes Heim bekam.

			Garantiert rümpften manche Leute die Nase darüber, dass sie in einem umgebauten Schulbus lebte, aber Willow war wie der Wind und liebte es, fahren und bleiben zu können, wie und wo sie wollte. Dieser Bus – Big Bird, wie Willow ihn nannte – hatte schon mehr von Amerika gesehen als ich.

			Wir setzten uns auf die Couch, und Willow goss uns Tee in die Tassen, die sie bereits auf dem niedrigen Tisch bereitgestellt hatte. 

			Yara kreuzte mühsam die Beine unter sich und sah mich voller Sorge an. »Avery, was in aller Welt ist passiert?«

			»Tut mir leid, dass ich einfach so abgetaucht bin. Ich hätte euch Bescheid sagen sollen, aber ich war einfach nicht in der Lage, mit irgendjemandem zu sprechen. Es war, als hätte mein Hirn abgeschaltet. Ich musste einfach raus. Nathan hat mich im Batting Cage gefunden, und, nun ja, mir eine Fluchtmöglichkeit geboten. Also habe ich sie angenommen.«

			»Ganz ehrlich, dass du mit Nathan Pierce verschwindest, war so ziemlich das Letzte, womit ich gerechnet hatte. Ich hätte dich eher auf dem Mars erwartet, als in Nathan Pierce’ Penthouse«, sagte Willow und setzte sich neben mich.

			»Ich bin vor meinem Leben davongelaufen«, erwiderte ich. »Mehr nicht.«

			»Trotzdem war es ein wenig überraschend«, sagte Yara ruhig und legte mir tröstend eine Hand aufs Knie. »Erzähl uns, was passiert ist.«

			Ich seufzte und erzählte ihnen die ganze Geschichte.

			»Wesley hat die Hochzeit also einfach so abgeblasen?«, fragte Yara.

			»Jepp«, antwortete ich.

			»Was für ein Wichser«, knurrte Willow.

			Ich wusste, dass sie recht hatte, trotzdem – ein Teil von mir hatte gehofft, Liebe, oder wenigstens etwas Ähnliches, bei Wesley zu finden.

			Als ich noch klein gewesen war, bevor Mama und Daddy sich kennenlernten, hatte ich eine Weile mit meiner Mutter und meinem biologischen Vater zusammengelebt. Er hatte sie nie gut behandelt, und ich erinnerte mich noch gut, dass ich sie mehr hatte weinen sehen, als ein Mensch jemals weinen sollte. 

			Dann, eines Tages, als sie den Mut fand, ihn zu verlassen, packte sie unsere Sachen zusammen und stopfte sie in den Kofferraum ihres Wagens. Ich würde niemals vergessen, wie sie sich zu mir umdrehte, mich ansah und sagte: »Geh immer dorthin, wo du geliebt wirst, mein Schatz, und bleibe nie auch nur eine Sekunde länger, wenn die Liebe weg ist.«

			Aber was, wenn es einen solchen Ort für mich nicht gab?

			Was, wenn es keinen Ort gab, an dem ich geliebt wurde?

			»Er hat gesagt, dass es schwer sei, mich zu lieben«, murmelte ich und spürte erneut den Schmerz, den diese Worte in mir ausgelöst hatten.

			Vielleicht, weil sie wahr waren.

			»Er hat was gesagt?!«, riefen die beiden – wieder im Chor. Wir Kingsley-Frauen neigten dazu, synchron zu sprechen.

			»Was für ein gemeiner Kerl!« Yara schüttelte entsetzt den Kopf. »Ich kann es einfach nicht glauben. Was für ein Mistkerl. Ich glaube einfach nicht, dass er den Nerv hatte, so etwas zu dir zu sagen.«

			»Und ich habe ihm beim Probeessen ein Freundschaftsarmband geschenkt.« Willows Worte trieften förmlich vor Ekel. Es mochte ein wenig albern klingen, aber für Willow waren Freundschaftsbänder eine ernste Angelegenheit.

			Ich zuckte die Schultern. »Schon okay.«

			»Nein, ist es nicht. Es ist alles andere als okay«, erklärte Yara, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. 

			»Yara, nicht weinen«, flehte ich.

			»Ich werde nicht weinen«, erwiderte sie. 

			Seufzend nahm ich eine Serviette vom Tisch und reichte sie ihr. »Du weinst ja schon.«

			»Tut mir leid, aber das ist wirklich schrecklich. Ich kann einfach nicht glauben, dass er so etwas zu dir gesagt hat!«

			Na super. Nun weinte sie noch heftiger, als ich selbst geweint hatte. Und natürlich fing jetzt auch Willow an zu heulen, weil sie immer mitmachen musste, wenn im Umkreis von drei Metern jemand weinte. Jetzt erinnerte ich mich wieder, warum ich übers Wochenende abgetaucht war, statt mich an meine Schwestern zu wenden. Die beiden waren deutlich emotionaler als ich, und wenn ich sie während meines Zusammenbruchs auch noch hätte trösten müssen, wäre ich wohl endgültig zusammengeklappt. 

			Seufzend legte ich den beiden jeweils eine Hand auf die Schulter. »Ganz ruhig«, sagte ich. »Es geht mir gut. Wirklich.« 

			»Nein, geht es nicht«, widersprach Willow. »Ich spüre es an deiner Energie.«

			»Bist du sicher, dass das nicht Yaras Hormone sind?«, fragte ich. 

			»Äh, also, das könnte natürlich auch sein. Ich spüre jedenfalls jede Menge Energie hier drin. Vielleicht sollte ich meinen Salbeizweig holen und …«

			»Oh nein, von dem Rauch muss ich immer niesen«, erklärte Yara und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Lieber zähme ich meine Energie.« Sie atmete ein paarmal tief durch und zappelte ein wenig hin und her. »Es geht mir gut. Alles gut.« Sie sah mich an, runzelte die Stirn und legte ihre Hand in meine. »Geht es dir gut, Avery?«

			»Es geht mir hervorragend. Also sieh mich nicht so an.«

			»Wie sehe ich dich denn an?«, fragte sie.

			»Wie einen traurigen Welpen, den jemand an Weihnachten ausgesetzt hat.« Yaras Augen füllten sich erneut mit Tränen, und ich verdrehte die meinen. »Himmel, Yara. Reiß dich zusammen.«

			»Tut mir leid, tut mir leid. Aber dieses kleine Mädchen hier lässt meine Emotionen über die Ufer treten«, sagte sie. 

			»Warte. Was? Kleines Mädchen?«, rief ich.

			Willow riss die Augen auf und warf die Hände in die Luft. »Es ist ein Mädchen?! Ich dachte, ihr zwei wolltet es nicht wissen.«

			Yara nickte, und ich war froh über den Themawechsel. »Wir haben es per Zufall erfahren. Einem der Ärzte ist es herausgerutscht. Alex hat total geweint – aber sagt ihm nicht, dass ich es verraten habe. Es würde seinem Image als Knurrhahn schaden«, spöttelte sie liebevoll.

			Ich mochte Alex, vielleicht weil wir einander so ähnlich waren. Er mochte Menschen nicht besonders. Er lächelte nicht gern. Und er machte dauernd ein saures Gesicht. Es sei denn, er sah Yara an. Nie zuvor hatte ich einen Menschen erlebt, dessen Augen mit einer solchen Liebe aufleuchteten, wenn er seinen Lebenspartner ansah. Ohne die beiden hätte ich nicht mehr an die Liebe geglaubt. Und dabei waren sie so gegensätzlich. Als hätte sich ein Golden Retriever in eine schwarze Katze verliebt.

			Manchmal, wenn ich sie zusammen sah, musste ich an meine Beziehung – meine gewesene Beziehung – mit Wesley denken. Theoretisch hatten wir absolut zueinander gepasst. Er war kein Romantiker, und auch ich hasste Romantik. Ich mochte keine großen Liebesgesten, und er hatte nicht mal eine Ahnung, wie das ging. Wir passten also gut zusammen. Was uns allerdings gefehlt hatte, war … Herz.

			Aber das hatte mich nicht sonderlich gestört. Ich war, abgesehen von Baseball und meiner Familie, nur bei wenigen Dingen in meinem Leben mit dem Herzen dabei. Das letzte Mal, als ich einem anderen Menschen mein Herz geöffnet hatte – nun, wir wissen ja, wie das geendet hatte.

			»Ein kleines Mädchen«, schwärmte ich und legte eine Hand auf mein Herz. »Wir bekommen eine kleine Nichte!«

			»Können wir dann eine Wassergeburt feiern?«, fragte Willow. »Ich kenne eine Hebamme, die es einfach wunderschön machen würde. Ich habe sie in Peru kennengelernt, und ich glaube …«

			»Keine Wassergeburt«, unterbrach Yara sie hastig. »Vielen Dank, aber ich werde es im Krankenhaus machen, mit ganz vielen Ärzten und Krankenschwestern um mich herum. Die können mich dann ordentlich unter Drogen setzen.«

			»Okay. Aber holistische Geburten sind gerade wieder total in. Du könntest eine Influencerin werden, indem du unser kleines Mädchen in einem Pool bekommst«, sagte Willow.

			Meine kleine Schwester machte ihrem Namen und ihren freigeistigen Überzeugungen alle Ehre. 

			»Herzlichen Glückwunsch, Yar«, sagte ich und nahm ihre Hand. »Wirklich. Ich freue mich so für dich und Alex.«

			Sie lächelte sanft und zuckte die Schultern. »Ehrlich gesagt, habe ich ein bisschen Angst.«

			»Angst wovor?«

			»Was ist, wenn ich es nicht so gut hinkriege wie Mama? Wenn ich keine gute Mutter bin?«, fragte sie leise. »Ich habe es auch schon zu Alex gesagt, und er meint, ich soll mir darüber keine Gedanken machen, aber manchmal kommen diese Gedanken trotzdem. Ich … manchmal wünsche ich mir einfach, sie wäre hier, um mir zu helfen.«

			Dieses Gefühl kannte ich nur zu gut.

			»Am Wochenende war das mein größter Wunsch.« Nur leider gingen solche Wünsche nie in Erfüllung. Jedenfalls nicht so, wie wir es uns erhofften. 

			»Oh, Ave. Das kann ich mir vorstellen. Sie fehlt mir so sehr – und in letzter Zeit ganz besonders. Man würde denken, dass es mit der Zeit leichter wird, aber …« Yara zuckte mit den Achseln. »Manchmal habe ich das Gefühl, es wird immer schlimmer.«

			»Das Gefühl kenne ich«, murmelte Willow und wurde plötzlich ganz ernst. 

			Mein Herz schmerzte für meine kleine Schwester, die ja nicht mal eine Chance gehabt hatte, Mama kennenzulernen, da sie bei Willows Geburt gestorben war. 

			Manchmal fragte ich mich, ob Willow deshalb ständig unterwegs und auf Abenteuer aus war. Immer auf der Suche nach etwas, das fehlte. Nur leider ließ sich die Liebe einer Mutter an keiner anderen Stelle finden. Sie ließ sich unmöglich ersetzen.

			Doch Willow sprach nie darüber, dass sie nie die Möglichkeit gehabt hatte, eine Beziehung zu unserer Mutter aufzubauen. Ihre Aussage gerade war, ehrlich gesagt, mehr, als sie je über unsere Mutter geäußert hatte. Normalerweise versuchte sie immer, das Gespräch so schnell wie möglich in eine andere Richtung zu lenken.

			»Willow …«, setzte ich an.

			Meine kleine Schwester sprang von der Couch und klatschte in die Hände. »Ich hab eine Idee!«, rief sie und strahlte, als hätte unsere Unterhaltung sie nicht tief ins Herz getroffen. Typisch Willow Kingsley – sie verbarg ihre Traurigkeit hinter einem breiten Lächeln. Vielleicht hatten wir mehr gemeinsam, als ich dachte. 

			»Lass hören«, sagte ich. 

			»Zwei Wörter: Puerto Rico!«, rief sie und wackelte aufgeregt mit den Hüften. »Ich wollte ohnehin nächste Woche runterfliegen und mich mit diesem Typen treffen, den ich über eine Dating App …«

			»Diesen Plot kenne ich aus einem Horrorfilm«, seufzte ich. Ich schwöre, meine kleine Schwester versetzte mich mit ihren Reisen jedes Mal in Panik.

			»Jedenfalls werde ich nächste Woche runterfliegen, und ihr beide könntet mitkommen! Das werden unglaubliche drei Monate!«

			»Drei Monate?!«, riefen Yara und ich im Chor.

			»Du kannst unmöglich mit einem fremden Kerl für drei Monate nach Puerto Rico fliegen«, erklärte ich streng. »Das verbiete ich dir.«

			»Okay, Mom«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Ich werde sowieso nicht nur in Puerto Rico sein. Ich fliege weiter nach Europa, um mich dort mit ein paar Liebhabern zu treffen. Und ich möchte, dass ihr mitkommt.«

			»Willow. Es mag dich überraschen, aber ich bekomme in wenigen Wochen ein Kind.«

			»Ich weiß! Und ich werde hier sein, um unser kleines Mädchen zu begrüßen«, sagte Willow.

			»Ja, und dann haben Avery und ich noch etwas, das sich Jobs nennt und uns zwingt, hierzubleiben«, erklärte Yara.

			Willow verzog das Gesicht. »Das hört sich ja furchtbar an.« 

			Glaub mir, das ist es.

			»Vielleicht solltest du dir auch mal überlegen, dir einen Job zu suchen«, sagte ich. »Könnte nicht schaden, mal Wurzeln zu schlagen.«

			»Was? Damit jemand kommt und sie wieder rausreißt? Nein danke. Ich ziehe es vor zu fliegen. Verpflichtungen und Wurzeln bringen nie etwas Gutes mit sich.«

			Ich hätte ihr gerne widersprochen, aber hier stand ich, ohne Heim und ohne Mann.

			Mein Leben hatte innerhalb von zweiundsiebzig Stunden alle Wurzeln verloren.

			»Weiß Daddy, dass du mit einem fremden Kerl nach Puerto Rico fliegst?«, fragte ich.

			»Nein, und er braucht es auch nicht zu wissen. Noch nicht jedenfalls. Ihr wisst doch, wie er ist. Er würde sich nur Sorgen machen.«

			»Wir machen uns alle Sorgen, Will«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ich würde dir gerne sagen, dass du nicht fliegen sollst, aber ich weiß genau, dass du es dann erst recht tun würdest.«

			Sie lächelte. »Immerhin kennst du mich ziemlich gut. Solltet ihr eure Meinung ändern, sagt einfach Bescheid.«

			Ich straffte die Schultern und streckte mich. »Das werde ich nicht, aber danke für das Angebot. Ich habe hier noch zu viele Baustellen. Zum Beispiel die Frage, wo ich wohnen werde.«

			»Oh Mist. Daran habe ich gar nicht gedacht. Du und Wesley, ihr habt ja zusammengewohnt«, sagte Yara.

			»In seinem Haus. Ja. An dieser Front hatte ich also ein wenig Pech und werde mir wohl was einfallen lassen müssen.«

			»Oh mein Gott. Bleib hier! Du kannst Big Bird haben«, bot Willow an. »Ich bin ohnehin nicht da. Dieses Paradies hier gehört dir ganz allein. Außerdem wäre es gar nicht schlecht, jemanden zu haben, der ein Augen auf alles wirft, solange ich weg bin.«

			Ich blickte mich im Bus um und zögerte einen Moment. Doch tatsächlich war es für den Übergang die perfekte Idee. Wie gesagt, Willows Bus war wirklich beeindruckend, und die Vorstellung, eine Weile hier zu wohnen, gefiel mir durchaus. Zumal ich so Zeit hatte, mir eine längerfristige Bleibe zu suchen.

			Auch wenn Nathan mir angeboten hatte, mit ihm eine WG zu gründen. 

			»Ich passe auf deinen Bus auf, bis ich was Eigenes gefunden habe«, erklärte ich. »Das ist auf jeden Fall besser als meine andere Option.«

			»Was wäre denn die Alternative?«, fragte Yara.

			»Nathan hat mir angeboten, eine WG zu gründen«, antwortete ich möglichst lässig.

			»Was?!«, riefen meine Schwestern.

			Willow ließ sich wieder neben mich sinken, und ihre Augen weiteten sich zu dem albernsten Grinsen, das ich jemals gesehen hatte. »Oh mein Gott, ich kann nicht glauben, dass wir nicht tiefer auf den Nathan-Aspekt dieser Geschichte eingegangen sind. Das ist offenbar echt eine große Sache.«

			»Nein, ist es nicht«, widersprach ich.

			»Dass du, nachdem deine Hochzeit abgesagt wurde, mit deinem geheimen Ex-Lover abtauchst? Ähm, doch, das ist eine große Sache«, widersprach sie.

			Yara nickte. »Tut mir leid, Ave, aber da muss ich Willow zustimmen. Das ist echt krass.«

			»Habt ihr miteinander geschlafen?«, fragte Willow.

			»Was? Oh Gott, nein.« Ich stieß ihr leicht gegen den Arm. »Was ist los mit dir?«

			»Nichts. Ich finde, Sex ist eine fantastische Möglichkeit, Stresshormone abzubauen. Ein wunderschöner, natürlicher Akt zwischen zwei Menschen, der …«

			»… nicht stattgefunden hat. Ich würde niemals, niemals mit diesem Mann schlafen«, erklärte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Eher friert die Hölle zu. Ich mag den Kerl nicht. Ich kann ihn kaum ertragen.«

			»Aber du musst schon zugeben, dass es nett von ihm war, dir zu helfen. Ich mochte Nathan ja immer«, sagte Yara. »Und es ist sogar noch netter von ihm, dass er dir angeboten hat, bei ihm unterzukommen. Aber kannst du dir vorstellen, was in der Stadt los wäre, wenn du deine Hochzeit absagst und mit einem anderen Mann zusammenziehst?«

			Ich murrte. »Kann ich. Und ich hasse diese Vorstellung. Wetten, dass sich sowieso schon alle das Maul über mich zerreißen?«

			»Ach, so schlimm ist es gar nicht«, trällerte Yara, was mir zeigte, wie schlimm es tatsächlich war. 

			»Alle reden darüber, hm?«, murmelte ich.

			»Buchstäblich alle. Sogar Mrs Carpenter, und die hat seit 1995 kein Wort mehr gesagt«, erklärte Willow.

			»Wie reizend«, brummte ich und presste mir beide Hände in den Nacken. »Es geht doch nichts über eine Stadt voller Tratschtanten, die über mich tratschen.«

			»Keine Sorge. Über Alex und mich haben die Leute auch getratscht, als wir zusammengekommen sind. Und jetzt lieben sie uns. Also, mich lieben sie. Alex und sein grimmiges Gesicht akzeptieren sie immerhin«, sagte Yara.

			»Ich kann dir garantieren, dass es Alex vollkommen egal ist, ob die Leute ihn leiden können oder nicht«, sagte ich.

			»Vielleicht solltest du dir ein bisschen was von ihm abgucken. Sei so wie Alex. Sag allen, sie können dich mal«, sagte Willow lächelnd. »Wahrscheinlich würde er ihnen in den Hintern treten, wenn sie ihn nur schief angucken.«

			»Ich denke schon mit Schrecken daran, was wohl passiert, wenn meine Tochter ihren ersten Freund hat. Der arme Kerl«, sagte Yara halb scherzend. »Aber im Ernst, Avery. Scheiß auf die Leute. Das sind alles Kleinstadtmenschen mit kleinem Verstand. Wenn du bei Nathan Pierce einziehen willst, dann …«

			»Ich werde nicht bei Nathan Pierce einziehen!«, rief ich. Wobei, vielleicht hatte ich ein winziges bisschen, einen kurzen Moment lang, heimlich mit dem Gedanken gespielt. Ich straffte die Schultern und sah Willow an. »Hast du auch was Stärkeres als Tee?«

			Später am Abend lag ich im Bett neben der schlafenden Willow. Ich selbst konnte nicht schlafen, dafür kreisten zu viele Gedanken durch meinen Kopf. Zu meiner Überraschung jedoch war ich nicht die Einzige, die keine Ruhe fand. Mein Handy meldete eine Nachricht, und die war von niemand anderem als Nathan. 

			Nathan: Ich hätte dich fragen sollen, bevor du gegangen bist, aber was soll ich mit dem Hochzeitskleid machen?

			Avery: Verbrenn es.
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			AVERY

			»Wie läuft’s, Mitbewohnerin?«, fragte Nathan am Dienstag vor dem Training. Er war in mein Büro marschiert und lehnte jetzt grinsend und Kaugummi kauend im Türrahmen. »Sofern du immer noch vorhast, meine Mitbewohnerin zu werden.« 

			»Ich habe darüber nachgedacht, aber beschlossen, dass es in der Stadt zu viel Aufsehen erregen würde, so wie die Leute hier tratschen. Zumal es wohl nicht unbedingt die beste Paarung wäre, wenn man bedenkt, dass wir uns hassen.«

			»Wer ist dieses Wir, von dem du da redest?«, fragte er mit einem so süßen Lächeln, dass ich fast versucht war, bessere Laune zu bekommen. »Ich könnte dich selbst dann nicht hassen, wenn ich es wollte, Avery Kingsley. Und wen interessiert das Gerede der Leute? Die reden so oder so. Wusstest du, dass sie darüber reden, wie groß die Würste von Pierce’s Meat im Vergleich zu denen aus dem Supermarkt sind? Die Leute haben die letzten zwei Wochen ernsthaft damit verbracht, Würstchenlängen zu vergleichen, um zu beweisen, dass unsere zu teuer sind. Aber ich bin stolz, sagen zu können, dass wir gewonnen haben. Wir Pierce-Jungs haben die größten und dicksten Würste auf dem Markt.«

			Ich starrte ihn mit leerem Blick an. »Das werde ich jetzt nicht kommentieren.«

			»Ich meine es ernst. Die Leute reden so oder so. Dann können wir ihnen ebenso gut Stoff liefern, worüber sie reden können.«

			Er setzte sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch und legte die Füße auf die Tischplatte. 

			Ich schob sie wieder runter. »Willow ist eine Weile nicht in der Stadt und überlässt mir Big Bird, bis sie wieder zurück ist.«

			»Ihren Bus?«

			»Jepp.«

			»Du wohnst lieber in einem Schulbus als bei deinem teuflisch gutaussehenden Assistenztrainer?«, fragte er halb im Scherz.

			»Oh, ich würde lieber in einem Nachttopf wohnen als bei dir.« Meine Bemerkung hätte ihn verletzen sollen, aber er lachte nur. Wahrscheinlich stand er auf so etwas. »Trotzdem danke für das Angebot, Nathan. Ehrlich. Und für das Wochenende. Ich wusste nicht, wie sehr ich jemanden gebraucht habe, der sich um mich kümmert. Danke.«

			»Gern geschehen.« Er verschränkte die Hände, und sein Blick wurde ernst, während seine Stimme um eine Oktave sank. »Aber … was ist mit … deinen dunklen Gedanken. Bist du sicher, dass es wirklich das Beste ist, wenn du das alles mit dir selbst ausmachst, Ave? Ich würde mich wirklich besser fühlen, wenn du bei mir wohnen würdest, aber ich weiß, dass es hier nicht um mich geht. Es geht um dich. Trotzdem, mein Angebot steht.«

			Ich wünschte, er würde aufhören, mein müdes Herz immer wieder hüpfen zu lassen. Ich sollte ihn immer noch hassen. Aber er machte es mir zunehmend schwerer, ihn nicht zu mögen. Erst recht nach dem letzten Wochenende.

			»Ich denke, ich komme zurecht. Aber danke«, sagte ich und stand auf.

			Er blieb sitzen und sah mich an. Unsicher. 

			Ich lachte auf. »Wirklich, Nathan. Es geht mir gut.«

			»505 West Chipper Lane«, sagte er und erhob sich ebenfalls. »Falls du deine Meinung noch änderst.«

			»Das werde ich nicht, aber danke. Lass uns rübergehen. Das Training fängt gleich an.«

			Es war ein wunderschöner Frühlingstag in Honey Creek, perfektes Wetter, um draußen auf dem Feld ein paar Drills zu probieren. In den letzten Tagen hätte ich mir kein besseres Wetter wünschen können. Es wäre perfekt gewesen für … sagen wir, eine Hochzeitsfeier.

			Ich hasste die mitfühlenden Blicke, mit denen die Spieler mich bedachten, als wir draußen auf der Tribüne mit ihnen zusammenkamen. Ich hasste diese Blicke. Es gab nichts Schlimmeres auf der Welt als das Mitleid anderer Menschen.

			Ich räusperte mich und setzte mein Basecap auf. »Okay, Leute. Beginnen wir mit dem Elefanten im Raum. Hatte ich letztes Wochenende heiraten wollen? Ja. Wurde die Hochzeit in letzter Minute abgesagt? Ebenfalls ja. Aber das sollte euch nicht davon ablenken, dass wir mitten in der Saison sind und nur noch ein paar Siege brauchen, um in die Playoffs zu kommen. Deshalb müssen wir uns jetzt auf dieses Spiel konzentrieren. Ich bin mir sicher, ihr alle habt Gerüchte über Wesley und mich gehört, aber ich versichere euch, es geht mir gut. Es geht mir gut, und wir …«

			»Coach K?«, unterbrach mich Cameron.

			»Ja, Cam?«

			»Fuck Wesley!«

			Die anderen Jungs grölten zustimmend. Ich blickte zu Nathan hinüber, um dessen Lippen ein Lächeln spielte, und konnte ihn fast ebenfalls »Fuck Wesley«, flüstern hören.

			Ich rieb mir mit der Hand über die Stirn. »Bitte, das ist wirklich nicht nötig. Ich weiß, ihr wollt mir nur helfen, mich besser zu fühlen, aber das braucht ihr nicht. Es geht mir gut und …«

			»Coach K?«, rief Jason.

			Mir entrang sich ein Seufzen. »Ja, Jason?«

			»Ich finde, Wesley ist ein Wichser.«

			»Ja!«, riefen die anderen. »Was für ein Wichser!« Sie klatschten in die Hände. 

			Ich spürte ein Zupfen an meinem Herzen. Wer Loyalität im Wörterbuch nachschlug, würde dort ein Bild der Honey Creek Hornets finden.

			Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Okay. Noch irgendwelche Meinungen zu meiner aktuellen Lebenslage? Dann raus damit, damit wir weitermachen können.« Alle hoben die Hand, um ihren Kommentar zu meinem Leben loszuwerden. Ich zeigte auf Kyle. »Ja?«

			»Wenn Wesley wirklich so ein genialer Wissenschaftler ist, warum konnte er dann nicht ausrechnen, wie man eine gute Frau an sich bindet?«

			Ich grinste ein klein wenig.

			Das war clever.

			Ich zeigte auf Caleb. »Okay, Caleb. Du bist dran.«

			»Ich frage mich, wieso der Raketenwissenschaftler solche Startprobleme hatte.«

			Auch gut.

			»Steve«, sagte ich und zeigte auf den nächsten meiner Spieler. »Was hast du zu bieten?«

			»Ich hoffe, sein Liebesleben nach Ihnen ist ein riesiges schwarzes Loch, Coach K. Leer und bedeutungslos«, erklärte Steve und zuckte mit den Schultern.

			»Wenn ich Ihr Typ wäre, würde ich Ihnen die Seele aus dem Leib heiraten, Coach K«, sagte Eric.

			»Okay, okay, ich denke, das reicht jetzt«, lachte ich. »Und das war ziemlich unangemessen, Eric, weshalb du heute zwei Extrarunden um das Feld laufen wirst. So, können wir uns, da wir das geklärt haben, wieder auf das Spiel konzentrieren?«

			Doch statt mir zuzustimmen, kamen die Jungs zu mir gerannt und umarmten mich. Einen Moment lang erstarrte ich, vollkommen überrumpelt von so viel Empathie. Dann spürte ich, wie mein Blick verschwamm, während mir alle versicherten, wie leid es ihnen tat.

			Diese Jungs bedeuteten mir die Welt.

			Aber ich durfte auf keinen Fall vor ihnen zu weinen anfangen. Auch wenn meine Augen gerade genau das vorhatten. Ich hatte am Wochenende schon genug geheult. Als ich aufblickte, sah ich Nathan mit dem liebevollsten Lächeln dastehen. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und seine Schultern hoben und senkten sich. Ich erwiderte die Geste.

			»Alright, alright, alright«, sagte ich mit meiner besten Matthew-McConaughey-Stimme. »Genug Gefühlsduselei für heute. Ab mit euch aufs Feld und aufwärmen, okay?« Ich schob die Jungs liebevoll von mir, und sie trotteten gemächlich aufs Feld, sodass Nathan und ich allein zurückblieben.

			»Diese verdammten Jungs«, sagte ich kopfschüttelnd.

			»Sie lieben dich.«

			Ich nickte. »Ja. Hab ich gemerkt.«

			»Es war kaum möglich, es nicht zu bemerken, Coach.«

			Ich spürte, wie ich errötete, und schüttelte erneut den Kopf. »Verdammt, Nathaniel, du machst es mir immer schwerer, dich zu hassen.«

			Draußen auf dem Feld zu stehen und die Jungs zu trainieren, gab mir zum ersten Mal seit Tagen das Gefühl, wieder okay zu sein. Es war die Normalität, die ich brauchte. Neben meiner Familie war Baseball das Einzige, das mich zuverlässig wieder aufbauen konnte, wenn ich down war. Der Diamant war mein sicherer Hafen. Der Ort, an den ich fliehen konnte, wenn der Rest der Welt zu laut wurde.

			Die Jungs spielten bei diesem Training besser als jemals zuvor, und es fühlte sich an wie ein Geschenk von ihnen für mich. Ich rechnete es ihnen hoch an, denn ich hätte gar nicht die Energie gehabt, sie anzuschreien, wenn sie die Drills verpatzt hätten.

			Wir beendeten den Abend mit ein paar Sprints, die sie hassten – was ich ihnen nicht verübeln konnte, denn auch ich hasste es zu rennen. Nathan lief mit ihnen, während ich in meine Pfeife blies und ihnen zurief, sie sollten schneller laufen. 

			Als wir fertig waren, ließen sich ein paar Jungs schwer atmend auf den Rasen fallen. 

			»Hoffen wir, dass niemals wieder ein Typ mit Coach K Schluss macht«, keuchte Caleb und beugte sich, die Hände in die Hüften gestemmt, nach vorn.

			Ich grinste und scheuchte sie vom Feld, nachdem sie ihr Zeug eingesammelt hatten. 

			Nathan kam mit einer Tasche voller Schläger über der Schulter zu mir. »Sie waren echt gut heute, hm?«

			»Ja. Wie es scheint, bist du nicht der schlechteste Neuzugang im Team.«

			Sein lässiges Lächeln erschien wieder, und er lüftete seinen unsichtbaren Hut vor mir. »Danke, Coach.«

			»Lass es dir nicht zu Kopf steigen. Dein Ego ist auch so schon aufgeblasen genug.«

			Er tat so, als würde er mit seinem aufgeblasenen Ego davonschweben. Ich verdrehte die Augen. Sein Lächeln wurde breiter. Das war die typische Kommunikation zwischen uns in letzter Zeit. Verdammt. Ich fing wirklich an, den Kerl nicht mehr zu hassen. Was mir ein wenig Sorge bereitete.

			Nathan blickte in den sich verdunkelnden Himmel. »Du solltest zusehen, dass du reinkommst, bevor es anfängt zu regnen. Soll ziemlich heftig werden.«

			»Bis dann, Nathan.«

			»Bis dann, Coach.«

			Nachdem ich noch ein wenig Papierkram erledigt hatte, packte ich meine Sachen zusammen und griff nach meinem Schirm. Es regnete bereits. Ich öffnete den Schirm und ging zu meinem Auto, und je näher ich kam, desto breiter wurde das Lächeln auf meinem Gesicht, denn an meinem Wagen wartete Daddy, einen Schirm in der einen, einen Picknickkorb in der anderen Hand.

			Ich seufzte leise. »Was machst du denn hier?«, fragte ich.

			Er lächelte dasselbe Lächeln, in das Mama sich verliebt hatte, trat zu mir und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich weiß, ich sagte, ich würde dich in Ruhe lassen, bis du dich bereit fühlst, mit mir zu reden, aber ich habe mir Sorgen gemacht. Also habe ich uns ein kleines Picknick vorbereitet. Ich dachte, wir könnten in deinem Auto essen.«

			Mein Vater, mein Held. Wahrscheinlich war er der Grund, warum kein Mann je gut genug für mich sein würde. Er hatte die Messlatte ziemlich hoch gelegt.

			Wir setzten uns in meinen Wagen und warfen die Regenschirme auf die Rückbank. Daddy öffnete seinen Picknickkorb, und allein diese simple Geste erfüllte mein Herz mit Trost. Ich war erst vier Jahre alt gewesen, als Mama und ich nach Honey Creek zogen. In der Stadt gab es ein Event, den Snack on Hillstack, bei dem die Leute Picknickkörbe vorbereiteten, die man für einen wohltätigen Zweck ersteigern konnte. Daddy und Yara hatten damals unseren gekauft. Es war das erste Mal, das wir uns begegneten, und ich bin mir sicher, es war der Moment, in dem Daddy sich in Mama verliebte. 

			Von diesem Tag an packte Daddy jedes Jahr einen Picknickkorb für jedes von uns drei Mädchen, und wenn es uns schlecht ging, gab’s noch einen Extra-Korb. Darin war exakt das Picknick, das sich damals vor all den Jahren auch in Mamas und meinem Korb für den Snack on Hillstack befunden hatte – Erdnussbutter-Marmeladen-Sandwiches, Barbecue-Chips, Apfelsaft und Orangenstückchen.

			Mein Vater – der hoffnungsvolle Romantiker.

			Wie sich herausstellte, waren Picknickkörbe ganz offiziell meine Sprache der Liebe. 

			Daddy reichte mir ein Sandwich und fragte: »Wie geht es dir heute?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Gut.«

			Er musterte mich misstrauisch, sagte aber nichts. »Hab dieses Arschloch Henry am Wochenende in der Stadt gesehen«, sagte er wie nebenbei und biss in sein Sandwich.

			»Wesley«, korrigierte ich ihn. Im Laufe der Jahre war es meinem Vater tatsächlich gelungen, Wesley kein einziges Mal mit seinem richtigen Namen zu bezeichnen. Es war ein Running-Gag in unserer Familie, dass er die Namen der Freunde von meinen Schwestern und mir solange ignorierte, bis er sie mochte. Wesley hatte er nie gemocht. Daddy war davon überzeugt, dass Wesley schlauer war, als ihm guttat, was ihn wiederum ziemlich dumm machte. Er meinte, von einem Alleswisser könne einfach nichts Gutes kommen. Und wie sich herausstellte, hatte er wohl recht gehabt. 

			»Jedenfalls«, sagte Daddy und verdrehte die Augen, »ist er zu mir gekommen und wollte mit mir reden.«

			»Wirklich? Was hat er denn gesagt?« Ich war ein wenig überrascht, dass Wesley sich kein einziges Mal bei mir gemeldet hatte, um zu reden. Keine Ahnung warum, aber ich hatte wenigstens mit ein paar unbeantworteten Anrufen oder langen, wohlformulierten Nachrichten gerechnet. Doch mittlerweile waren Tage vergangen, und ich hatte keinen Mucks von ihm gehört. 

			»Er hat gesagt, es täte ihm leid, dass ich wegen der Hochzeit so viel Geld verloren habe, und er hätte seine Entscheidung aufgrund mangelnder Stabilität in deiner Fähigkeit getroffen, deine Emotionen zu filtern und in einer Beziehung wahre Tiefe auszudrücken.«

			Mir fiel die Kinnlade runter.

			Wobei … das klang absolut nach Wesley.

			»Was hast du ihm geantwortet?«, fragte ich.

			»Nichts.« Wieder biss er in sein Sandwich und warf sich ein paar Chips in den Mund. »Ich hab ihm eins auf seine verdammte Nase gegeben.«

			Ich lachte und rollte mit den Augen. Bis ich die Ernsthaftigkeit in seinen Augen sah. »Was? Nein. Daddy, das hast du nicht getan!«

			»Sicher hab ich das. Und jetzt hab ich eine Schramme am Köchel von seinem ollen Zinken. Muss mich irgendwie dran geschnitten haben.«

			Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, als ich ihn anstarrte. »Daddy! Du hast ihn wirklich geschlagen?«

			»Absolut. Ich fürchte, die Unfähigkeit, deine Emotionen zu filtern, hast du von mir.«

			Ich hatte zwar nicht damit gerechnet, dass Wesley von meinem Vater eins auf die Nase bekommen würde, aber ganz überrascht war ich davon auch wieder nicht. Matthew Kingsley war ein echter Papabär. Er mochte ein grandioser Bauunternehmer mit eigener Firma sein, doch er sagte immer, seine wichtigste Rolle im Leben sei es, Vater zu sein.

			Und Wesley hatte offenbar das Pech gehabt, dem Bären in die Quere zu kommen.

			»Dad«, stöhnte ich. »Alle in der Stadt kriegen Schnappatmung, wenn sie erfahren, dass du ihn geschlagen hast.«

			»Lass sie ruhig reden, das stört mich nicht. Er hätte nicht so über dich sprechen dürfen. Erst recht nicht mit dieser Frau an seiner Seite.«

			»Eine Frau?« Mein Magen zog sich zusammen. »Drew?«

			»Ja. Seine beste Freundin, meinte er. Aber was ist das für ein Unsinn?«

			»Und, was noch seltsamer ist, sie waren ziemlich lange zusammen.«

			»Siehst du, deshalb kann ich Männer nicht ausstehen«, rief Daddy. »Wir sind Idioten. Er hatte einen Diamanten in der Hand, und jetzt hat er bloß noch eine Handvoll rostiger Nägel. Ich konnte Trevor von Anfang an nicht leiden.«

			»Wesley«, korrigierte ich ihn. Obwohl es keine Rolle mehr spielte. 

			Daddy rieb sich den Nacken. »Wie geht es meinem Mädchen, hm? Alles okay?«

			»Ja. Es geht mir gut.«

			»Du lügst?«

			»Ja. Ich lüge.«

			Er nickte. »Dachte ich mir.«

			»Ich wohne bei Willow, bis ich was Eigenes gefunden habe.«

			»Ihr beide in Big Bird? Muss ganz schön eng sein.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Willow ist unterwegs nach …« Plötzlich fiel mir ein, dass ich Daddy nicht sagen durfte, wo Willow war.

			Seine Augenbrauen schossen nach oben. »Wo ist Willow?«

			Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. 

			»Avery Kingsley. Sag es mir, sonst gehe ich zu Yara, um es zu erfahren, und bringe sie mit ihren Schwangerschaftshormonen zum Weinen.«

			Ich seufzte. »Willow will für ein paar Wochen nach Puerto Rico und dann weiter nach Europa. Sie meinte, sie schreibt dir, sobald sie gelandet ist.«

			»Puerto Rico?!«, keuchte er. »Mit wem?«

			»Gute Frage«, antwortete ich halb im Scherz.

			Er seufzte. »Wenn ich noch Haare hätte, wären sie jetzt alle grau, nur wegen euch Mädchen.«

			Ich lachte und rieb ihm über den kahlen Schädel. »Was für ein Glück, dass du schon mit dreißig kaum noch Haare auf dem Kopf hattest.«

			Er schnaubte. »Was bin ich doch für ein Glückspilz. Erinnere mich daran, dass ich Willow den Hintern versohle, wenn sie wieder zu Hause ist.« Dann wurde er wieder ernst. »Avery?«

			»Ja?«

			»Ich hab dich lieb.«

			»Ich weiß, Dad.«

			»Avery«, wiederholte er. 

			»Ja?«

			»Ich hab dich lieb.«

			Mein Herz setzte ein paar Schläge aus, und Tränen brannten in meinen Augen. Ich nickte langsam. »Ich weiß, Dad.«

			»Weißt du, als Vater lernst du genauso viel wie deine Kinder. Zum Beispiel, dass jedes deiner Kinder etwas anderes von dir braucht, denn sie sind alle Individuen. Und ich glaube, das liebe ich am meisten an euch dreien – ihr seid alle drei vollkommen unterschiedlich. Aber manchmal fällt es mir dadurch schwer zu wissen, was ich tun kann. Wenn so etwas einer deiner beiden Schwestern passiert wäre, hätte ich gewusst, was zu tun gewesen wäre.«

			»Was würdest du für Yara tun?«

			»Sie sich an meiner Schulter ausweinen lassen und dabei googeln, wie man einen Menschen umbringt.«

			»Und Willow?«

			»Mit ihr Fallschirmspringen gehen.«

			»Und für mich?«

			»Siehst du, das ist es ja … Ich bin mir nicht sicher. Und das verunsichert mich am meisten. Ich glaube, es liegt daran, dass du immer die Starke warst, die nie Hilfe zu brauchen schien, aber immer allen anderen geholfen hat. Und ich glaube, du magst es überhaupt nicht, wenn Leute dir helfen wollen, weil es dir das Gefühl gibt, schwach zu sein.«

			»Das ist wahr.«

			»Ja, aber Kleines, um Hilfe zu bitten macht dich nicht zu einem schwachen Menschen. Manchmal ist es sogar das Mutigste, was ein Mensch tun kann.«

			Darüber würde ich noch eine ganze Weile nachdenken müssen.

			»Es genügt«, sagte ich und hielt mein halbgegessenes Sandwich hoch, »dass du hier bist, Dad. Das genügt mir schon.«

			Er lächelte, und es war wie ein Kuss auf meine Seele. »Und das werde ich immer tun, Liebes. Ich werde immer für dich da sein.«

			Wir aßen weiter, und es gelang ihm sogar, mich ein paarmal zum Lachen zu bringen, was für ihn der größte Erfolg des Abends war. 

			»Hab mir sagen lassen, Nathan Pierce hat dich übers Wochenende aus der Stadt entführt«, bemerkte er. »Hab’s drüben im Café gehört.«

			Ich stöhnte. »Die Leute reden schon, hm?«

			»Du weißt doch, wie die Leute in Honey Creek sind. Reden können sie am besten. Was ist zwischen Nathan und dir?« Er senkte die Brauen. »Läuft da was?«

			»Himmel, nein. Nichts, außer dass wir zusammen das Team trainieren. Er hat mich einfach in einem dummen Moment angetroffen und für eine Weile aus der Stadt rausgebracht.« Daddys Brauen blieben unten, während er mein Gesicht betrachtete, und ich lachte. »Wirklich, Dad. Da ist nichts. Er ist bloß ein Freund, der mir in einer schweren Zeit geholfen hat.«

			»Ein Freund?«, fragte er. »Das Letzte, was ich mitbekommen hatte, war, dass du ihn bis aufs Blut hasst und er dir das ganze Training versauen wird.«

			»Stimmt. Nein. Ich hasse ihn immer noch. Ich meinte auch nicht Freund, sondern Kollege. Er ist okay. Es ist … irgendwas. Für das Team ist er im Grunde gar nicht so schlecht. Die Jungs mögen ihn. Aber es ist nichts. Wir sind nur Kollegen. Nicht mehr und nicht weniger.«

			Dad lächelte ein »Was für ein Unsinn, aber ich nehm’s mal so hin«-Lächeln, und wir beließen es dabei.

			Als wir aufgegessen hatten, machte er sich auf den Heimweg, doch ich machte noch einen kurzen Zwischenstopp, bevor ich zu Big Bird rausfuhr, und zwar bei meinem Haus.

			Meinem ehemaligen Haus.

			Da ich wusste, dass Wesley bei einem Training für seinen neuen Job und somit nicht in der Stadt war, wollte ich die Gelegenheit nutzen, meine Sachen zu packen. 

			Ich stellte den Wagen in die Einfahrt, stieg aus und hob die Kartons aus dem Kofferraum.

			Einen Moment lang stand ich da und betrachtete das Haus, das einmal mein Zuhause gewesen war. Doch schon jetzt fühlte es sich nicht mehr so an. Es war beinahe, als hätte ich mich geistig bereits von den Erinnerungen verabschiedet, die ich in diesen Mauern geschaffen hatte. 

			Andererseits war ich mir nicht sicher, ob ich jemals wirklich eine Verbindung zu diesem Haus gehabt hatte. 

			Ich ging hinein und packte meine Sachen. 

			Im Laufe der Woche würde ein Umzugsunternehmen die Kartons abholen und einlagern, bis ich wusste, wie es mit mir weiterging. 

			Als ich fertig war, griff ich nach den beiden Koffern, die ich heute schon mitnehmen wollte, und wuchtete sie in den Kofferraum. 

			Während ich die Haustür hinter mir abschloss, wurde mir bewusst, dass dies mehr oder weniger mein Abschied von Wesley war. Wir hatten nicht den Abschluss bekommen, den ich, meiner Ansicht zufolge, nach drei Jahren verdient hatte. Am Tag der Hochzeit hatte ich unter Schock gestanden, doch seitdem hatte ich mich ein paarmal gefragt, wie es ihm wohl ging.

			Ich fragte mich, ob er glücklich war. 

			Ich fragte mich, ob er mich vermisste.

			Ich fragte mich, ob er sich wünschte, wir hätten ein besseres Ende hinbekommen, einen besseren Abschied. 

			Abschiede waren immer schwieriger, wenn sie nur von einer Seite vollzogen wurden.
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			AVERY

			Das Problem mit Big Bird war, der Schulbus war nicht wasserdicht. Mitten in der Nacht begann es vom Dach auf mich herunter zu tropfen. Ich stellte Schüsseln auf, um den Regen aufzufangen, aber es regnete immer stärker. »Himmel, Willow. Wie kannst du nur so leben?«

			Ich schrieb ihr eine Nachricht, auch wenn sie wahrscheinlich noch irgendwo hoch über den Wolken weilte. 

			Avery: Es regnet rein. Irgendwelche Vorschläge?

			Wenige Minuten später antwortete sie während ihrer Zwischenlandung. 

			Willow: Tanz einen Regentanz. Das ist romantisch.

			Nie zuvor war mir so bewusst gewesen, wie unterschiedlich meine Schwester und ich waren.

			Willow: Das sind die Küsse der Natur.

			Avery: Halt die Klappe, Willow.

			Sie antwortete mir mit einem küssenden Emoji.

			Ich legte mein Handy weg und machte mich daran, die Decke von Big Bird wenigstens notdürftig zu flicken. Als ich aufs Klo ging und abspülen wollte, kam das Wasser von unten hoch, anstatt nach unten abzufließen.

			»Nein, nein, nein!«, jammerte ich, als es überlief. Ich schnappte mir die Handtücher aus der winzigen Dusche und warf sie auf den Boden. Doch im selben Augenblick löste sich mein Flicken an der Decke, und ein ganzer Strom Wasser ergoss sich ins Wageninnere. »Neeeeiiiin!«, schrie ich und versuchte so viel von meinen und Willows Sachen zu retten, wie ich nur konnte. 

			Ich warf alles, was wichtig war, in mein Auto und stopfte das Loch im Dach mit einem Bettlaken, das sich augenblicklich vollsog. 

			Der Boden war komplett überflutet, und der Regenguss sah nicht so aus, als wollte er in nächster Zeit nachlassen. 

			Avery: Hier steht alles unter Wasser. Ich weiß nicht, was ich tun soll.

			Willow: Vielleicht solltest du Nathans Angebot annehmen und bei ihm unterkriechen. Um Big Bird brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Sie trocknet, bis ich wieder zurück bin.

			Meine Schwester war so gechillt, dass ich schon graue Haare bekam. Kein Wunder, dass Daddy eine Glatze hatte.
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			NATHAN

			Kurz nach Mitternacht klopfte es an meine Tür, und als ich öffnete, sah ich zu meiner Überraschung Avery mit einem Koffer vor mir stehen. Sie sah erschöpft aus, und ziemlich erschlagen. Ich konnte die Last förmlich spüren, die auf ihrer Seele lag, als sie mich ansah und das Gesicht verzog.

			»Hilfe«, seufzte sie. »Ist das Zimmer in 505 West Chipper Lane noch frei?«, fragte sie schüchtern und strich sich mit einer Hand durch die tropfnassen Haare. Dann musste sie plötzlich niesen, und Wassertropfen stoben von ihr in alle Richtungen. »Denn ich könnte dringend ein trockenes Zimmer brauchen, in dem ich für eine Weile unterkommen kann.«

			Ich griff nach ihrem Koffer und zog ihn ins Haus. Sie folgte mir.

			»Ich hole dir ein Handtuch«, sagte ich rasch, lief ins Badezimmer und kam mit zwei Handtüchern zurück, von denen ich ihr eins um die Schultern legte. Sie nahm das andere und begann ihre Haare abzutrocknen. 

			»Danke.«

			»Keine Ursache. Dein Zimmer ist schon vorbereitet.« Ich zog ihren Koffer durch den Flur. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie die zahlreichen Familienfotos an der Wand betrachtete, doch dann folgte sie mir schweigend.

			In ihrem Zimmer angekommen, schaltete ich das Licht an, und sie neigte den Kopf zur Seite. »Was ist das da auf dem Bett?«

			»Oh. Ein kleines Willkommenskörbchen. Ich hab’s in Auftrag gegeben, als ich dachte, dass du vielleicht hier einziehst. Darin sind alle möglichen Dinge, die du vielleicht brauchen wirst, einschließlich ein paar Snacks. Ich habe dir auch Handtücher ins Badezimmer nebenan gehängt. 

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Du hast mir einen Willkommenskorb packen lassen? Was, wenn ich nicht gekommen wäre?«

			»Es war nur für alle Fälle. Irgendwann hätte ich ihn weggeräumt, aber wie es scheint, hat es ja gepasst.«

			Sie wirkte ein wenig perplex, sagte aber nichts. Was mich überraschte, denn normalerweise liebte Avery es, mir zu widersprechen.

			»Danke«, murmelte sie. »Das ist wirklich nett.«

			»Bedank dich nicht zu sehr. Meine Mom hat die meiste Arbeit geleistet. Das ist der Vorteil, wenn man auf einer Farm wohnt, mit einer Mutter, die es liebt, Willkommenskörbchen zusammenzustellen.«

			»Deine Mom weiß, dass du mir angeboten hast, bei dir einzuziehen?«

			»Sie hat mich gefragt, wie es dir geht, und ich habe ihr erzählt, dass ich dir ein Zimmer angeboten habe. Da hat sie sich sofort an den Willkommenskorb gesetzt und darauf bestanden, dass ich meine Bude aufräume. Normalerweise bin ich nämlich nicht besonders ordentlich«, gestand ich scherzhaft.

			»Ich weiß. Ich hab mich damals mal in dein Zimmer geschlichen. Es war schlimmer als im Schweinestall.«

			»Ich kann dir versichern, so schlimm ist es nicht mehr. Aber jetzt lasse ich dich erst mal in Ruhe ankommen. Der Kühlschrank in der Küche ist voll – diesmal mit frischen Lebensmitteln. Sag mir Bescheid, wenn du irgendwas brauchst. Ansonsten sprechen wir uns einfach morgen Früh.«

			»Das hier ist nur vorübergehend«, erklärte Avery. »Willows Bus ist undicht, und im Wohnkomplex in der Stadt wird bis zum Ende des Schuljahrs nichts frei, aber ich werde weitersuchen.«

			»Du kannst so lange hierbleiben, wie du willst, Ave.«

			»Ich glaube, das Letzte, was du willst, ist mit einer verbitterten Fast-Ehefrau zusammenzuleben, während du selbst Single bist und dich, ähm, sicherlich mit anderen Frauen treffen willst.« Sie verzog das Gesicht und zupfte an ihrem Ohrläppchen. »Sofern du dich mit anderen Frauen triffst, meine ich.«

			»Stimmt.« Ich grinste. »Natürlich.«

			»Tust du es?«, fragte sie und blickte dabei auf den Teppich. »Triffst du dich im Augenblick mit jemandem?«

			»Fragst du mich gerade, ob ich Single bin, Coach?«

			»Es geht mich natürlich nichts an, aber wenn hier die Frauen ein- und ausgehen, dann …«

			»Ich gehe mit niemandem aus.«

			»Oh.« Sie nickte knapp. »Ähm, gibt es dann so was wie eine Drehtür?«

			Ich kniff die Augen zusammen. »Eine Drehtür?«

			»Du weißt schon. Diverse Frauen, die zu allen möglichen Tag- und Nachtzeiten kommen und gehen?«

			Ich lachte. »Willst du wissen, ob ich ein Bordell führe?«

			»Nein«, erwiderte sie hastig. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Hör zu, ich versteh schon. Du bist Single. Und berühmt. Und du siehst gut aus. Du kannst jede Frau haben, die du willst. Mag ja sein, dass du mit niemanden gehst, aber dass du mit irgendwem vögelst, und ich will dir nicht im Wege stehen oder so.«

			Ich drückte die Zunge gegen meine Unterlippe und grinste. »Hast du gerade gesagt, dass ich gut aussehe?«

			Sie verdrehte theatralisch die Augen und stöhnte. »Das hast du rausgehört?«

			»Für mich hatte es sich wie das einzig Wichtige angehört.«

			»Kann es sein, dass in deinem erdnussgroßen Hirn überhaupt nichts drin ist?«

			Ich lehnte mich gegen den Türrahmen und beugte den Arm, als wollte ich meine Oberarmmuskeln trainieren. »Was soll ich sagen? Ich bin nur ein einfacher, gutaussehender Mann mit einer Drehtür für die Frauen, die mit mir Sex haben wollen.«

			»Argh! Weißt du was? Vergiss es. Vergiss, dass ich gefragt habe. Ich wollte bloß höflich sein und dir Raum geben, damit du deine Pfeife befeuchten kannst, aber vergiss, dass ich darauf zu sprechen gekommen bin.«

			Ich pfiff leise durch die Zähne. »Keine Sorge, Coach. Meine Pfeife ist schon lange nicht mehr befeuchtet worden. Es sei denn, wir reden von meiner treuen Cremeflasche und meiner eigenen Spucke.«

			»Nathaniel. Zu viel Information.«

			»Du hast doch angedeutet, ich wäre die Stadtmatratze.«

			»Hab ich nicht! Ich bin nur davon ausgegangen, dass du …« Sie verstummte, und eine scheue Röte kroch über ihre Wangen. »Vergiss es, okay?«

			»Du dachtest, ich würde regelmäßig in Pussytown absteigen, hm?«

			»Sag nicht Pussy.«

			»Okay. Vagina.«

			»Auch nicht.«

			»Okay. Lippenland. Faltenstadt? Die umgekehrten Hügel?«

			»Oh mein Gott. Ich kapier schon. Jetzt weiß ich, warum dich keine Frau flachlegt. Du bist nervig und anstrengend.«

			Ich nickte zustimmend. »Was soll ich sagen? Mein hübsches Gesicht rettet nicht alles.«

			»Genau. Es sind deine Worte, die jede Frau auf der Stelle austrocknen lassen wie die Sahara.«

			»Tatsächlich wärst du überrascht, wie schnell ich eine Frau aus der Trockenzeit in ein Feuchtgebiet führen kann.«

			Sie starrte mich stumm an und schob mich dann aus dem Zimmer. »Ich brauche Schlaf. Schlaf, um diese Unterhaltung aus meinem Gedächtnis zu löschen.«

			»Falls du dich einsam fühlen solltest, mein Zimmer ist den Flur runter rechts. Du bist jederzeit willkommen, zu mir unter die Decke zu kriechen und dir ein paar WG-Kuschler abzuholen.«

			»WG-Kuschler gibt es nicht, Nathaniel.«

			»Worin liegt dann der Sinn eines Mitbewohners?«

			Sie legte die Hände an die schmale Seite des Türflügels und lächelte ein wenig. 

			Sie lächelte mich an.

			Verdammt …

			Avery und ihr seltenes Lächeln.

			»Gute Nacht, du Honk«, sagte sie.

			Ich spürte ein leichtes Jucken in der Leistengegend. Vielleicht hatte ich wirklich einen Shame-Kink, wenn es um Avery Kingsley ging. »Gute Nacht. Oh, warte, ich hab noch was für dich.« Ich ging in mein Zimmer, nahm etwas vom Nachttisch und kehrte zu Avery zurück. »Du hast gesagt, ich soll das Kleid verbrennen, aber der hier war noch daran angenäht, und ich dachte, du möchtest ihn vielleicht zurück.«

			Ihre Augen wurden glasig, als sie den Ring mit dem blauen Juwel in meiner Hand sah. »Mamas Ehering«, murmelte sie und nahm ihn mir ab. »Du meine Güte. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich ihn beinahe verloren hätte. Es hätte meinem Vater das Herz gebrochen. Danke, Nathan. Ich bringe ihn ihm zurück.«

			»Keine Ursache.«

			Sie legte eine Hand auf meinen Arm. »Nein, wirklich. Danke. Du hast keine Ahnung, wie viel der Ring mir bedeutet.« Die Emotionen, die in ihren Augen aufflackerten, sagten mir sehr genau, wie viel er ihr bedeutete. 

			Ich lächelte. »Gute Nacht, Coach.«

			»Bin nur ich das, oder ist das Avery Kingsley, die heute auf der Farm rumläuft?«, fragte mich River ein paar Tage später, als wir zusammen im Hühnerstall standen und Eier einsammelten. Die Jungs in der Fleischerei verkauften auch frische Eier, und River hatte mich überredet, ihm beim Einsammeln zu helfen, da die mysteriöse Grippe, die auf der Farm grassierte, mittlerweile auch Grant erwischt hatte. Zudem hatte das Virus auch ein paar unserer Arbeiter ans Bett gefesselt, sodass wir aktuell ziemlich unterbesetzt waren. River und mich hatte es glücklicherweise noch nicht erwischt, und auch Easton war nach anderthalb Wochen wieder auf den Beinen – Gott sei Dank, denn er hatte sich wirklich furchtbar angestellt. 

			Ich sah zum Pferdestall hinüber, wo Avery mit Mom stand, und erinnerte mich daran, wie viel Zeit wir damals beim Stall verbracht hatten. 

			»Ich liebe dich auch, Nathaniel«, flüsterte Avery und strich mit ihren Lippen über meine. »Ich liebe dich mehr als das Atmen.«

			Diese Worte hatten sich förmlich in mein Hirn eingebrannt. 

			Ich schüttelte den Kopf, um in die Gegenwart zurückzukehren, während Mom und Avery in den Stall gingen. Dabei musste ich meinen Blick förmlich von der Stelle losreißen, an der sie gerade noch gestanden hatten, um mich wieder auf das Eiersammeln zu konzentrieren. »Ja. Sie wird eine Weile bei mir wohnen.«

			River musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. »Bei dir wohnen? Du hasst es, dein Haus mit jemandem zu teilen.«

			»Seit wann denn das?«

			»Ähm. Als mein Haus renoviert wurde, hab ich in deinem Gästezimmer geschlafen. Du hast gesagt, du würdest es hassen.«

			»Weil du nur Dreck und Chaos gemacht hast«, gab ich zurück. »Avery nicht.«

			»Du bist genauso schlimm wie ich!«, widersprach er. 

			»Ich weiß. Zwei Messis sollten auch nicht zusammenleben. Da könnten wir gleich in den Schweinestall ziehen. Außerdem hab ich aufgeräumt und geputzt. Mein Haus ist jetzt sauber und ordentlich.«

			»Du hast für Avery geputzt?« Er schnaubte. »Ich wusste gar nicht, dass du auf Coach K stehst, Bruder.«

			Ich sah ihn finster an. »Ich steh auch nicht auf sie.«

			»Ähm, doch, tust du. Schließlich hast du für sie deine dreckigen Unterhosen aufgehoben. Wenn ich dich besuchen komme, putzt du nie vorher.«

			»Weil es mir egal ist, was du von mir denkst.«

			River grinste. »Aber was Avery denkt, ist dir nicht egal, hm?«

			Ich verdrehte die Augen. »Mach nicht mehr daraus, als es ist. Sie brauchte nach ihrem Höllenwochenende einfach eine Bleibe, und ich hatte ein freies Zimmer. Mehr ist nicht dabei.« 

			River sah mich immer noch mit albernem Grinsen an. »Aber sicher doch. Wie du meinst, Bruder. Ganz wie du meinst.« Er sammelte drei Eier auf. »Aber das übertrifft die abgesagte Hochzeit noch. Die ganze Stadt spricht darüber.«

			»Ja. Echt ätzend.« Dieser Scheiß-Wesley und seine »beste Freundin«. Hoffentlich schmorten sie für den Rest ihres Lebens gemeinsam in der Hölle. Wenn ihr mich fragt, war Avery gerade noch davongekommen.

			»Nun, jetzt kannst du wenigstens weiter mit ihr schlafen, ohne dich schuldig fühlen zu müssen«, erklärte River. 

			»Wir schlafen nicht miteinander!«, fauchte ich. »Wovon zur Hölle redest du?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Wollt nur mal sehen, wie du reagierst.« Wieder kniff er die Augen zusammen. »Aber du willst mit ihr schlafen, richtig?«

			»Ich werde deine blöden Fragen nicht beantworten.«

			»Weil die Antwort ja lautet?«

			»Nein. Weil die Frage blöd ist.«

			»Blöde Fragen kann man trotzdem beantworten, aber die Tatsache, dass du dich darum drückst, verrät mir, dass die Antwort ja lautet. Ich kann’s dir nicht verübeln, Nate. Avery ist wunderschön. Wenn ich’s mir recht überlege … Wenn du nicht mit ihr schlafen willst, ist sie wieder auf dem Markt.«

			»Wage es nicht, auch nur in ihre Nähe zu kommen«, knurrte ich und bedachte ihn mit einem tödlichen Blick.

			Er lachte und zeigte auf mich. »Da ist sie. Die Antwort, die du mir nicht geben wolltest. Keine Angst, Bruder. Ich hab’s kapiert. Avery Kingsley ist tabu. Werd dafür sorgen, dass die anderen es auch wissen. Sie gehört dir.«

			Ich rollte grimmig mit den Augen. Was für ein Wichser. »Mach du hier weiter, okay? Ich setz mich ein paar Stunden an die Buchhaltung«, sagte ich und drückte ihm meinen Korb in die Hand. 

			Er hatte immer noch das dämliche Grinsen im Gesicht, als er nickte. »Lange dachte ich, du bist genauso ein Einzelgänger wie Evan. Aber um Evan hab ich mir nicht so viele Gedanken gemacht wie um dich, denn er hat Priya. Tut dir gut, Nathan.« 

			»Was tut mir gut?«

			»Verknallt zu sein.«

			Darauf sagte ich nichts, denn er hatte recht, und das machte mich stinkwütend. Ja, ich war tatsächlich in Avery verknallt. Wie auch nicht? Schließlich war sie alles, was ich damals schon an ihr geliebt hatte, aber jetzt hatte sie noch mehr Feuer. Mehr Leidenschaft. Mehr Biss.

			Jedes Mal, wenn sie in meiner Nähe war, empfand ich ein unbeschreibliches Glücksgefühl. Doch das Schlimme daran war, dass daraus nichts werden würde. Avery würde sich niemals in mich verknallen. 

			Und diese Erkenntnis war …

			… niederschmetternd. 

		

	
		
			
			21

			AVERY

			In den folgenden Tagen wachte ich jeden Morgen in Nathans Haus auf und konnte einfach nicht glauben, wie sich mein Leben entwickelt hatte. Zum Glück gab es schlimmere Mitbewohner als Nathan, und auf Honey Farms zu wohnen war wirklich einzigartig.

			Als Jugendliche hatte ich mich regelmäßig zur Farm rausgeschlichen, um Nathan zu sehen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich mich vor dem Pferdestall in ihn verliebt hatte, als er zu mir sagte, dass er mich eines Tages heiraten würde. 

			Es war derselbe Tag, an dem er mir im Scherz einen Heiratsantrag gemacht hatte, mit einem Pop-Candy-Ring, den wir dann gemeinsam geleckt hatten, während wir auf einem Heuballen lagen, in den sternenübersäten Himmel hinaufblickten und verrückte Geschichten darüber erfanden, wie unser gemeinsames Leben aussehen würde. 

			Honey Farms bestand aus über 120 Hektar Land. Die Familie Pierce besaß Unmengen an Tieren, Apfel- und Pfirsichbäumen, ein riesiges Farmhaus für Veranstaltungen und Feiern, über fünfzig Angestellte und sieben Häuser auf dem Gelände. Nathans Mutter Laurelin hatte mir einmal erzählt, am wichtigsten sei ihr, dass auf diesem Land all die Menschen zusammenleben konnten, die sie liebte. Dass alle einen Ort hatten, den sie als ihr Zuhause betrachten konnten. 

			Jeder der Pierce-Brüder hatte sich auf der Farm ein eigenes Haus gebaut, und jedes spiegelte die Persönlichkeit der Jungs wider. Eastons Haus war eine riesige Villa mit einer umlaufenden Veranda und einem gigantischen Pool. Es sah aus wie eine Kopie des Hauses, das Noah in Wie ein einziger Tag für Allie gebaut hatte. Perfekt für einen Loverboy wie Easton. Evan wohnte in einer rustikalen Blockhütte, groß genug für ihn und seine Tochter Priya. Die Häuser von River und Grant standen nebeneinander und hatten ein eher mediterranes Flair. Beide waren so identisch wie die Zwillinge.

			Obwohl die Brüder alle auf der Farm lebten, lagen ihre Häuser so, dass sie von außerhalb nicht zu sehen waren. Die Familie benutzte Golfwagen, um zwischen den einzelnen Gebäuden hin und her zu fahren. Laurelins Farmhaus lag genau in der Mitte der Farm. Nathan nannte es das Herzstück ihrer kleinen Community, den Ort, zu dem es sie alle hinzog, wenn ihre Herzen einen Nachschlag Liebe brauchten.

			Und mein Lieblingsort auf der Farm war natürlich das Baseballfeld, von dem aus man die schönsten Sonnenuntergänge beobachten konnte. 

			»Willkommen zurück auf Honey Farms, Ms Avery«, sagte Laurelin, als sie mich ein paar Tage nach meinem Einzug in Nathans Haus besuchte. Nathan hatte mir am Morgen eine Nachricht hinterlassen, dass er schon früh zur Arbeit gegangen war, ich aber jederzeit die Farm erkunden könnte, und dass seine Mom vermutlich irgendwann vorbeischauen würde, weil sie erfahren hatte, dass ich da war. 

			Die Luft war noch feucht von dem Regen, der in den vergangenen Tagen heruntergekommen war, und Laurelin brachte mir ein Paar Gummistiefel mit. Als ich sie sah, musste ich lächeln. Ich freute mich immer, sie zu sehen.

			Laurelin Pierce war einer der reizendsten Menschen unter der Sonne, und aus der Zeit, als ich auf der Farm gearbeitet hatte, erinnerte ich mich vor allen Dingen an ihre Warmherzigkeit. Zudem konnte ich mich noch gut an eine frühere Begegnung mit ihr erinnern, als ich noch ein kleines Mädchen gewesen war. Es war kurz nach Mamas Tod gewesen. Laurelin war mit einem Korb voller Lebensmittel und vorgekochten Mahlzeiten für Daddy zu uns gekommen. Sie blieb ein paar Stunden, um ihm mit Willow zu helfen, putzte und schnitt die Blumen, die die Leute aus der Stadt uns geschickt hatten. Dann kam sie in mein Zimmer und setzte sich eine Weile zu mir.

			Sie sagte nichts und versuchte auch nicht, mich zum Reden zu bewegen, sondern saß einfach da und lächelte mir zu. Das Gleiche machte sie mit Yara. Ich hatte gar nicht gewusst, wie tröstlich es sein konnte, jemanden so bei sich sitzen zu haben.

			Bevor sie mein Zimmer verlassen hatte, war sie noch einmal zu mir gekommen, hatte sich hingekniet, mir die Haare hinter die Ohren gestrichen und gesagt: »Was für ein Glück du hast, die Augen deiner Mutter zu haben. Das ist ein kleines Geschenk von Gott. Denn so kannst du deine Mama jedes Mal sehen, wenn du in den Spiegel schaust.«

			Dann hatte sie mich in den Arm genommen, mir einen Kuss auf den Scheitel gegeben und gesagt: »Du süßes, süßes Mädchen.«

			Als sie fort war, war ich ins Badezimmer gegangen, hatte mir die Haare hinter die Ohren gestrichen, wie Laurelin es getan hatte, in den Spiegel geschaut und gesagt: »Hi Mama. Ich hab dich lieb.«

			Und dann hatte ich mir vorgestellt, wie Mama das Gleiche zurückflüsterte.

			Danach hatte ich erst als Teenager wieder mit Laurelin zu tun gehabt, während ich ihr auf der Farm aushalf. Und auch da war sie genauso wundervoll und gutherzig gewesen, wie ich sie in Erinnerung gehabt hatte.

			»Es ist schön, wieder hier zu sein«, sagte ich jetzt.

			»Hast du Lust, mit dem Golfwagen zu den Pferden zu fahren?«, fragte sie. »Wenn ich mich richtig erinnere, hast du sie damals sehr geliebt. Und ich kann dir sogar jemand Neues vorstellen. Und dir zeigen, was sich sonst noch auf der Farm so verändert hat.«

			»Liebend gern.«

			Ich schlüpfte in die Gummistiefel, die sie mir mitgebracht hatte, und wir fuhren zum Stall hinüber. Auf dem Weg dorthin sah ich River und Nathan im Hühnerstall arbeiten. Bei Nathans Anblick musste ich wieder an damals denken. 

			»Sei vorsichtig, dass du das Ei nicht kaputt machst. Kaputte Eier bringen zehn Jahre Pech«, sagte Nathan, während er mit drei Eiern jonglierte. 

			»Das Gleiche gilt angeblich für das Herz eines schönen Mädchens«, gab ich scherzhaft zurück.

			Nathan fing alle drei Eier wieder auf und stand einen Moment still, bevor er zu mir kam. Er legte einen Finger unter mein Kinn und hob es an, sodass ich ihm in die Augen sehen musste. Sein Gesicht kam näher, und er strich leicht mit den Lippen über meine, während er flüsterte: »Wie verrückt muss man sein, um diesem hübschen Mädchen das Herz zu brechen?«

			Wenn er damals gewusst hätte, dass er dieser Verrückte sein würde. 

			»Seit du das letzte Mal hier warst, hat sich viel verändert«, sagte Laurelin und riss mich damit aus meinen Erinnerungen. Ich war ihr dankbar, dass sie mich in die Wirklichkeit zurückholte. »Eigentlich haben wir eine automatische Eisammelmaschine, aber sie muss repariert werden, deshalb sammeln die Jungs heute per Hand. Aktuell haben wir über fünfhundert Hühner hier auf dem Gelände, was ziemlich viel ist, wenn man bedenkt, dass wir keine reine Hühnerfarm sind.«

			»Wow. Das ist wirklich unglaublich.«

			»Oder wahnsinnig, je nachdem, wen du fragst«, lachte sie. »Aber ich habe von einer Farm hier in der Gegend erfahren, die ihre Hühner furchtbar schlecht gehalten hat, und einen Haufen Geld bezahlt, um die Hennen zu retten. Die Jungs behaupten, ich würde diese Tiere mehr lieben als sie, aber das liegt nur daran, dass Tiere nicht ständig Widerworte geben können.«

			Ich lachte. »Für mich wär das Grund genug. Es ist wirklich unglaublich, was ihr hier aufgebaut habt, Laurelin. Du kannst stolz auf dich sein.«

			Und dieser Stolz zeigte sich in ihrem Lächeln. »Das bin ich auch. Und das Beste ist, dass die Hühner hier in Freilandhaltung leben. Trotz der ganzen Technik, die wir einsetzen, ist es mir wichtig, unseren Kunden beste Qualität und den Tieren ein bestmögliches Leben zu bieten.« Sie hielt vor dem Pferdestall, und wir stiegen aus.

			»Wir haben mittlerweile sechs Pferde. Die von den Jungs, und das von meiner Enkelin Priya, die ihr erstes Pferd vor zwei Jahren bekommen hat. Hugo.«

			»Hugo«, flüsterte ich. Was für ein schöner Name. Und als wir den Stall betraten, wurde mein Herz von Liebe geflutet, als ich sah, was für ein wunderschönes Tier Hugo war. Er war schneeweiß, und auch seine Mähne und sein Schweif waren weiß wie Schnee. Außerdem hatte der süße Hugo haselnussbraune Augen. 

			»Wenn du den Namen Hugo nachschlägst, findest du alle möglichen Bedeutungen, aber ich finde, der Süße hier wird ihnen allen mehr als gerecht. Herz, Geist, Temperament und Intelligenz. Ich habe noch nie ein Pferd gesehen, das so liebevoll und so klug ist. Jedenfalls nicht mehr seit meiner Gracie.«

			Mein Herz sank ein wenig. »Ist Gracie gestorben?«, fragte ich. Sie war Laurelins Stute gewesen. 

			Sie nickte. »Ja. Vor ein paar Jahren. Und bisher habe ich es noch nicht über mich gebracht, ein neues Pferd in ihren Stall zu stellen.« Sie zeigte auf die leere Box, wo Gracie immer gestanden hatte. »Der Gedanke ist mir einfach unerträglich.«

			»Es tut mir so leid, Laurelin. Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet hat.«

			»Tja, so ist das nun mal im Leben – es gibt keine Garantie, dass etwas für immer bleibt. Wie sehr wir es uns auch erhoffen.« Sie lächelte und öffnete Hugos Box. Wir gingen zu ihm hinein, und sie griff nach einer Bürste und begann Hugos Fell zu bürsten. »Aber zum Glück fordert dieses Schätzchen hier meine ganze Aufmerksamkeit. Ich hätte nicht gedacht, dass in meinem Herzen noch genug Liebe für ein anderes Pferd stecken könnte, aber Hugo hat mir gezeigt, dass es so ist. Ich glaube, am Ende ist in unseren Herzen immer Platz für ein bisschen mehr Liebe, egal, wie viele Verluste wir erleiden mussten.« 

			Ich lächelte bei ihren Worten und hoffte so sehr, dass sie recht hatte. 

			»Hugo ist noch nicht so weit, dass er geritten werden kann. Er wird noch ein, zwei Jahre brauchen, bis er stark genug ist. Aber wenn ich mich richtig erinnere, hattest du immer einen Draht zu Nathans Pferd, Lightning. Du solltest zu ihm gehen und ihn begrüßen. Es wird ihm guttun, mal ordentlich gebürstet zu werden«, sagte sie. »Ich komme sofort nach.«

			Ich verließ Hugos Box und ging zu Lightning hinüber, der immer noch genauso schön war wie früher, so majestätisch und stark. Sein einheitlich kohlrabenschwarzes Fell glänzte seidig, und seine dunkelbraunen Augen blickten ruhig. 

			Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da ich dachte, ich würde Lightning mein ganzes Leben lang jeden Tag besuchen. Und nun, so viele Jahre später, tat mir bei dem Gedanken, wie viel Zeit ich verloren hatte, das Herz weh. 

			»Hey, mein Schöner«, sagte ich und öffnete seine Box. »Erinnerst du dich noch an mich?« Ich trat zu ihm und griff nach seiner Bürste. Er drückte den Kopf an meine Hand, und ich streichelte ihn lächelnd. »Ich weiß. Du hast mir auch gefehlt.«

			Während ich ihn bürstete, spürte ich, wie mich ein Gefühl von Frieden überkam. Lightning strahlte eine unglaubliche Sicherheit und Ruhe auf mich aus. Er war ein riesiges Tier, doch nichts an ihm war angsteinflößend. Im Gegenteil, ich fühlte mich, als wäre ich nach Hause zurückgekehrt, und die Zuneigung, mit der er mich begrüßt und meine Hand liebkost hatte, ließen meinen Blick beinahe vor Rührung verschwimmen. 

			Ich bürstete ihn eine Weile. Irgendwann gesellte sich Laurelin zu uns und verschränkte lächelnd die Arme vor der Brust. »Er lässt sich immer noch von niemandem reiten außer von Nathan. Bis heute seid ihr beide die Einzigen, von denen Lightning sich satteln lässt.«

			»Ich glaube nicht, dass er mich das heute noch tun lassen würde. Es ist Jahre her.«

			»Zeit spielt keine Rolle«, sagte sie. »Er freut sich eindeutig, dich zu sehen. Wenn es draußen nicht mehr ganz so eklig ist, kannst du vielleicht versuchen, ihn zu reiten. Ich könnte mir vorstellen, das würde ihm gefallen.«

			»Mir auch«, sagte ich und legte die Bürste weg.

			Laurelin lehnte sich gegen das Tor und nickte mir zu. »Ich weiß nicht recht, wie ich es ansprechen soll, aber es fühlt sich einfach nicht richtig an, so zu tun, als wüsste ich es nicht, wenn ich es in Wahrheit doch weiß.« Sie atmete tief ein. »Es hat mir leidgetan zu hören, was letztes Wochenende passiert ist.«

			Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Danke.«

			»Wäre es unangebracht zu fragen, ob es dir gutgeht?«

			»Nein, natürlich nicht. Aber ehrlich gesagt weiß ich selbst nicht so richtig, wie es mir geht. Das Wochenende war ziemlich heftig, aber dein Sohn hat mir sehr geholfen. Ich lebe gerade von einem Tag auf den anderen.«

			»Mehr können wir nicht tun, Liebes. Ein Tag nach dem anderen. Ich bin froh, dass Nathan für dich da war.«

			Ich auch.

			Ich verlagerte mein Gewicht von einem Bein auf das andere und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich verspreche dir, dass ich euch hier auf der Farm nicht im Weg sein werde. Und ich werde auch nicht lange bleiben. Sobald in dem Apartmentkomplex in der Stadt was frei wird, ziehe ich um.«

			»Avery, sei nicht albern. Du hast alle Zeit der Welt. Mi casa es su casa«, sang sie und zwinkerte mir zu. »Und als Mamabär freut es mich, dass Nathan nicht mehr allein wohnt. Die Zwillinge haben einander und nutzen das sehr. Aber um meinen Ältesten mache ich mir manchmal ein wenig Sorgen. Er ist ein ziemlicher Workaholic, und ich glaube, er tut es vor allem, um sich nicht dem Thema stellen zu müssen, das ihn belastet.« 

			»Welches Thema ist das?«

			»Er ist einsam.« Für einen kurzen Moment leuchtete Traurigkeit in ihren Augen auf. »Und nichts schmerzt eine Mutter mehr als zu wissen, dass eins ihrer Kinder einsam ist. Aber ich weiß auch, dass Nathan nicht sonderlich daran interessiert ist, sich unter die Leute zu mischen. Deshalb habe ich ihn auch dazu gedrängt, an der Schule nachzufragen, ob sie nicht einen Trainer brauchen könnten.«

			»Das war deine Idee?«

			»Absolut.« Sie legte mir eine Hand auf den Arm. »Ich hoffe, ich habe damit keine Unruhe gestiftet. Ich weiß, dass ihr beide euch damals, als ihr zusammen hier auf der Farm gearbeitet habt, sehr nahe standet, und ich dachte, es wäre vielleicht nett, wieder etwas gemeinsam zu machen.«

			»Oh, sicher. Kein Problem.« Sie wusste nicht, wie nahe Nathan und ich uns damals tatsächlich gestanden hatten. In ihren Augen waren wir bloß zwei befreundete Teenager gewesen. Nicht mehr und nicht weniger.

			»Oh, gut. Es wird ihm guttun, wieder auf dem Feld zu stehen, und wenn er wieder etwas tun kann, das ihn früher so glücklich gemacht hat, erwacht er vielleicht aus diesem tiefen Schlaf, durch den er im Augenblick zu wandeln scheint.«

			»Du denkst, er schlafwandelt?«

			»Im übertragenen Sinne, ja. Ich weiß es. Er spricht nicht oft darüber, wie traurig er ist. Dafür ist er zu sehr Mann. Aber ich sehe es in seinen Augen. Er bewegt sich durchs Leben, ohne wirklich zu leben. Die anderen vier sagen, ich würde mir zu viele Gedanken machen und ihn zu sehr bemuttern, aber ich weiß nicht recht. Mein Herz …« Sie klopfte sich auf die Stelle, unter der ihr Herz schlug. »Mein Herz spürt, wie traurig er ist.« 

			Ich sagte nichts dazu, denn was hätte ich sagen können? War Nathan wirklich traurig? Es war mir nicht aufgefallen, aber vielleicht war er einfach zu gut darin, ein fröhliches Gesicht aufzusetzen. Empfand er genauso tief wie ich in seinen einsamen Momenten? Fiel es ihm auch manchmal schwer, morgens aufzustehen? Füllte er seine Tage damit, anderen zu helfen, um sich nicht selbst helfen zu müssen?

			Während Laurelin von Nathan sprach, spürte ich ein seltsames Ziehen in meinem Herzen. Und plötzlich fühlte ich mich mies, weil ich es ihm wirklich nicht leicht gemacht hatte, zu unserem Team dazuzustoßen. Wenn überhaupt, dann war ich ihm gegenüber ziemlich gemein gewesen und hatte jede seiner Entscheidungen infrage gestellt. Dabei brauchte er das Baseballfeld und seine Arbeit als Coach aus dem gleichen Grund wie ich. Um zu atmen.

			Ich war ein Miststück gewesen, und es wurde höchste Zeit, mich bei ihm zu entschuldigen, auch wenn ich nicht recht wusste, wie ich das anstellen sollte. Schließlich konnte ich ihm nicht sagen, was seine Mutter mir gerade mitgeteilt hatte, denn es war eindeutig vertraulich gewesen. Trotzdem hatte ich mich ihm gegenüber nicht fair verhalten, erst recht nach allem, was er letztes Wochenende für mich getan hatte. 

			»Mittlerweile geht es ihm ein wenig besser«, sagte Laurelin und streichelte Lightning. »Ich habe mir ein paar eurer Heimspiele angeschaut, und auf dem Spielfeld scheint er wieder er selbst zu sein. Nicht so verschlossen. Es ist schön zu sehen, dass er sich wieder ein wenig entspannen und Spaß haben kann. Ich schulde dir ein großes Dankeschön, dass du im Team einen Platz für ihn geschaffen hast.«

			Ich zwang mich zu lächeln, während ich mich innerlich vor Schuldgefühlen wand. »Kein Thema. Wir freuen uns, dass er dabei ist.«

			Und das stimmte. Seit Nathan zur Mannschaft gehörte, spielten die Jungs um ein Vielfaches besser. Er besaß soziale Intelligenz und eine Wärme, die mir fehlte, und zu sehen, welche Fortschritte die Jungs mit ihm erzielten, machte es mir schwer, mich zu beschweren.

			Später am Abend hörte ich, wie Nathan nach Hause kam. Er lief ein wenig auf und ab und hustete mehrmals, als hätte er einen Frosch im Hals. 

			Ich saß im Wohnzimmer auf der Couch und sah ihn fragend an. »Hast du dich erkältet?«

			»Nein. Ich werde nie krank. Ich bin nicht so ein Weichei wie meine Brüder.« Er setzte sich ans andere Ende der Couch und sah auf den Fernseher. »Ist das irgend so eine schrottige Realityshow?«

			»The Traitors ist nicht schrottig, sondern fantastisch.«

			»Alle Reality-Shows sind schrottig«, erwiderte er, bevor er erneut husten musste. »Ich stelle mich kurz unter die Dusche und geh dann ins Bett.«

			Ich zog die Augenbraue hoch. »Es ist gerade mal sieben Uhr.«

			»Ich bin todmüde.«

			»Vielleicht weil du krank wirst.«

			»Ich werde nicht krank«, erklärte er und stemmte sich von der Couch hoch. »Wie schon gesagt, ich werde nie krank.«
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			NATHAN

			Ich wurde krank.

			Man hätte glauben können, ich wäre Easton, als ich mitten in der Nacht vor Übelkeit aufwachte. Der Höllenfluch hatte auch mich erfasst, und ich verbrachte einen Großteil der Nacht über der Toilettenschüssel, während ich mir die Seele aus dem Leib kotzte. Mein ganzer Körper zitterte unter eiskalten Schweißausbrüchen, und nach wenigen Stunden Schlaf stand ich am nächsten Morgen auf und machte mich erneut auf den Weg ins Badezimmer, um weiter zu kotzen. Der Fußboden war eiskalt und bildete einen harten Kontrast zu dem Fieber, das meinen gesamten Körper glühen ließ.

			Vielleicht hatte Easton doch nicht übertrieben. Was auch immer dieses Virus war, es versuchte eindeutig, uns umzubringen. 

			Während ich auch noch den letzten Tropfen meiner Würde in die Toilettenschüssel beförderte, hörte ich ein Klopfen an meiner Tür. 

			»Nathan? Alles in Ordnung?«, fragte Avery von draußen. 

			Ich räusperte mich und griff nach dem Waschlappen auf dem Waschbecken, um mir den Mund abzuputzen. »Ja, alles …«

			Doch bevor ich den Satz beenden konnte, überkam es mich erneut.

			Die Badezimmertür wurde langsam geöffnet, und Avery kam leise über die Fliesen getappt. Ich blickte kurz auf. Da stand sie, komplett angezogen und startklar, um zur Arbeit zu fahren. Und hier saß ich wie eine erbärmliche Kröte auf dem Badezimmerboden.

			Scham überkam mich, während ich dort hockte. Ja, ich wollte, dass Avery mich mehr wahrnahm, aber nicht so. Nicht während meine inneren Organe sich nach außen kehrten. So sollte sie mich nicht sehen – krank und verletzlich.

			»Hey«, flüsterte sie. 

			Ich nahm meine letzte Kraft zusammen, um ihr zu antworten, doch es gelang mir nicht. Mein Kopf drehte sich, mein Fieber stieg immer weiter, und ich war klatschnass geschwitzt. Alles, was ich von mir geben konnte, war ein Grunzen.

			Avery beugte sich zu mir hinunter und legte mir eine Hand auf die Stirn. »Du glühst«, sagte sie, holte ein Handtuch aus dem Schrank und hielt es unter kaltes Wasser, bevor sie es auswrang und mir auf die Stirn legte. Vollkommen erschöpft ließ ich mich nach hinten gegen den Schrank unter dem Waschbecken sinken, legte die Arme auf die angezogenen Knie und schloss die Augen.

			Das kühle Handtuch machte es mir ein wenig leichter zu atmen. Avery tupfte damit sanft Hals und Gesicht ab. Strich leicht damit über meine nackte Brust. Ich atmete unregelmäßig ein und aus, hielt die Augen aber weiter geschlossen, denn jedes Mal, wenn ich sie öffnete, begann sich der Raum um mich herum zu drehen.

			»Es geht mir gut«, murmelte ich und ärgerte mich, dass sie mich in diesem Zustand sah.

			»Nein, geht es nicht«, erwiderte sie und legte mir wieder eine Hand auf die Stirn. Die Sanftheit, mit der sie mich berührte, war ein wenig überraschend, denn in den vergangenen Wochen war Avery mir gegenüber alles andere als sanft gewesen. Doch jetzt schien es, als hätte sie ihre Deckung sinken lassen. 

			Ich lehnte mich in ihre Hand und genoss die Kühle ihrer Haut. »Du solltest lieber Abstand halten, damit du nicht auch noch krank wirst. Außerdem musst du zur Arbeit, und …«

			»Nathan.« Sie sah mir fest in die Augen, und ihre Mundwinkel bogen sich ein wenig nach oben. »Lass zu, dass ich mich um dich kümmere.«

			Ich hatte nicht gewusst, wie dringend ich diese Worte hatte hören wollen. Ich war es nicht gewohnt, dass andere sich um mich kümmerten. Normalerweise war ich derjenige, der die anderen umsorgte. Ein Teil von mir wollte Avery widersprechen, doch ein noch größerer Teil wollte sich einfach zu einem winzigen Ball zusammenrollen, sich von ihr in den Arm nehmen und sich versichern lassen, dass alles wieder gut werden würde. 

			Vielleicht hatte Easton doch nicht übertrieben.

			»Bringen wir dich erst mal zurück ins Bett«, sagte Avery. Dann legte sie einen Arm um mich und zog mich auf die Beine, als wäre ich eine Feder. Zweifellos hatte sie die Möglichkeiten zum Krafttraining in der Schule genutzt.

			Sie brachte mich zum Bett und schlug die Decke zurück. Immer noch vom Schüttelfrost geplagt, setzte ich mich auf die Kante, und sie hob meine Beine und legte sie aufs Bett. Dann deckte sie mich zu und erklärte, gleich wieder zurück zu sein.

			Als sie zurückkehrte, trug sie ein Tablett voller guter Sachen. Elektrolyte, Cracker und ein Sortiment Medizin. Sie stellte es auf meinen Nachttisch und machte sich daran, die Medikamente zusammenzustellen, die ich nehmen sollte. »Okay. Ich bin mir sicher, du hast gerade überhaupt keinen Hunger, aber du musst ein paar von den Crackern essen, um die Tabletten nehmen zu können«, sagte sie. 

			Ich murrte und schob ihre Hand langsam von mir.

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Nathaniel Grayson Pierce. Mund auf. Sofort.«

			Ich schüttelte den Kopf.

			Sie zog auch die andere Braue hoch. »Sofort.«

			Ich öffnete ganz leicht den Mund. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Weiter. So.« Sie öffnete groß ihren Mund. »Aah!«

			Wenn ich mich ein bisschen lebendiger gefühlt hätte, hätte ich vermutlich einen schmutzigen Witz darüber gemacht, ihren Mund mit etwas Leckerem füllen zu wollen, doch ich stöhnte bloß wie ein trauriger Welpe und öffnete den Mund.

			Avery legte mir die Tabletten auf die Zunge und gab mir dann einen Schluck Wasser. »Brav«, flüsterte sie und wischte mit dem Finger einen Wassertropfen von meinem Kinn. »Und jetzt ein Cracker.«

			»Ich kann nicht, Coach«, murmelte ich und schloss erneut die Augen. 

			»Sofort«, befahl sie.

			Und irgendetwas ließ mich gehorchen. Keine Ahnung, ob es ihr Ton war oder die Macht, die sie über mich hatte, doch ich öffnete erneut den Mund und ließ mich von ihr mit ein paar Crackern füttern.

			»Braver Junge. Ich bin stolz auf dich«, sagte sie und streichelte mir sanft über den Kopf. Und wie sich herausstellte, stand ich nicht nur auf Scham, sondern auch auf Lob. »Und jetzt ruh dich aus«, sagte sie. »Ich komme gleich wieder und sehe nach, wie es dir geht.«

			»Musst du nicht zur Arbeit?«, fragte ich. 

			»Ich habe dort angerufen, als ich gehört habe, dass es dir nicht gutgeht, und den Jungs Bescheid gegeben, dass heute kein Training stattfindet.«

			»Was? Nein. Sie brauchen …«

			»Nathan. Ich hab alles unter Kontrolle. Du ruh dich aus.«

			Ich wollte widersprechen, aber das Blei in meinen Augenlidern sagte mir, dass ich besser den Mund hielt. Und so schloss ich die Augen und schlief mit dem tröstlichen Gefühl ein, dass Avery da war und sich um mich kümmerte. 

			Ich schlief über neun Stunden und wachte nur auf, wenn Avery hereinkam, um mir, zusammen mit ein paar Bissen Brot, Vitamine und Medizin zu geben. Als ich ausgeschlafen hatte, kam sie zurück und lächelte mich an. Sie trug einen Satz Bettwäsche in der Hand.

			»Ich denke, es wird Zeit, dass wir deine Bettwäsche wechseln. Die hier hast du sicher komplett durchgeschwitzt«, sagte sie. »Falls du dich so lange in den Sessel in der Ecke setzen kannst.«

			Stöhnend schleppte ich mich aus dem Bett und zum Sessel hinüber, in den ich mich mit einem tiefen Seufzen sinken ließ. Allein die paar Schritte hatten mich sämtliche Energie gekostet.

			Avery machte sich daran, mein Bett neu zu beziehen. Sie zog das alte Laken und den alten Deckenbezug ab und neu auf. Ja, sie wechselte sogar meinen Kissenbezug. Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich mehr als einen Kissenbezug besaß.

			»Okay. Du kannst wieder zurückkommen. Es sei denn, du fühlst dich fit genug für eine Dusche«, sagte sie.

			Ich schüttelte den Kopf. Keine Chance. Ich konnte unmöglich in der Dusche stehen.

			Sie trat zu mir und reichte mir ihre Hand, um mir aufzuhelfen. Ich nahm sie aus zwei Gründen. Erstens, ich benötigte ihre Hilfe. Und zweitens, ich nutzte jede Gelegenheit, ihre Hand zu nehmen.

			»Danke«, murmelte ich, als sie mich zum Bett zurückführte und wieder zudeckte. 

			Avery ging kurz raus, um die verschwitzte Bettwäsche wegzubringen, und kehrte mit einer großen Schüssel Suppe wieder zurück.

			Ich setzte mich im Bett auf und lehnte den Rücken gegen das Kopfteil. Meine Nase war so verstopft, dass ich nur durch den Mund atmen konnte. Mühsam versuchte ich, mit geschlossenen Augen zu atmen.

			»Warum bist du so hilfsbereit?«, fragte ich leise, während ich dagegen ankämpfte, wieder einzuschlafen. 

			»Weil du es verdient hast. Mund auf«, befahl sie.

			Ich öffnete meine Lippen ein wenig weiter, und sie gab mir einen Löffel Suppe. Ich schluckte, und die Wärme, die meinen Hals hinunterglitt, fühlte sich gut an. 

			»Ich muss mich bei dir entschuldigen, Nathan.«

			Das ließ mich die Augen wieder öffnen. »Wie meinst du das?«

			»Seit du dich als Coach für das Team gemeldet hast, war ich nicht besonders freundlich zu dir. Und das tut mir leid. Du bist eine unglaubliche Bereicherung für das Team, und ich bin froh, dich als Coach dabeizuhaben.«

			»Ich muss echt schlimm aussehen, hm?« Ich lachte leise. »Falls ich sterben muss, sag es mir bitte, Avery.«

			Ein sanftes Lachen kam über ihre Lippen, und obwohl ich mich wirklich furchtbar fühlte, genoss ich dieses Geräusch. Avery lachte nicht oft, sodass ich immer, wenn es doch einmal vorkam, versuchte, so lange wie möglich daran festzuhalten. 

			»Du stirbst nicht«, versicherte sie mir. »Mir ist einfach nur bewusst geworden, wie gemein ich dir gegenüber gewesen bin, und das tut mir leid. Du hattest es nicht verdient.« Sie gab mir noch einen Löffel Suppe.

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es zumindest teilweise verdient habe.«

			»Nein«, widersprach sie. »Wir sind nicht mehr die Menschen, die wir damals waren, und es war nicht fair von mir, dich so zu behandeln, als wärst du immer noch der Junge, der mich vor all den Jahren sitzengelassen hat.«

			»Nur damit du es weißt, Avery: Ich hasse es immer noch, dass ich das damals getan habe.«

			In ihrer minimalen Reaktion auf meine Worte spürte ich ihren Schmerz. Oder vielleicht war es auch mein eigener Schmerz. Vielleicht trugen wir beide den gleichen Schmerz aus der Vergangenheit, die wir einst miteinander geteilt hatten, in uns und litten im Stillen darunter. Nur dass sie ihren besser zu verbergen schien als ich.

			Avery wandte den Blick ab und sagte leise: »Ich auch.« Ihre Stimme war so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob sie es wirklich gesagt hatte, oder ob mein fiebriger Verstand es sich vielleicht nur eingebildet hatte. 

			»Wir müssen nicht über uns reden«, sagte sie und konzentrierte sich wieder darauf, mir noch mehr Suppe einzuflößen. Doch der Schmerz in ihrer Stimme blieb. »Wichtig ist jetzt erstmal, dass du wieder gesund wirst.«

			Ich hätte gerne weiter mit ihr gesprochen, doch noch während ich mit den schweren Gedanken in meinem Kopf kämpfte, überkam mich wieder die Erschöpfung. Mit einem Lächeln stellte Avery die Suppenschale auf meinen Nachttisch und gab mir ein paar Schlucke Wasser zu trinken. Dann erhob sie sich. 

			»Avery?«

			»Ja?«

			»Danke.«

			Wieder lächelte sie, und nur Sekunden später fielen mir die Augen zu und ich schlief wieder ein.

			Ich brauchte eine ganze Woche, um wieder auf die Beine zu kommen, doch Avery war die ganze Zeit da und kümmerte sich um mich. Ich weiß nicht, ob es ihr bewusst war, aber sie machte es mir beinahe unmöglich, mich nicht mit jeder Sekunde ein wenig mehr in sie zu verlieben.

			In der dritten Aprilwoche, nachdem ich zum ersten Mal wieder am Training teilgenommen hatte, trat ich im schwindenden Licht der Sonne zu ihr. Sie war gerade damit beschäftigt, die Trainingsausrüstung auf dem Feld einzusammeln und zu sortieren.

			Ich lehnte mich vor ihr gegen den Zaun und betrachtete sie einen Moment lang. »Hey«, sagte ich in die Stille.

			»Ja?«

			»Ich wollte dich schon die ganze Zeit fragen … Wie hast du es geschafft, nicht auch krank zu werden, obwohl du dich die ganze Woche um mich gekümmert hast? Was hast du für ein Superhelden-Immunsystem?« Sie griff nach dem Sack mit den Bällen, doch ich ging zu ihr, nahm ihn ihr ab und warf ihn mir über die Schulter. 

			Ein schelmisches Grinsen flog über ihr Gesicht. »Nun, einer von uns muss schließlich durchhalten. Wir können ja nicht alle so ein Weichei sein wie du«, erklärte sie, und ihre Stimme bekam einen spöttischen Unterton. »Im Gegensatz zu manchen Leuten konnte ich es mir nicht leisten, krank zu werden.«

			Ich musste lachen. »Weichei, hm? So siehst du mich also?«

			»Nun, du hast fünf Tage lang gejammert und geheult und mich angefleht, deinem Leiden ein Ende zu bereiten.«

			Ich zog ein beleidigtes Gesicht und rieb mir die Brust, als hätte sie mich gerade körperlich attackiert. »Nur fürs Protokoll: Ich glaube nicht, dass ich eine normale Grippe hatte. Das war eindeutig ein neues Supervirus oder so etwas.«

			»Aber sicher doch«, gurrte sie und trat einen winzigen Schritt näher. Als die Distanz zwischen uns schrumpfte, schlug mein Herz ein wenig schneller. »Aber du kannst froh sein, dass du so eine gute Krankenpflegerin hattest. Ohne mich wärst du womöglich tatsächlich gestorben.«

			»Das musst du mir nicht zweimal sagen, Coach. Ich weiß schon, dass ich ohne dich nicht mehr leben würde.«

			»Nun, solange dir bewusst ist, wie gut du es hattest.«

			»Das ist es. Weshalb ich heute Abend für dich kochen möchte. Als Dankeschön, dass du mich Weichei so liebevoll umsorgt hast.«

			Die Wärme, die sich auf ihren Lippen ausbreitete, ließ mich ebenfalls lächeln. »Du kochst?«

			»Für dich, ja.«

			Sie kniff die Augen zusammen. »Was genau willst du denn kochen?«

			»Ziti aus dem Ofen und Knoblauchbrot.«

			»Mmm«, stöhnte sie, und dieser Laut allein sorgte dafür, dass ich ihr Bein rammeln wollte wie ein bedürftiger Hund, in den ich mich in ihrer Nähe jedes Mal verwandelte. Sie hätte mir ein Halsband anlegen können, und ich hätte mich lächelnd von ihr Gassi führen lassen. »Klingt nach einem perfekten Donnerstag-Abend-Essen. Aber« – sie zeigte streng mit dem Finger auf mich – »wenn ich dich nur ein einziges Mal niesen höre, nenne ich dich für den Rest deines Lebens ein Weichei.«

			Ich lachte. »Einverstanden.«

			»Und interpretier nicht zu viel in das alles hinein, Nathan. Ich mag dich immer noch nicht«, erklärte sie und marschierte ab, immer noch mit ihrem schelmischen Grinsen im Gesicht. »Glaub also bloß nicht, wir wären Freunde oder so was.«

			Ich schüttelte ehrfürchtig den Kopf über ihre Sturheit und Unfähigkeit auszusprechen, dass wir uns langsam, aber sicher einander annäherten. »Wie du meinst, Avery. Wie du meinst.«

			Ich mochte ihre Sturheit.

			Ich brauchte ihre Sturheit. Averys ruppige Art gehörte zu den Dingen, die ich an ihr besonders attraktiv fand. Was möglicherweise bedeutete, dass ich nicht alle Tassen im Schrank hatte, aber so war es nun mal. Die Grippe hatte mich nicht ums Leben gebracht, aber meine verdammte Schwärmerei für Avery Kingsley würde mich noch um den Verstand bringen. 
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			AVERY

			Am Sonntagmorgen wurde ich vom Hahnenschrei aus dem Schlaf gerissen. Stöhnend setzte ich mich im Bett auf und rieb mir die müden Augen. Die Sonne war bereits aufgegangen, als ich gähnte und mich streckte. 

			Zu meiner Überraschung war es kein Hahn, der mir einen Morgengruß zurief, sondern Nathan, der mit einem breiten Grinsen im Gesicht in meiner Tür stand und lauthals krähte. 

			»Was zur Hölle machst du da?«, knurrte ich.

			Mit einem Stapel Anziehsachen auf dem Arm trat er an mein Bett. »Guten Morgen, Sonnenschein. Heute ist der dritte Sonntag im Monat.«

			Mit leerem Blick und vermutlich noch Sandmann in den Augen starrte ich ihn an. »Und?«

			»Heute ist Sunday Funday auf der Farm!«, rief er und drückte mir die Klamotten in die Hand. »Ich hoffe, ich habe deine Größe richtig geschätzt. Ich hab dich ein bisschen länger schlafen lassen, aber alle anderen sind schon draußen auf dem Feld und wärmen sich auf. Ich wollte, dass du in meinem Team spielst, Team Blue, aber die anderen meinten, es wäre unfair, wenn wir im selben Team spielen. Deshalb bist du jetzt Team Yellow.«

			»Nathan, wovon zum Teufel redest du überhaupt?«

			»Wenn der Frühling kommt, trifft sich meine Familie jeden dritten Sonntag im Monat im Morgengrauen auf dem Feld, um Baseball zu spielen. Das Team, das verliert, muss für die Gewinner Brunch machen. Das ist Tradition. Sunday Funday.«

			»Du lieber Himmel«, stöhnte ich und schlug mir mein Kissen vors Gesicht. »Sag nicht, ihr gehört zu den Familien, die an Thanksgiving morgens einen Marathon laufen.«

			»Eigentlich ja.« Er zog mir das Kissen vom Gesicht und lächelte. »Und da du hier bist, musst du mitspielen. Also zieh dich an. Da draußen sind dreißig Leute, die auf dich warten.« 

			»Dreißig Leute?«, keuchte ich. Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Was soll das heißen, dreißig Leute?«

			»Meine Cousinen und Cousins, Onkel und Tanten sind auch da. Die meisten sitzen bloß auf der Tribüne und gucken zu, aber alle müssen ein Team wählen und mithelfen, wenn ihr Team verliert.«

			»Ich hasse es jetzt schon«, brummte ich, während ich aus dem Bett kroch.

			Noch immer lächelnd klopfte er mir auf den Rücken. »Du wirst es schon noch lieben lernen.«

			Und ich hasste auch, dass er recht behielt, denn kaum war ich auf dem Feld, wurde ich an eine weitere Eigenschaft der Pierces erinnert, die ich immer geliebt hatte – sie hoben das Konzept Familie auf ein neues Level.

			Sicher, ich hatte ein enges Verhältnis zu meinem Vater und meinen Schwestern, aber mit dem weiteren Kreis unserer Familie waren wir nicht allzu eng verbunden. Wir sahen uns an den Feiertagen, aber das war es dann auch schon. Nathans Familie dagegen – mehr als dreißig Leute – traf sich jeden Monat, um gemeinsam Baseball zu spielen.

			Und sie liebten es!

			Die Stimmung an diesem Morgen war fröhlich und entspannt. Die jüngeren Kinder rannten herum und nahmen Wetten entgegen, wer diesmal gewinnen würde. Mein Team – Team Yellow – wurde von Easton und River angeführt. Jedenfalls bis sie die Rolle des Trainers mir übergaben. Die beiden waren grässliche Coaches, aber immerhin wussten sie, wie man einen Homerun schlug. Jedes Mal, wenn wir einen Punkt holten, genoss ich Nathans frustrierten Blick.

			Je höher die Sonne am Himmel stand, desto mehr packte auch mich die Aufregung. Im fünften und letzten Inning – wir konnten unmöglich alle neun spielen – standen die Zuschauer auf der Tribüne und feuerten Team Yellow an.

			Es stand fünf zu vier für Team Blue, und beide Teams wollten unbedingt gewinnen. Wir hatten schon zwei Outs. Ich hockte auf der zweiten Base, Easton musste schlagen. Er hatte zwei Strikes, aber ich wusste, dass er es konnte.

			Nathan war der Pitcher, und sein selbstgefälliger Gesichtsausdruck zeigte, dass er sicher war, seinen Bruder auch ein drittes Mal danebenschlagen zu lassen. Ich sah die Schweißperlen auf Eastons Stirn. Die spöttischen Rufe des gegnerischen Teams machten ihm deutlich zu schaffen.

			»Komm schon, Easton, du kannst das!«, rief ich und tippte mir mit der Hand auf die Brust, dort wo mein Herz saß. »Denke hiermit, nicht damit!« Ich tippte mir an den Kopf.

			Denke mit dem Herzen, nicht mit dem Kopf.

			Das hatte ich von meinem Vater gelernt, als er mir damals gezeigt hatte, wie ich einen Baseballschläger halten musste. Herz über Kopf. Daddy sagte immer, das Spiel sei schon vorbei, bevor es überhaupt angefangen hatte, wenn jemand mehr mit dem Kopf bei der Sache war als mit dem Herzen. Und dieser Rat begleitete mich schon sehr lange.

			Easton nickte, korrigierte den Griff um seinem Schläger und stellte sich in Position. Er hatte sich sein Game Face geschminkt, mit schwarzen Streifen unter den Augen, und war jetzt ganz bei der Sache. 

			Nathan leider auch.

			Als er den Ball warf, hielt ich die Luft an und bereitete mich darauf vor loszuspurten. 

			Alles ging so schnell. Nathan lieferte einen perfekten Pitch, was mich nicht überraschte. In den Major Leagues mochte er Left Field gespielt haben, aber er hatte immer auch unglaublich gut pitchen können. 

			Easton holte aus.

			Er schlug mit aller Kraft – und traf. Der Ball flog davon, weiter als jemals zuvor, sodass das andere Team ihn unmöglich fangen konnte. 

			Ich sprintete los. Mein Herz fühlte sich an, als wollte es in meiner Brust explodieren. Easton war direkt hinter mir. Er war einer der schnellsten Läufer, die ich jemals gesehen hatte, und seine Jahre als Leichtathlet schadeten auch nicht. Die Menge jubelte, als ich auf die Home Plate schlitterte. Easton erreichte sie rechts neben mir und brachte uns damit zwei Punkte ein – und den Sieg.

			Ich jubelte mit meinen Teamkollegen und schloss Easton in die Arme. Und plötzlich warfen er und River mich hoch in die Luft, um unseren Sieg zu feiern, und erklärten, ich sei der MVP dieses Spiels gewesen. Lachend flehte ich sie an, mich wieder runterzulassen. 

			Aber darum ging es bei der Sache. Um das Teamwork, die Aufregung, das Spiel.

			Gott, fühlte sich das gut an.

			Ich empfand ein Hochgefühl, wie ich es seit Ewigkeiten nicht mehr empfunden hatte. Es war eine Sache, Baseball zu coachen, aber eine ganz andere, sich selbst die Schuhe zuzubinden und aufs Feld zu gehen. Es hatte mir mehr gefehlt, als ich gedacht hatte. 

			Die Jungs stellten mich wieder auf den Boden, und Easton klopfte sich auf die Brust. »Hiermit, Avery.« Er tippte sich an den Kopf. »Nicht damit.«

			Ich grinste. »Verdammt richtig, Kumpel.« Noch einmal zog ich ihn in meine Arme, und er zauste mir mit einem Siegesschrei die Haare. 

			»Okay, Team Blue, ihr wisst, was das bedeutet. An die Arbeit!«, rief Laurelin von der Tribüne und klatschte in die Hände. »Alle anderen können zur Scheune rübergehen. Ich habe da schon ein paar Snacks bereitgestellt, um die Zeit bis zum Brunch zu überbrücken.«

			Meine Wangen taten schon weh vom Grinsen, als Nathan zu mir kam und mir die Hand entgegenstreckte. »Gut gespielt, Coach.«

			Ich schüttelte sie. »Gut gespielt. Schade nur, dass wir euch so abgezogen haben.«

			Seine Grübchen vertieften sich, und er schüttelte den Kopf. »Du warst immer schon eine schlechte Gewinnerin.«

			»Was soll ich sagen? Dieses Spiel macht mich übermütig.«

			»Der Übermut steht dir. Wenn es dich so schön zum Lächeln bringt, lass ich dich jede Woche gewinnen.«

			Ein seltsamer Schwarm Schmetterlinge flatterte in mir, als er das sagte.

			Ich ließ seine Hand los, strich mir über den Zopf, um die elektrische Spannung loszuwerden, die meinen gesamten Körper erfasst hatte, und schob Nathan von mir, um nicht zu zeigen, was seine simple Berührung und seine Worte mit mir machten. »Ich mag meine Eier gerührt, Nathaniel.«

			Sein Grinsen wurde noch breiter. »Es wäre mir eine Ehre, deine Eier zu rühren, Avery.« Und mit einer angedeuteten Verbeugung und einem Augenzwinkern machte er sich auf den Weg in die Küche. 

			Oh je.

			Ich hatte gerade mitten auf dem Feld fast einen Orgasmus.

			Dieser verdammte Nathan Pierce und sein Zwinkern.

			Ich hatte nicht gedacht, dass es immer noch eine solche Macht über mich ausübte, aber hier stand ich und hatte weiche Knie.

			»Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte Laurelin und trat zu mir an einen der langen Tische in der Scheune, wo ich darauf wartete, von der anderen Mannschaft bedient zu werden. 

			»Natürlich. Bitte.«

			Sie setzte sich mir gegenüber, griff nach einer Scheibe von dem Sauerteigbrot, das zwischen uns stand, und bestrich es mit Butter. »Das war ein tolles Spiel heute, hm?«

			»Gott, ja. Ich hatte ganz vergessen, wie viel Spaß es macht, selbst zu spielen und nicht nur zu coachen.«

			»Ich hatte das Gefühl, dass es Nathan genauso ging«, sagte sie und wies auf ihren lächelnden Sohn, der gerade eine Platte Hash Browns hereintrug, um sie auf eine der Wärmplatten am Büffet zu stellen. »Weißt du, er ist schon seit über einem Jahr wieder hier, aber heute hat er zum ersten Mal beim Sunday Funday Game mitgespielt.«

			Ich zog ungläubig die Augenbrauen hoch. »Was? Er hat bisher nie mitgespielt?«

			Laurelin schüttelte den Kopf. »Er meinte immer, er hätte noch zu viel auf der Farm zu erledigen. Bis heute.«

			»Als er mir von dem Spiel erzählte, hat es ich so angehört, als würde er sich immer auf die Spiele freuen. Ich frage mich warum, und was sich geändert hat.«

			Laurelin lächelte. »Ja, das frage ich mich auch.« Ihr Blick wanderte wieder zurück zu ihrem Sohn, und ihr Lächeln erstarb langsam. »Aber ich mache mir Sorgen um ihn.«

			»Warum?«

			»Weil er genauso ist wie du. Zäh und stark. Und als Mutter macht mir das Sorgen. Ich möchte nicht, dass er glaubt, immer stark sein zu müssen. Er soll nicht das Gefühl haben, jede Sekunde so ernst und kraftvoll sein zu müssen.«

			»Genau das Gleiche sagt mein Vater auch über mich.«

			»Der Fluch der Erstgeborenen«, sagte sie halb scherzend. »Ich war die Mittlere in der Familie und habe nie verstanden, was meine Schwester Stacey mitgemacht hat. Sie hat viel mehr Verantwortung übernommen, als sie es hätte tun müssen. Und Nathan hat es genauso gemacht, nachdem sein Vater gestorben war. Ich weiß, dass er sich für seine Familie verantwortlich gefühlt hat. Es hat ihn viel Kraft gekostet, neben uns und dem Baseball noch so etwas wie ein Leben zu haben. Und nachdem er durch seine Verletzung nicht mehr spielen konnte und auch noch seinen besten Freund verloren hatte, hat er sich ganz auf die Farm konzentriert. Er hat sich so viel aufgeladen, um allen zu helfen. Ich weiß nicht, wann er das letzte Mal so viel Spaß hatte wie eben. Es ist schön, ihn so zu sehen«, erklärte sie.  

			»Wie zu sehen?«

			»Glücklich und frei.« Sie lächelte mir zu. »Wieso nur habe ich das Gefühl, als könnten Sie etwas damit zu tun haben, Ms Kingsley?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ehrlich gesagt glaube ich, dass es am Coaching liegt. Ich denke, dem Team zu helfen, hilft auch ihm. Heute auf dem Feld habe ich es auch gespürt. Ich hatte nichts damit zu tun, dass er so glücklich war. Er hat einfach etwas wiederentdeckt, das er liebt.«

			»Ja«, antwortete sie mit allwissender Stimme. »Das hat er.« Sie lächelte das gleiche Lächeln wie ihr Sohn und tätschelte meine Hand. »Ich sollte wieder aufstehen und ein bisschen mithelfen. Aber wenn du irgendetwas brauchst, zögere bitte nicht, es mir zu sagen.«

			»Ich danke dir, Laurelin.«

			»Danke dir, Avery«, sagte sie, bevor sie ging. Ich wusste nicht, wofür genau sie mir dankte, doch ihre Worte geisterten noch eine ganze Weile durch meinen Kopf.

			Kurze Zeit später stellte sich Laurelin vor alle Anwesenden und sprach ein Tischgebet. Danach ging das Verliererteam herum und nahm die Bestellungen der Siegermannschaft auf. Als Nathan mit meinem Teller zu mir trat, knurrte prompt mein Magen. 

			»Bitte sehr, Eure Majestät«, sagte er sarkastisch, als er mein Essen vor mir abstellte. 

			»Danke, mein Diener.« Ich zeigte zum Getränketisch hinüber. »Wenn ich doch nur noch ein leckeres Gläschen Sekt mit Orangensaft zum Essen hätte. Hol mir doch eins, ja?«

			Er schüttelte lachend den Kopf. »Du wirst diese Kuh bis zum letzten Tropfen melken, was?«

			Ich tat so, als würde ich ein unsichtbares Euter melken. »Absolut.« Dann klopfte ich mir leicht auf den Hals. »Mach zwei draus, wenn du schon dabei bist. Ich bin total ausgetrocknet.«

			Mit einer leichten Verbeugung eilte Nathan davon, um mir meine Mimosas zu holen, und setzte sich mir dann gegenüber an den Tisch. Er stellte zwei volle Einmachgläser vor mich und verfolgte, wie ich mir ein Würstchen in den Mund schob. Ich hielt inne und starrte ihn an, irritiert von seinem meilenbreiten Grinsen.

			»Was?«, fragte ich.

			»Nichts. Es ist nur …«

			»Es ist nur was?«

			Er beugte sich ein Stück vor, ein teuflisches Funkeln in den Augen. »Es schmeckt dir, hm?«

			Ich blickte auf das Stück Wurst auf meiner Gabel. »Ja. Ich esse es schließlich«, erklärte ich und schob es mir in den Mund.

			Seine Brust schwoll vor Stolz, und er grinste triumphierend. »Wusste ich’s doch, dass dir meine Wurst schmecken würde.«

			Ich erstickte fast an meinem Essen. Hustend versuchte ich, meinen Hals wieder freizubekommen und gleichzeitig das Stück Fleisch ganz hinunterzuschlucken.

			Nathan reichte mir meinen Mimosa. »Keine Sorge. Ich bin es gewohnt, Frauen hin und wieder zum Schlucken zu bringen.«

			Verdammter Mistkerl.

			Ein Mistkerl, der mich trotzdem irgendwie zum Lachen brachte. »Warum bist du nur so ein Honk?«

			»War ich immer schon.« Er zuckte mit den Schultern und lehnte sich noch ein bisschen weiter nach vorne. »Und jetzt sag mir … Wie gut hab ich deine Eier gerührt?«

			»Willst du ernsthaft hier rumsitzen und mir zweideutige Fragen stellen, während du mir beim Essen zuguckst?«

			»Jepp. Genau das war der Plan.«

			»Willst du denn gar nichts essen?«

			»Ich hab eben in der Küche was gegessen.«

			»Was ist mit trinken?«

			Er griff nach dem anderen Mimosa-Glas und trank einen Schluck. »Danke, Coach. Ich war total ausgetrocknet.«

			Augenrollend trank ich einen Schluck aus meinem Glas. »Also, was soll das hier werden? Heute Morgen, als du mich geweckt hast, klang es so, als wär das Sunday Funday Game eine große Sache.«

			»Es ist eine große Sache.«

			»Nun, mir ist zu Ohren gekommen, dass du, seit du wieder in der Stadt bist, noch kein einziges Mal mitgespielt hast.«

			»Für alle anderen ist es eine große Sache.«

			Ich kniff die Augen zusammen. »Warum klang es dann heute Morgen so, als wolltest du unbedingt spielen?«

			»Weil ich tatsächlich spielen wollte.« Er stellte sein Glas wieder ab und legte die Hände darum. »Ich wollte mit dir spielen.«

			»Lass das, Nathan.«

			»Was soll ich lassen?«

			Mein Herz so zum hüpfen zu bringen.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nichts. Vergiss es.«

			Seine Mundwinkel bogen sich nach oben. »Ich weiß, dass ich manchmal ein Idiot sein kann, Avery, aber ich meine es ernst. Dich mit den Jungs beim Training zu sehen, hat mich wieder daran erinnert, warum ich diesen Sport so liebe. Das heute hat echt gutgetan.«

			»Mir auch.«

			Einen Moment lang blickte ich auf meinen Teller, denn manchmal fiel es mir schwer, Nathan in die Augen zu sehen. Es fühlte sich an, als würde ich gleichzeitig in die Zukunft und in die Vergangenheit blicken.

			»Deine Mom macht sich Sorgen um dich«, sagte ich, um das Thema zu wechseln, damit die Schmetterlinge in meinem Bauch sich wieder ein wenig beruhigten. »Wusstest du das?« 

			Jetzt war es an Nathan, unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen. »Ich glaube, das können Eltern am besten. Sich Sorgen machen.«

			»Hat sie recht?«

			Nathan zog fragend eine Braue hoch und neigte den Kopf ein wenig zur Seite. Sein durchdringender Blick ließ meine Brust eng werden, sodass es mir schwerfiel zu atmen. 

			»Jetzt bist du dran, es zu lassen«, sagte er leise und mit einem Ton, der bittend und warnend zugleich klang. 

			»Was soll ich lassen?«

			»Mich dazu zu bringen, die Wahrheit zu sagen«, sagte er, ohne den Blick abzuwenden. Sein unausgesprochenes Geständnis lag schwer zwischen uns in der Luft, und ich fragte mich mit schwirrendem Kopf, was es wohl sein mochte. 

			Bevor ich ihm antworten konnte, trat Easton an unseren Tisch und donnerte Nathan die Hände auf die Schultern, was die Spannung zwischen uns augenblicklich verfliegen ließ. »Sarah ist hier«, sagte er.

			Nathan drehte sich um und sah seinen Bruder an. »Ernsthaft? Sarah ist hier?«

			»Ja. Sie ist hier reinspaziert, als hätte sie noch immer das Recht dazu.« Easton setzte sich neben seinen Bruder und grinste mich an. »Sorry, wenn ich euch unterbrochen habe, Avery. Aber Sarah ist hier.«

			»Oh, schon gut. Verstehe«, sagte ich und blinzelte. »Wer ist Sarah?«

			»Die Frau, die River das Herz gebrochen hat«, erklärte Nathan. »Sie hat ihn mit seinem besten Freund betrogen.«

			»Toller Freund«, murmelte ich.

			»Oh ja«, bestätigte Easton und klaute ein Stück Bacon von meinem Teller. »Kannst du es glauben, dass sie die Nerven hat, heute hier aufzutauchen?«

			»Bei Sarah überrascht mich das nicht. Taktgefühl war noch nie ihre Stärke.« Nathan stemmte sich von seinem Stuhl hoch. »Sind sie draußen?«

			»Jepp. Er hat versucht ihr klarzumachen, dass sie verschwinden soll, aber sie ist komplett ausgerastet«, erklärte Easton. »Evan meinte, er kümmert sich darum, aber du kennst ja Evan …«

			»Oh ja, ich kenne ihn. Er würde alles nur noch schlimmer machen. Keine Sorge. Ich übernehme das.« Nathan sah mich an und lächelte. »Wir sehen uns später, Coach.«

			Ich stand auf und schüttelte den Kopf. »Warte. Lass mich das machen.«

			Die Jungs sahen sich an. Dann wanderte ihr Blick zu mir.

			Easton verzog das Gesicht. »Du kennst Sarah nicht, Avery.«

			»Ganz genau. Und sie weiß nicht, wie verliebt River und ich ineinander sind«, erklärte ich, stemmte die Hände in die Hüften und klimperte mit den Wimpern.

			Eastons Grinsen wurde immer breiter, als er verstand, was ich vorhatte. Aber Nathan runzelte die Stirn.

			»Nein.«

			»Doch!«

			Die beiden sprachen gleichzeitig, doch ich verstand nur Eastons »Doch«.

			»Okay, Avery.« Easton klopfte mir auf den Rücken und rieb sich dann erwartungsvoll die Hände. »Batter up!«
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			NATHAN

			Der Plan gefiel mir überhaupt nicht.

			Aber verdammt, er war wirklich gut. Grandios sogar. 

			Sarah war das Musterexemplar einer miesen Exfreundin. Seit River herausgefunden hatte, dass sie mit seinem besten Freund im Bett gewesen war, versuchte sie mit allen Mitteln, ihn zurückzugewinnen. Selbst nachdem er ihre Nummer blockiert hatte, erhielt er noch Anrufe von diversen anderen Nummern, mit denen Sarah versuchte, sich wieder in sein Leben zu drängen.

			Ich folgte Easton in den vorderen Teil der Scheune, wo wir durchs Fenster beobachteten, wie Avery zu River und Sarah hinausging. Wie erwartet, machte Sarah ihm eine Riesenszene und heulte, was das Zeug hielt, während River danebenstand und aussah, als hätte er einen Welpen getreten. Ich wusste genau, dass der Mist, den Sarah erzählte, ihm ein schlechtes Gewissen machte, und hätte vor Wut ausrasten können. Der arme Kerl hatte ein Herz aus Gold, und es machte mich rasend, dass Sarah ihn immer noch so manipulieren konnte wie während ihrer »Beziehung«.

			Bevor Avery zu den beiden trat, zog sie sich das Haargummi aus dem Zopf und fuhr mit beiden Händen durch ihre offenen Haare, sodass sie ihr locker über die Schultern fielen. Dann schob sie den Busen raus und marschierte zu River hinüber. 

			»Hey, Babe. Das Essen wird kalt und …« Averys Blick wanderte zu Sarah. »Oh, hi.« Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, legte Avery River den Arm um die Hüften und schob sich unter seinen Arm, sodass er gezwungen war, ihn um ihre Schultern zu legen. »Wer ist das?«, fragte sie mit einer zuckersüßen Stimme, die ich nicht von ihr kannte.

			Ich wünschte, sie würde diese Stimme häufiger auch bei mir einsetzen. 

			River zögerte eine Sekunde, und als ich den verwirrten Ausdruck sah, der über sein Gesicht zog, wollte ich mich vor Lachen wegschmeißen. Doch dann kapierte er und zog Avery an sich. Mein Brustkorb wurde ganz eng, als ich die beiden so dastehen sah. Ich wusste, dass sie es nur spielten, und trotzdem traf mich der Stachel der Eifersucht.

			»Ach, nur jemand, den ich mal kannte, Babe«, sagte River und ließ die Hand über Averys Schulter kreisen.

			Sarah musterte Avery angewidert. Dann wischte sie sich die Krokodilstränen aus dem Gesicht und schnaubte. »Wer ist das?«, verlangte sie zu wissen.

			»Das ist Avery. Meine Freundin«, erklärte River mit stolzgeschwellter Brust.

			»Seit wann hast du eine Freundin?«, schrie Sarah und zeigte endlich ihr wahres Gesicht. 

			»Es ist noch ganz frisch«, erklärte Avery und sah River verliebt an. »Aber ich habe das Gefühl, dass es lange halten wird.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. 

			Ich wollte meinem Bruder die Fresse polieren, weil er diesen Kuss bekommen hatte. 

			Es ist gespielt, nur gespielt, Nathan. Entspann dich.

			»Du hast eine Neue?«, fragte Sarah, und schon kullerten wieder die falschen Tränchen. Oder vielleicht waren sie diesmal sogar echt, weil sie erkannt hatte, dass sie River nicht länger um den Finger wickeln konnte. 

			»Ja«, antwortete er so selbstbewusst, dass ich ganz stolz auf ihn war. »Und ich denke, du solltest auch nach vorn blicken.«

			Und mit diesen Worten zog er Avery noch ein wenig enger an sich, drehte sich um und kehrte gemeinsam mit ihr in die Scheune zurück. Sarah stand noch einen Moment lang wie erstarrt, bevor sie zu ihrem Auto lief und verschwand.

			Und das, meine Freunde, war, was man Mic Drop nennt. 

			Kaum war Sarah außer Sichtweite, hüpften Easton und Grant wie die Irren um River und Avery herum und feierten die epische Szene, die sich gerade vor unseren Augen abgespielt hatte. Sogar Evan hatte die Andeutung eines Grinsen im Gesicht, während er mit verschränkten Armen danebenstand.

			»Nicht schlecht, Kingsley«, sagte er und nickte Avery zu, was in etwa das größte Kompliment war, das man von Mr Grump erhalten konnte.

			»Was hast du noch alles drauf, hm?«, fragte River mit einem freundschaftlichen Schubser. »Erst sorgst du dafür, dass wir das Spiel gewinnen, und jetzt schenkst du mir den nächsten Sieg.«

			»Wusste ich’s doch, dass du gute Stimmung auf die Farm bringst«, sagte Grant anerkennend.

			Avery lachte und verbeugte sich. »Was soll ich sagen? Ich bin eine nützliche Frau.«

			»Ja, verdammt, das bist du«, sagte River und legte ihr eine Hand auf die Schulter. 

			»Guck nicht so grimmig, sonst siehst du noch so aus wie ich«, flüsterte Evan mir zu und stieß mich an.

			Ich schüttelte den Kopf. »Mach ich doch gar nicht«, knurrte ich finster.

			Evan lachte leise und zuckte die Schultern. »Wie du meinst, Nate. Wie du meinst.«

			Nachdem die Jungs Avery gebührend gefeiert hatten, kam sie mit einem Lächeln zu mir, das meine finstere Miene augenblicklich aufhellte. 

			Ich klopfte ihr auf die Schulter. »Nicht schlecht, Coach.«

			»Ich wette, du hast nicht gewusst, dass ich so gut schauspielern kann.«

			»Manch einer würde behaupten, dass das alles echt war«, erwiderte ich sarkastisch. »Auf mich wirkte es fast schon ein bisschen zu realistisch.«

			Sie hob eine Augenbraue und stemmte die Hände in die Hüften. »Was war das denn, Nathan? Bist du etwa eifersüchtig?«

			Ich seufzte und schüttelte den Kopf. »Eifersüchtig? Ich? Kein bisschen.«

			Sie trat näher. »Vielleicht ein kleines bisschen?«

			Ihre körperliche Nähe fühlte sich fremd an. Wie ein Traum, von dem ich schon seit einer Ewigkeit wünschte, er würde wahr werden. War das in ihrem Blick ein neckisches Funkeln? Konnte Avery etwa wieder neckend mit mir umgehen? Dieser Tag nahm eine Wendung, mit der ich nicht gerechnet hatte. 

			»Vielleicht ein bisschen«, gab ich zu und trat ebenfalls näher. Ich wollte ihr näher und näher kommen, so nah, wie sie es zuließ. »Ein winziges bisschen.«

			»Keine Angst, Nathaniel.« Ihr Lächeln wurde noch breiter, und sie legte tröstend eine Hand auf meinen Unterarm. »River ist nicht mein Typ.«

			»Und wer ist dein Typ, Coach?«

			Mit einem schelmischen Funkeln in den Augen ließ sie ihren Blick an mir auf und ab gleiten, bevor sie mit schwingenden Hüften wieder an ihren Tisch zurückging. »Ich brauche mehr Mimosas.«

			Die Frau machte mich fertig.

			Ich folgte ihr wie ein Welpe, der die Aufmerksamkeit seines Frauchens suchte. »Ich meine ja nur, Wesley schien für mich jetzt auch nicht unbedingt dein Typ zu sein.«

			Sie sah zu mir nach hinten und zog eine Augenbraue hoch. »Tatsächlich?«

			»Tatsächlich.«

			»Und was an Wesley schien nicht mein Typ zu sein?«

			»Auf mich wirkte er eher schwächlich.«

			»Du denkst, ich stehe nicht auf schwache Männer?«

			»Ich weiß, dass du nicht auf schwache Männer stehst.«

			»Okay, du Klugscheißer. Du scheinst mich ja ziemlich gut zu kennen. Also sag mir …« Sie griff nach ihrem Einmachglas und trank einen Schluck Mimosa. »Wer ist mein Typ?«

			Ich nahm ihr das Glas aus der Hand und trank ebenfalls einen Schluck. »Jemand mit einem Hauch Großspurigkeit und einer Prise Charme.«

			»Stimmt. Und gutaussehend wäre auch nicht schlecht. Und witzig.«

			»Ich bin wahnsinnig witzig«, erklärte ich mit einem breiten Grinsen. »Klopf, klopf.«

			»Wer ist da?«

			»Dein zukünftiger Ehemann.«

			Avery verdrehte die Augen. Ich liebte es, wenn sie meinetwegen die Augen verdrehte. Sie tat es immer dermaßen übertrieben, dass ich jedes Mal weiche Knie davon bekam.

			»Du bist nicht mein Typ, Nathaniel«, erklärte sie.

			»Warum nicht?«

			Sie nahm mir ihr Glas aus der Hand. »Weil du mich zu sehr nervst.«

			»Das klingt wie ein Kompliment.«

			»Nur weil dein erdnussgroßes Hirn nicht weiß, wie es Beleidigungen von Komplimenten unterscheiden soll.«

			Ich grinste. »Danke, Coach.«

			Erneutes Augenverdrehen. »Ich meine es ernst. Du bist nicht mein Typ. Ich kann Männer nicht ausstehen, was es ziemlich unmöglich macht, überhaupt einen bestimmten Typ zu bevorzugen. Die meisten Männer gehen mir einfach nur auf die Nerven.«

			»Meine Brüder scheinst du aber ganz gut leiden zu können.«

			»Weil sie mir nicht ständig auf den Sack gehen.«

			»Ich muss dir nicht auf den Sack gehen.« Ich runzelte die Stirn. »Aber du könntest dich auf meinen setzen, falls dir danach ist.«

			Sie lachte. 

			Und das war noch besser, als wenn sie mit den Augen rollte. 

			»Diese Unterhaltung ist beendet«, erklärte sie und setzte sich wieder an den Tisch.

			Ich setzte mich ihr gegenüber. »Okay. Worüber wollen wir uns dann unterhalten?«

			»Wir könnten da weitermachen, wo Easton uns unterbrochen hat.«

			Als sie das sagte, spürte ich, wie sich in meinem Bauch ein Knoten zusammenzog. Das Letzte, worüber ich sprechen wollte, waren meine Mutter und die Sorgen, die sie sich um mich machte. Alles andere, nur das nicht. »Das war ziemlich langweilig. Lass uns lieber wieder darüber reden, wie du dich auf meinen Sack setzt.«

			Sie musterte mich aus schmalen Augen, und ihr Blick wurde ernst. »Was hast du heute noch vor?«

			»Nicht viel. Wieso?«

			Sie beugte sich nach vorn. »Hast du Lust, auf dem Feld noch ein paar Bälle zu schlagen?«

			Ich kam ihr entgegen. »Ja.«

			»Heute Abend so gegen sieben?«

			»Wir haben ein Date.«

			»Nein, haben wir nicht.«

			»Eine Verabredung unter Freunden?«

			»Wir sind keine Freunde.«

			»Zwei Mitbewohner, die ein paar Bälle schlagen?«

			»Okay. Das passt.« Sie schob mir ihren Teller hin. »Und jetzt geh und bring mir mehr von deinen Würstchen. Ich hab noch Hunger.«

			War es eine Falle, dass Avery mich gefragt hatte, ob ich mit ihr ein paar Bälle schlagen wollte? Hundertprozentig. War ich bereit, darüber hinwegzusehen, weil ich in letzter Zeit nichts anderes mehr wollte, als mit ihr zusammen zu sein? Hundertfünfzigprozentig.

			Als ich dort auftauchte, stand sie bereits mit einem Sack Bälle an der Home Plate. Sie trug schwarze Leggings, ein übergroßes Sweatshirt und eine Baseballmütze. Den Schläger hatte sie schon in der Hand. Als sie mich sah, sagte sie: »Du bist zu spät.«

			»Zwei Minuten.«

			»Zu spät ist zu spät.«

			»Ich hab einfach gern meinen Auftritt«, scherzte ich und ging um sie herum. »Also. Warum bin ich hier?«

			»Wie bitte?«

			»Stell dich nicht dumm, Avery. Das ist mein Part. Ich weiß genau, dass du nicht bloß Bälle mit mir schlagen willst. Also raus damit.«

			Sie stützte den Kopf ihres Schlägers auf den Boden. »Eben beim Brunch wolltest du nicht darüber sprechen, warum deine Mutter sich Sorgen um dich macht.«

			»Richtig.«

			»Also dachte ich, hier draußen fällt es dir vielleicht leichter. Für mich ist es auf dem Feld immer einfacher, über schwierige Dinge zu sprechen. Oder nachzudenken. Ich kann nicht sehr gut über Gefühle sprechen.«

			»Nun, da haben wir wohl etwas gemeinsam.«

			»Wer hätte das gedacht?«, bemerkte sie spöttisch und reichte mir den Schläger. »Also, wollen wir ein paar Bälle durch die Gegend dreschen und dabei reden?«

			»Seit wann interessierst du dich für meine Gefühle?«

			»Seit ich beschlossen habe, dass ich dich nicht mehr ganz so sehr hasse.« 

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Kein abgrundtiefer Hass mehr?«

			»Glaub mir, ich bin genauso geschockt wie du«, sagte sie. »Und, versteh mich nicht falsch, ich hasse dich immer noch. Aber je mehr Zeit ich mit dir verbringe, desto deutlicher erkenne ich es.«

			»Was erkennst du?«

			»Das Erstgeborenen-Syndrom.«

			Ich lachte. »Ist das ein offizieller Begriff?«

			»Ich hab im Internet nachgeschaut. Es läuft auch unter der Abkürzung OSS – Oldest Sibling Syndrome.«

			Ich zog mein Handy aus der Tasche, um nachzusehen. Doch Avery hob die Hand. »Später. Lies es später.«

			Ich schob das Handy wieder in meine Tasche und verschränkte die Arme vor der Brust. »Okay. Ich spiele mit. Welche Symptome deuten auf OSS hin?«

			»Oh, jede Menge. Vor allem, wenn eines der Elternteile in der Familie fehlt.«

			»Und welche sind das?«

			Sie drehte den Schläger zwischen den Händen hin und her. »Nun, zunächst bist du extrem zuverlässig und fühlst dich für deine Geschwister verantwortlich, fast schon, als wären sie deine eigenen Kinder, so wie du dich um sie gekümmert hast.« 

			Ich senkte die Brauen. »Sprich weiter.«

			»Du hast das übermächtige Gefühl, deine Familie beschützen zu müssen, und tust alles, um sicherzustellen, dass es deiner Familie gutgeht. Du bist ein Workaholic. Du stellst deine eigenen Bedürfnisse hintenan und achtest in erster Linie darauf, dass es allen anderen an nichts fehlt. Du schiebst deine eigenen Träume beiseite, wenn es die anderen glücklicher macht.« 

			Meine Mundwinkel zuckten.

			Sie landete einen Treffer nach dem anderen.

			Ich nahm ihr den Schläger ab und holte einen Ball aus dem Sack, warf ihn hoch und schlug ihn weit aufs Feld hinaus. »Sprich weiter«, sagte ich.

			Sie nahm den Schläger und stellte sich auf die Plate. »Du leidest unter einer Art Hyper-Unabhängigkeit, was oberflächlich betrachtet etwas Gutes zu sein scheint, aber das ist es nicht.« Sie warf einen Ball in die Luft und schlug ihn weg. »In Wahrheit ist es nämlich eine Reaktion auf ein traumatisches Ereignis, denn du hast das Gefühl, dich auf niemanden verlassen zu können, deshalb hast du dich immer nur auf deine Arbeit verlassen.«

			»Volltreffer, Coach.«

			Sie reichte mir den Schläger, und wir wechselten die Positionen.

			»Du sorgst dich ständig, einen Fehler zu machen und andere zu enttäuschen. Deshalb bist du so wahnsinnig leistungsorientiert«, erklärte sie.

			Ich schlug den nächsten Ball.

			Sie pfiff leise durch die Zähne. »Nicht schlecht.«

			»Danke.« Ich tippte mir mit dem Daumen gegen die Nase. »Also, wie sieht der Behandlungsplan für dieses OSS aus?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das versuche ich noch rauszufinden. Denn als jemand, der auch darunter leidet, weiß ich, dass wir es hassen, Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen, und wir hassen es, wenn andere sich Sorgen um uns machen, denn das zeigt, dass wir nicht so stark sind, wie wir eigentlich sein sollten, und wir wollen immer stark sein.« Sie nahm den Schläger aus meiner Hand und schlug den nächsten Ball. »Aber ich glaube, dass es hilft, diesen Kampf gemeinsam zu führen. Das macht es einfacher zu atmen.«

			»Willst du damit sagen, wir sollten einen OSS-Club gründen?«

			»Einen geheimen Club, in dem wir uns gegenseitig von unserem Leid erzählen können, das nur wir Erstgeborenen wirklich verstehen.«

			Ich legte eine Hand auf mein Herz. »Sind wir gerade beste Freunde geworden?«, fragte ich und zitierte damit Brennan in dem Film Stiefbrüder. 

			Sie lachte. »Natürlich nicht. Wir sind nicht mal Freunde, sondern nur zwei Menschen, die einmal in der Woche aufs Feld gehen, um Dampf abzulassen, zu reden und uns besser zu fühlen.«

			»Das ist alles?«

			»Das ist alles.«

			»Okay. Ich glaube, ich kann mich an die Vorstellung unseres geheimen Zweierclubs gewöhnen. Ist das hier unser erstes Clubtreffen?«

			Sie reichte mir den Schläger. »So ist es.«

			»Okay.« Ich nahm ihn und holte damit aus. »Also, wie fängt unsere Unterhaltung an?«

			»Muss deine Mutter sich Sorgen um dich machen?«

			Ich drehte den Kopf und sah die Ernsthaftigkeit in ihrem Blick. Zuerst wollte ich lügen, aber das war nicht der Sinn unseres OSS-Clubs. »Manchmal. Ja.«

			Ihr Mundwinkel zuckte, und sie zog die Brauen zusammen. »Muss sie sich im Augenblick Sorgen um dich machen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Es geht mir gut.«

			»Bist du glücklich?«

			»Jetzt gerade? Ja. Aber Glück ist nicht das Ziel. Es ist nur ein vorübergehender, flüchtiger Zustand.«

			»Was ist das Ziel?«

			»Zufriedenheit«, antwortete ich. »Dieser Zustand hält länger an. Glück vergeht. Zufriedenheit kann dich zuverlässig dein ganzes Leben lang begleiten.«

			»Ich dachte, ich wäre in meiner letzten Beziehung zufrieden gewesen.«

			»Oh.« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist was anderes. In der Liebe sollte man niemals zufrieden sein.«

			»Warum nicht?«

			»Ich weiß nicht, aber ich finde, Liebe verdient ein größeres Gefühl.«

			»Und welches wäre das?«

			»Das weiß ich noch nicht. Aber wenn ich es herausfinde, bist du die Erste, die es erfährt.«

			Sie lächelte ein wenig, legte aber sofort wieder besorgt die Stirn in Falten. »Aber du bist okay, richtig?«

			»Für jemanden, der nicht mein Freund ist, zeigst du verdammt viele Freundschaftsanzeichen.«

			»Was soll ich sagen? Ich bin eben ein guter Mensch.«

			»Ja«, stimmte ich ihr zu. »Das bist du.«

			Sie riss mir den Schläger aus der Hand, um ihre Verlegenheit und Nervosität zu überspielen. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«

			»Bevor wir dazu kommen, ob ich okay bin, müsste eigentlich ich dir die gleiche Frage stellen dürfen, ob dein Vater sich Sorgen um dich machen muss. Muss ich mir Sorgen um dich machen?«

			»Oh, nein. Beim heutigen OSS-Treffen geht es nicht um mich, sondern allein um dich.«

			»Das ist nicht fair.«

			»Was soll ich sagen? Ich hab die Regeln nicht gemacht.«

			»Das ist interessant, denn es fühlt sich ganz so an, als kämmen sie von dir.«

			Sie biss sich auf die Unterlippe, und eine Sekunde lang stellte ich mir vor, ebenfalls daran zu knabbern. Dann öffneten sich ihre feuchten, vollen Lippen und sie sagte: »Warum bist du Single?«

			»Was?«

			»Ziemlich simple Frage, Coach«, antwortete sie. Es war das erste Mal, dass sie mich Coach nannte, und es hatte eine interessante Auswirkung auf meine Lendenregion. Ein Zucken zwischen den Beinen von einem Wort mit vier Buchstaben. Sie hatte nicht gelogen. Sie hasste mich nicht mehr ganz so sehr. 

			Wie erfrischend.

			»Weil ich die Richtige einfach noch nicht gefunden habe«, antwortete ich.

			»Suchst du nach der Richtigen?«

			»Nein, tue ich nicht.«

			Sie nickte mit ihren geschürzten Lippen und zeigte mit dem Schläger auf mich. »Weißt du, was das ist?«

			»Was?«

			»Hyper-Unabhängigkeit und Angst vor Intimität. Ein klassischer Fall von Erstgeborenen-Syndrom. Du denkst, dass niemand in der Lage sein wird, dich wirklich zu lieben, weil du es ja noch nicht einmal selbst geschafft hast, dich so zu lieben. Und zudem hast du Angst, die Zügel aus der Hand zu geben, weil du nicht darauf vertraust, dass ein anderer Mensch dich führen könnte.«

			Verdammt.

			Okay, Dr. Phil.

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wie hast du geschafft, es zu überwinden?«

			»Hab ich nicht.«

			»Unsinn. Du hattest einen Verlobten. Du standest Minuten davor zu heiraten. Um dort anzukommen, musstest du zwangsläufig einen Teil deiner Unabhängigkeit aufgeben.«

			»Ja. Das war ja das Problem … das hab ich nicht. Wesley und ich hatten eine ziemlich wissenschaftliche Beziehung. Als er mich gefragt hat, ob ich mit ihm ausgehen wollte, hat er ein komplettes Tortendiagramm vorbereitet und mir die Wahrscheinlichkeit einer Verbindung zwischen einer Frau wie mir und einem Mann wie ihm erläutert. Und als er mir einen Heiratsantrag gemacht hat, hat er mir drei verschiedene Ringe vorgelegt, weil er wusste, dass ich die Kontrolle über das Ergebnis behalten wollte. Hab ich mir jedenfalls eingeredet. Im Nachhinein betrachtet, glaube ich allerdings, dass er mich nicht gut genug kannte, um zu wissen, was ich wollte.«

			»Wie lange wart ihr zusammen?«

			»Drei Jahre.« Sie lächelte fast, aber nur fast. »Aber wie sich herausstellte, kannst du jahrelang mit einem anderen Menschen dein Bett teilen und trotzdem nicht wissen, wer neben dir liegt. Frag mich nach drei Dingen, die er und ich gemeinsam hatten.«

			»Welche waren das?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Das frage ich mich seit Tagen. Und ich frage mich auch, warum ich ihn nicht vermisse. Denn ich habe das Gefühl, das müsste ich, verstehst du? Er müsste mir eigentlich fehlen.«

			»Vielleicht musst du das alles erst noch richtig verarbeiten.«

			»Vielleicht«, stimmte sie mir zu und kaute auf ihrer Unterlippe. »Kann ich dir ein Geheimnis verraten?«

			»Geheimnisse kann ich am besten.«

			»Als die Hochzeit platzte, war ich vollkommen aufgelöst. Ja, ich war am Boden zerstört. Aber nach einer Weile gab es einen Moment, da fühlte ich mich … erleichtert.«

			»Aber du hast ihn geliebt.«

			»Ja, und das ist das Problem. Ich glaube, ich habe ihn bis zu meinem selbst aufgestellten Liebeslimit geliebt. Was nicht viel heißt.«

			»Sieh uns an. Zwei kaputte Erbsen in einer Schote.«

			»Ich hasse Erbsen.«

			Ich lächelte. »Ich weiß.«

			Wir blieben noch eine Weile draußen und machten uns dann auf den Weg zurück zum Haus. Ich hockte mich noch eine Weile vor den Fernseher, bis ich beschloss, dass es Zeit war, schlafen zu gehen. Auf dem Weg in mein Zimmer klopfte ich an Averys Tür. Sie kam gerade aus der Dusche und hatte sich ein Handtuch um den Leib und ein zweites um die Haare gewickelt. Es kostete mich meine ganze Selbstbeherrschung, um meinen Blick nicht genüsslich über ihren Körper wandern zu lassen. 

			»Was gibt’s?«, fragte sie, während sie mit einer Hand das Handtuch vor ihrer Brust festhielt.

			»Du hast meine Frage noch immer nicht beantwortet.«

			»Welche?«

			»Muss ich mir heute Sorgen um dich machen?«

			Sie lächelte. Es war ein winziges Lächeln und flackerte nur ganz kurz auf, aber ich sah es. »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Heute nicht.«
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			NATHAN

			»Ich dachte, heute solltest du mal das Training übernehmen«, sagte Avery eines Nachmittags. »Gib den Jungs ein Gefühl von Coach P in seinen besten Zeiten.«

			Ich freute mich über ihren Vorschlag, auch wenn ich, ehrlich gesagt, ein wenig überrascht war, dass sie mir die Führung überlassen wollte. Wobei es schien, als wären wir in letzter Zeit nicht nur im selben Buch, sondern fänden langsam sogar dieselbe Seite. Sicher, manchmal schrieb sie kursiv, und ich hatte keine Ahnung, was mit ihr los war, aber generell wurden wir mehr und mehr ein Team.

			Vor allem, wenn es um Baseball ging.

			»Gern«, sagte ich und nickte. »Danke, Coach.«

			Sie nickte zurück. »Ich bleib noch im Büro und erledige vor dem Spiel ein bisschen Papierkram am Wochenende. Viel Spaß da draußen. Wir sehen uns später.«

			Sie überließ mir also nicht nur die Führung, sondern gab mir sogar alle Freiheiten, was sich absolut fantastisch anfühlte.  

			In den vergangenen Wochen hatte ich die Jungs immer besser kennengelernt. Jeder von ihnen war anders und brauchte etwas anderes von mir. Ein paar brauchten eine sanfte Hand, während andere buchstäblich geschubst werden mussten, um ihr Potenzial ganz auszunutzen.

			Den engsten Bezug hatte ich zu Cameron. Irgendetwas an ihm erinnerte mich an mich selbst damals. Und nicht nur das. Ich konnte auch nachvollziehen, wie es sich anfühlen musste, einen betrunkenen Vater zu haben, der bei allen Spielen dabei war und seinen Sohn vor versammelter Mannschaft bloßstellte. Cameron war ein guter Junge und ein fantastischer Spieler. Mit den richtigen Möglichkeiten konnte er locker in den Profisport wechseln. Beim Training spielte er wie der Teufel und war der geborene Anführer. Die anderen Jungs sahen zu ihm auf, und er achtete darauf, sie zu unterstützen, wann und wo immer er konnte. 

			Doch bei den Spielen wirkte er jedes Mal wie erstarrt, und da musste ich ihn irgendwie rausholen. Cameron Fisher litt unter Lampenfieber. Nennt es Nervosität, Druck oder was auch immer, jedenfalls benutzte er viel zu häufig seinen Kopf statt sein Herz.

			Ich selbst kannte dieses Problem nur zu gut, was mich zu der perfekten Person machte, ihm zu helfen, diesen Teufelskreis zu durchbrechen. Wenn die Scouts zu den Spielen kamen – und das würden sie, dafür hatte ich schon gesorgt –, würden sie sehen, wie talentiert Cameron und seine Teamkollegen waren. Das würde den Jungs die besten Chancen gewähren, die sie im Leben bekommen konnten. 

			Ich ließ die Jungs sich drinnen aufwärmen und scheuchte sie dann aufs Spielfeld, um ein paar Drills zu machen. Als sie losliefen, rief ich Cameron zu:

			»Cam, warte noch einen Moment.«

			Er sah mich an und fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste blonde Haar. »Ja, Coach P?«, fragte er und kam zu mir gejoggt.

			Ich klatschte in die Hände. »Footloose.«

			Cameron sah mich fragend an. »Was?«

			»Footloose«, wiederholte ich und begann auf der Stelle auf und ab zu hüpfen. »Du brauchst Footloose.«

			»Ich habe keine Ahnung, was das sein soll.«

			»Ich weiß. Hatte ich damals auch nicht. Früher war ich genau wie du. Ich habe mir vor jedem Spiel den Kopf zerbrochen und alles zigmal überdacht.«

			Cameron schnaubte. Er errötete ein wenig und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich weiß, dass ich mies gespielt hab, Coach, aber bitte, setzen Sie mich nicht auf die Bank …«

			»Cam. Das ist nicht der Grund, warum ich mit dir reden wollte. Ich wollte mit dir reden, weil wir in ein paar Tagen ein großes Spiel haben, und ich weiß, dass du es kannst. Ich bin nicht hier, um dich zu bestrafen, sondern um dir zu helfen.«

			Seine Scham legte sich ein wenig, und er schüttelte den Kopf. »Ich weiß echt nicht, was mit mir los ist. Jedes Mal, wenn ich da rausgehe, kann ich mich einfach nicht mehr konzentrieren.«

			»Ich weiß. Footloose.«

			»Warum sagen Sie immer Footloose?«

			»Weil mir das geholfen hat, als ich ein Tief hatte. Ich war etwa in deinem Alter, als ein paar Scouts vorbeikamen, um mich spielen zu sehen. Und jedes Mal, wenn sie da waren, war ich wie erstarrt und habe schlechter gespielt als je zuvor. Erst als mir jemand diese Technik gezeigt hat, hat sich alles geändert.«

			»Die Footloose-Technik?«

			»Ja. Es bedeutet, die nimmst dir einen Augenblick und tanzt.«

			Er lachte. »Ja, klar.«

			»Ich meine es ernst, Cameron. Und wenn du dir alte Spiele von mir ansiehst, wirst du es mich an der Seitenlinie machen sehen, bevor ich aufs Feld laufe. Sogar noch in den Major Leagues. Es geht darum, den Druck loszuwerden, der sich in dir aufbaut. Und um die Erkenntnis, dass das Leben nicht so ernst ist, wie du denkst. Es ist ein Spiel, ja, aber das Leben geht weiter, ob du gewinnst oder verlierst.«

			»Sagen Sie das mal meinem Dad«, murmelte er. 

			»Genau darum geht es bei Footloose«, erklärte ich. »Du musst es niemandem erklären außer dir selbst. Versuch’s einfach mal, okay? Wenn es nicht funktioniert, auch gut. Aber wenn doch, wirst du erkennen, dass es da draußen keine Rolle spielt, was andere über dich denken, und vielleicht hilft es dir, weniger deinem Kopf und mehr deinem Herzen zu folgen. Denn Baseball kommt von hier, Cam.« Ich klopfte ihm auf die Brust, wo sein Herz schlug. »Wir spielen in erster Linie von hier. Denn wenn nicht, was ist dann der Sinn?«

			»Footloose«, murmelte er. »Und ich soll einfach tanzen?«

			»Ja, Mann«, sagte ich und fing an, wie ein Depp herumzuzappeln. »Du sollst dich locker machen.«

			Er lachte und schüttelte den Kopf. »Das klingt ziemlich albern.«

			»Das ist der Sinn der Sache. Es ist leicht, nicht belastend.«

			»Wer hat Ihnen das gezeigt?«

			»Der beste Baseballcoach, den es gibt, das verspreche ich dir. Wenn du zulässt, ein totaler Depp zu sein, dann lässt du auch zu, Großes zu vollbringen.« Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Und jetzt raus mit dir zu den anderen. Sie brauchen ihren Anführer, um sie vor dem Spiel noch ein bisschen zu pushen.«

			Er nickte und lief hinaus zu den anderen. 

			Später kam auch Avery dazu und stellte sich, die Pfeife um den Hals und das Klemmbrett im Arm, neben mich. Als die Jungs ein perfektes Spiel hinlegten, sah ich ein winziges Lächeln auf ihrem Gesicht. 

			»Du bist ziemlich gut, Nathan. Die Jungs hören auf dich«, sagte sie.

			»Aber dich mögen sie mehr.«

			»Natürlich. Ich bin ja auch einfach umwerfend.«

			Ich lachte. »Ich glaube, wir können gegen Hamilton High gewinnen. Ich denke, das sollten wir packen.«

			»Na, das hoffe ich doch. Die Jungs trainieren härter als jemals zuvor. Es wäre großartig, endlich zu gewinnen. Dann könnten wir es sogar noch in die Playoffs schaffen. Kannst du dir das vorstellen?«

			»Mit dir als Coach? Absolut.«

			Sie verdrehte die Augen. »Hör auf zu schleimen. Das nervt.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Es fühlt sich gut an, wieder im Spiel zu sein. Und zu coachen. Ich hab mal eine Weile mit dem Gedanken gespielt, auf College-Level zu trainieren. Ich hatte ein paar Angebote, aber ich wollte lieber dabei helfen, die Farm wieder auf die Beine zu stellen. Ich hatte das Gefühl, meine Zeit hier besser einsetzen zu können.«

			»Die Farm scheint ziemlich gut zu laufen.«

			»Das tut sie«, stimmte ich ihr zu. »Aber jetzt habe ich das Beste aus beiden Welten. Baseball und Familie.«

			»Ein großes College-Team wäre sicher viel spannender als diese kleine High School hier«, sagte sie. 

			»Ja, aber hätte das große College-Team auch einen Coach, der mich regelmäßig einen Honk nennt?«

			»Sei nicht albern, Nathan. Es gibt mit Sicherheit jede Menge Trainer auf der Welt, die dich liebend gern einen Honk nennen würden«, erwiderte sie scherzhaft, blies in ihre Pfeife und marschierte aufs Feld. »Kevin! Mach das noch einmal, aber lehn dich dabei noch mehr in den Pitch. Du hast es fast. Warte, ich zeig’s dir.«

			Grinsend sah ich ihr nach, als sie hinüberlief, um den Jungs zu helfen.

			Sicher gab es Trainer, die mich einen Honk nennen würden, aber niemand würde es so beleidigend tun wie sie. Es hatte eine gewisse Süße zu hören, wie Avery Kingsley mich einen Honk nannte, ja fast schon so etwas wie Prestige.

			Als Avery und ich nach dem Training nach Hause kamen, klebte eine Nachricht von meiner Mutter an der Tür.

			Ich hab euch Enchiladas gemacht. Sie stehen im Kühlschrank in der Garage, ihr braucht sie bloß noch aufzuwärmen. Mom

			Avery lächelte, als sie das las. »Ihr Jungs seid echt verwöhnt.«

			»Das ist der Vorteil, wenn man auf der Farm seiner Familie lebt. Wenn du nicht kochen willst, hat bestimmt irgendwer von den anderen was zu essen auf dem Herd.«

			»Ich wette, meine Mom wäre genauso gewesen«, sagte sie.

			Ich hatte den Schlüssel in die Tür gesteckt, um aufzuschließen, und hielt einen Moment inne. Avery sprach so gut wie nie über ihre Mutter. Auch früher schon war dieses Thema so gut wie nie aufgekommen. Wahrscheinlich war manches zu schmerzhaft, um darüber zu reden.

			»Sie fehlt dir sehr, hm?«, fragte ich, während ich den Schlüssel drehte und die Tür aufschob.

			Sie nickte. »Jeden Tag.« Sie trat ins Haus und zog ihre Schuhe aus. »Vermisst du deinen Dad?«

			»Nein«, sagte ich, ohne zu zögern. »Aber ich vermisse die Gegenwart eines Vaters.«

			Sie lächelte mir zu, und es war ein tröstliches Lächeln, das keinerlei Urteil in sich trug. »Ich weiß, wie schwer es für dich war, als er starb. Wir haben nicht viel darüber gesprochen, weil das zwischen uns so abrupt zu Ende gegangen ist, aber ich weiß, wie grob er dir gegenüber immer war. Dass er dir nicht fehlt, ist vollkommen verständlich.«

			»Und trotzdem fühle ich mich schuldig.«

			»Ein Elternteil zu verlieren, führt immer dazu, dass wir uns schuldig fühlen. Selbst wenn wir noch ganz jung sind.« Sie stellte ihre Sporttasche vor den Schrank, nahm mir dann meine ab und stellte sie daneben. Mittlerweile hatten wir nach den Trainingsstunden eine Art Routine entwickelt, und das gefiel mir sehr. »Möchtest du später einmal Kinder haben?«, fragte sie.

			»Ja. Und ich hoffe, dass ich es dann besser machen werde als er. Ich möchte alle meine Kinder gleich lieben, nicht so wie mein Vater.«

			»War er bei deinen Brüdern nicht so?«

			Ich schüttelte den Kopf und ging in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. »Nein. Eigentlich nur bei mir. Vielleicht weil ich der Älteste war. Oder weil ich dazwischengegangen bin, wenn er meine Brüder angebrüllt hat. Schwer zu sagen.«

			»Ich habe mal einen Artikel darüber gelesen, dass jedes Kind andere Eltern hat. Jeder sieht seine Eltern in einem anderen Licht, abhängig von der eigenen Persönlichkeit, der Zeit und der aktuellen Situation. Mein Dad hat jeweils eine ganz andere Beziehung zu Yara, Willow und mir.«

			»Ich hoffe nur, dass ich nichts von meinem Vater in mir trage und an meine eigenen Kinder weitergebe.«

			Avery schüttelte den Kopf. »Das hast du nicht, Nathan. Du bist durch und durch das Kind deiner Mutter. Und du wirst einmal ein großartiger Vater sein.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Ich sehe, wie du mit den Jungs in unserem Team umgehst. Du behandelst jeden, als wäre er das Zentrum des Universums. Und genau das ist es, was gute Eltern tun. Sie behandeln jedes Kind individuell.«

			»Diese Jungs bedeuten mir wirklich viel.«

			»Und du ihnen auch.«

			Ich goss uns zwei Gläser Wasser ein und schob eins über den Tresen zu Avery. »Wir sind schon ein gutes Team, was, Coach?«

			Avery lächelte schüchtern und nickte. »Ja, wir sind ganz gut.« Sie trank einen Schluck Wasser. »Ich gehe raus und hole die Enchiladas aus dem Kühlschrank. Ich bin am Verhungern.«

			»Gute Idee.«
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			AVERY

			Das erste Spiel in der Serie gegen Hamilton High startete großartig. Die Jungs brannten förmlich, und ich hatte große Hoffnungen, dass wir gewinnen würden.

			Doch ich spürte auch, wie sehr Cameron unter diesem Druck litt. Ich saß unten auf der Bank und kaute an meinen Fingernägeln, während Nathan am Spielfeld stand und in die Hände klatschte. Die anderen Spieler standen startklar auf ihren Bases. Alle Bases waren voll, und Cameron brauchte nur einen guten Ball zu schlagen, um Caleb und Tommy sicher von der zweiten und dritten Base reinzuholen. Das würde uns reichen, um das Spiel zu gewinnen.

			Aber leider hatte Cameron schon zwei Strikes. Ich konnte förmlich zusehen, wie die Anspannung in ihm immer weiter wuchs. Während des Trainings war er einfach unglaublich gewesen, und ich hatte das Gefühl gehabt, als würde er mit jeder Woche besser werden. Aber ich wusste auch, dass seine Nerven ihn innerlich genauso zerfraßen wie ich meine Nägel. 

			Er war komplett in seinem Kopf und nicht in seinem Herzen.

			Das war nicht gut.

			Ich stand auf und fiel in das Klatschen der anderen mit ein. »Du schaffst das, Cam!«, rief ich.

			Doch seine Körpersprache sagte etwas anderes, erst recht als sein Vater Adam ihm von der Tribüne aus zubrüllte, er solle es nicht schon wieder vermasseln. Innerlich kochte ich vor Wut, doch ich konnte mich jetzt nicht mit diesem Arschloch beschäftigen. Ich musste mich auf meine Spieler konzentrieren. 

			Je mehr Adam Cameron niedermachte, desto lauter feuerte ich ihn an. 

			Plötzlich rief Nathan nach einem Time-Out. Ich sah zu ihm hin, und er lächelte mir zu, bevor er zu Cameron aufs Feld lief, wo er ihm die Hände auf die Schultern legte und etwas ins Ohr flüsterte. Und dann fing Nathan plötzlich an, auf und ab zu springen und einen albernen Tanz aufzuführen, wobei er wie wild mit den Hüften wackelte und wie ein Irrer mit den Armen wedelte. Cameron lachte ein wenig, und ich sah, wie die Spannung in seinen Schultern ein wenig nachließ. Nathan tanzte weiter wie ein Baum im Sturmwind und stieß Cameron leicht gegen die Schulter. Cameron seufzte und fing dann an, ebenfalls zu tanzen.

			Was zum Teufel machten die beiden da?

			Nathan klatschte in die Hände, zog Cameron an sich heran und flüsterte ihm noch einmal etwas ins Ohr, bevor er ihm auf den Helm klopfte und ihn wieder auf seine Position schickte. 

			Nathan joggte zu mir zurück, verschränkte die Arme und blickte konzentriert aufs Feld. 

			»Was war das denn gerade?«, fragte ich ihn, ohne den Blick von Cameron abzuwenden.

			»Footloose«, antwortete er. »Hat mir immer geholfen, aus meinem Kopf zu meinem Herzen zurückzufinden.«

			Bei diesen Worten schlug mein eigenes Herz ein wenig schneller, denn ich war es gewesen, die ihm diese Technik damals gezeigt hatte. Ich hatte sie von meiner Mom gelernt, als ich noch klein und manchmal vor lauter Anspannung wie erstarrt gewesen war. Wenn das Leben zu viel wurde, nahmen wir uns eine Auszeit, um den Druck wieder abzubauen, der sich in uns angesammelt hatte. Ich hatte diese Technik schon lange nicht mehr angewendet, aber Nathan mit Cameron tanzen zu sehen, machte etwas mit meiner Seele, das ich nicht beschreiben konnte. 

			Ich versuchte es zu verdrängen und konzentrierte mich wieder auf Cameron.

			Mit angehaltenem Atem verfolgte ich, wie er wieder in Schlagposition ging. 

			Der Pitcher war bereit.

			Die Spieler standen startklar auf ihren Bases.

			Der Ball flog.

			Cameron holte aus.

			Und traf!

			Und er traf nicht nur, sondern donnerte das Ding weit über das Feld hinaus, was bedeutete, dass Cameron Fisher gerade einen Grand Slam geschlagen hatte. 

			Einen verdammten Slam!

			Und es wirkte vollkommen mühelos.

			Ich jubelte und hüpfte auf und ab, und Nathan neben mir machte das Gleiche, während ein Spieler nach dem anderen ins Ziel lief. Als Cameron die letzte Base passierte, stürzten sich die anderen jubelnd auf ihn.

			Wir hatten gewonnen …

			Wir hatten gewonnen!

			Ohne nachzudenken, schlang ich die Arme um Nathan, und wir hüpften gemeinsam auf und ab; wir konnten es einfach nicht glauben, dass Cameron das Ding aus dem Feld geschlagen hatte!

			Ich hatte nicht gewusst, dass ein einziger Schlag mich so glücklich machen konnte. Aber hier ging es um mehr als nur um den Sieg. Hier ging es darum, dass Cameron sein Selbstvertrauen gefunden hatte, seine innere Stärke, und nicht nur für sein Team, sondern auch für sich selbst. 

			Deshalb tat ich, was ich tat.

			Deshalb liebte ich diesen Sport so sehr. 

			Die Jungs schüttelten ihren Gegnern die Hände, und deren Trainier uns.

			»Das war verdammt eindrucksvoll, Coach K«, sagte Coach Riley vom gegnerischen Team. »Sie und Coach P haben echt was Gutes laufen. Die anderen Teams, die noch gegen Ihre Jungs ran müssen, sollten sich warm anziehen. Großartig gespielt.«

			Ich dankte ihm, und noch immer fühlte mein Herz sich an, als wollte es in meiner Brust explodieren. Der Stolz, den ich empfand, war beinahe überwältigend.

			Nach dem Spiel ließ ich die Jungs noch einmal auf der Tribüne zusammenkommen, damit ich ihnen sagen konnte, wie stolz ich auf sie war. Und die Euphorie, die sie alle erfasst hatte, war einfach nur filmreif. Für alle anderen mochte es wie ein unbedeutender Sieg erscheinen, aber für uns bedeutete es einen wichtigen Wendepunkt. Wenn wir so weitermachten, konnten wir es dieses Jahr weit bringen.

			Ich war schon lange nicht mehr so hoffnungsvoll gewesen.

			Nachdem das Team sich auf den Heimweg gemacht hatte, ging ich, immer noch high von unserem Sieg, noch mal in mein Büro. Kurz darauf kam auch Nathan und klatschte begeistert in die Hände. 

			»Kannst du das glauben?«, rief er, und auch er sprudelte förmlich über vor Energie, was ich ihm nicht verübeln konnte, denn auch ich platzte vor Freude noch immer aus allen Nähten. 

			Ich ging zu ihm und stieß ihm freundschaftlich gegen die Schulter. »Was zum Teufel?« Ich lachte und schüttelte ehrfürchtig den Kopf. »Das war phänomenal.«

			Er schubste freundschaftlich zurück. »Ich kann’s echt nicht glauben. Die Jungs waren der Wahnsinn.«

			Ich schubste wieder zurück, und er ließ sich spielerisch nach hinten gegen meinen Schreibtisch fallen. »Die waren wie im Rausch. Jackson, Caleb, Tommy, Cameron! Cameron, verdammt! Ich glaub’s einfach nicht! Was zur Hölle hast du zu ihm gesagt? Ich hab gesehen, wie seine Körperhaltung sich verändert hat, bevor ihr angefangen habt zu tanzen. Was hast du gesagt?«

			»Ich habe zu ihm gesagt, was ich damals während meiner Spiele gerne gehört hätte, wenn ich das Gefühl hatte, dass der gesamte Druck allein auf mir lag«, erklärte er und stützte die Hände auf die Schreibtischkante. »Ich habe ihm gesagt, dass er gut genug ist, was auch passiert, und dass die Welt nicht auf seinen Schultern liegt.«

			Mein Atem wurde ruhiger, während ich ihn ehrfürchtig anstarrte. 

			»Nathan?«

			»Ja?«

			»Du bist ein verdammt grandioser Coach.«

			Sein Lächeln reflektierte unseren gemeinsamen Triumph an diesem Nachmittag, und es fühlte sich an, als würden wir zum ersten Mal gemeinsam auf derselben Welle reiten und das Gleiche empfinden, vollkommen im Einklang miteinander.

			»Avery?«, sagte er.

			»Ja?«

			»Du bist ein verdammt grandioser Coach.«

			Und einfach so änderte sich alles. 

			Im Nachhall dieses elektrisierenden Sieges knisterte die Luft in meinem Büro förmlich vor Euphorie und Erleichterung. Ich sah Nathan an. Sein Bizeps wölbte sich unter seinem Shirt, während er sich auf meinen Schreibtisch stützte, mit einem verschmitzten, glückseligen Lächeln auf den Lippen. Mein Blick glitt über die Wände, die mit Strategiepapieren und Spielerrotationen vollgekleistert waren und von den zahllosen Stunden zeugten, die Nathan und ich in den vergangenen Wochen voller Leidenschaft in diese Jungs gesteckt hatten. Das hier war nicht allein mein Sieg. Sondern unser. 

			Ohne Nathan hätte ich das Team niemals dorthin bekommen, wo es jetzt war, denn er hatte einen bedeutenden Aspekt in dieses Spiel gebracht, den ich im Laufe der Zeit irgendwie vergessen hatte – Herz.

			Er war der Herzschlag unseres Teams, und irgendwie war es ihm gelungen, auch mein Herz wieder schlagen zu lassen, nachdem es so lange abgeschaltet gewesen war. 

			Kopfschüttelnd lief ich im Zimmer auf und ab, während ich noch einmal die letzten Minuten des Spiels durchlebte und die Luft zwischen uns schwer wurde mit dem unausgesprochenen Bund, der sich durch diesen Sieg zwischen Nathan und mir schloss.

			»Können wir auch über Caleb sprechen?«, fragte ich, während ich den wichtigsten Spielzug in Gedanken noch einmal durchspielte, der uns im achten Inning in eine so gute Position gebracht hatte. Als ich mich zu Nathan umwandte, wurde ich von einem Schwarm Schmetterlinge überrascht, der in meinem Bauch aufflatterte. Unsere Blicke trafen sich, und unausgesprochene Worte hingen in der Luft. Spürte er es ebenfalls? Die Spannung zwischen uns, die ich nicht entziffern konnte? Ich blieb stehen, den Blick noch immer fest mit seinem verbunden. Die Welt hinter den Wänden meines Büros versank und ließ nur noch uns beide hier zurück, vollkommen losgelöst im Nachklang unseres Sieges.

			Ohne den Impuls vollständig zu verstehen, ging ich zu ihm, und Nathan, wie von derselben Macht gesteuert, richtete sich auf, seine gesamte Aufmerksamkeit auf mich fokussiert. Die Luft knisterte infolge einer neuen, noch unerforschten Spannung.

			Mein Herz raste und schlug wieder so heftig gegen meine Rippen wie im Moment unseres Sieges. Mein Verstand, sonst so klar und fokussiert, war ein einziger Wirbelwind aus Emotionen und neuentdecktem Verlangen. Was passierte gerade mit mir? Was war dieses Gefühl, das mich hier überkam?

			Stumm stand ich da, während er immer näher kam. Doch statt zu fliehen oder ihn von mir zu stoßen, tat ich etwas, das ich normalerweise niemals getan hätte. Ich folgte einem inneren Zwang, angetrieben von den Endorphinen unseres Sieges und der plötzlichen überwältigenden Erkenntnis meiner Gefühle für diesen Mann, der hier vor mir stand. In diesem Augenblick fühlte ich mich wieder wie die achtzehn Jahre alte Avery, die sich in Nathan Pierce’ Seele verloren hatte und nicht wusste, ob sie jemals wieder herausfinden wollte. 

			Mit einer Forschheit, die mich selbst überraschte, nahm ich sein Gesicht in meine Hände und zog es für einen Kuss zu mir herunter, in dem sich die elektrische Spannung dieses Augenblicks entlud. Ich taumelte in unerforschtes Gelände, und obwohl es mir eigentlich hätte Angst machen müssen, empfand ich nichts als Glückseligkeit.

			Nathan zögerte keine Sekunde, meinen Kuss zu erwidern. Innerhalb von Sekunden übernahm er die Führung, legte die Arme um mich und zog mich näher. Die Welt um uns herum, mein Büro, der Nachhall des Spiels, die Last unserer Verantwortung – alles trat in den Hintergrund und hinterließ nur die Wahrheit dieses Moments, den wir erschufen. 

			Nathan küsste mich, als hätte er jahrzehntelang darauf gewartet, mich wieder küssen zu dürfen, und ich erwiderte seinen Kuss, gierig danach, ihn zu schmecken, während seine Finger sich in meinen Rücken gruben. Mein Verstand schaltete sich ab, und ich wollte mehr. 

			Mehr, mehr, mehr …

			Ich weiß nicht, wie lange wir uns küssten, aber es schien immer noch zu kurz. Nathans Hände legten sich um meinen Körper, und er vertiefte den Kuss. Erst als wir uns schließlich voneinander lösten, atemlos und mit einer neuen Energie zwischen uns, wurde mir bewusst, was hier gerade passierte. 

			Doch ich wollte mehr.

			Ich brauchte mehr.

			Ja … ja … mein Gott, ja …

			Ich hatte nicht gewusst, dass Küsse so schmecken konnten. Machtvoll und sinnlich zugleich. 

			Ich lehnte mich wieder nach vorn, um mich noch einmal in seinem Mund zu verlieren, doch diesmal stoppte er mich. Als ich zurückwich und sein Gesicht sah, wurde mir übel. Was war das für ein Ausdruck? Bedauern? Enttäuschung?

			Er öffnete den Mund und flüsterte. »Avery.«

			»Was?«, fragte ich.

			Nathan räusperte sich und blickte an mir vorbei zur Tür. Was war da? Hatte einer der Schüler uns beobachtet? Stand einer der Spieler da und sah zu, wie Nathan und ich knutschten? Ich drehte mich um, um zu sehen, warum Nathan so komisch dreinblickte – und verstand.

			Mein Herz.

			Es sank bis auf die Schuhsohlen. 

			»Wesley«, murmelte ich. 

			Im Türrahmen stand mein ehemaliger Verlobter mit einem Strauß Rosen in der Hand und starrte uns mit gequältem Blick an. Wortlos drehte er sich um und lief davon.
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			AVERY

			»Wesley, warte!«, rief ich und rannte ihm bis auf den Parkplatz vor dem Schulgebäude nach. Mein Herz schlug wie wild, und ich hatte keine Ahnung, wie ich die Gedanken, die durch meinen Kopf wirbelten, verlangsamen konnte. 

			Wesley hatte sein Auto erreicht und öffnete schon die Tür. Ich lief zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wesley, warte.«

			Die Blumen noch immer in der Hand, drehte er sich zu mir um. Tränen glänzten in seinen Augen und drohten ihm übers Gesicht zu laufen. »Was, Avery?«, fuhr er mich an und schob die Brille auf seiner Nase nach oben. »Was willst du?«

			»Ich … wir … es …« Schuldgefühle übermannten mich, und ich schluckte. »Was machst du hier?«

			Er ließ die Schultern sinken und wedelte mit den Blumen. »Ich wollte versuchen, dich wieder zurückzugewinnen, aber die Wahrscheinlichkeit ist offenbar gleich null.«

			»Mich zurückgewinnen?«, fragte ich irritiert. »Ich dachte, du wärst schon weg und würdest dich auf deine neue … Herausforderung vorbereiten.«

			Er räusperte sich und zog die Nase hoch. »Wie sich herausgestellt hat, war die Stelle nicht so sicher, wie ich dachte. Drew hatte die Situation falsch eingeschätzt. Jemand anders hat den Job bekommen.«

			»Oh je.« Beinahe hätte ich ihm gesagt, dass es mir leidtäte, aber ich wollte den Wichser, der mich am Tag meiner Hochzeit sitzen gelassen hatte, nicht anlügen.

			»Als ob es dich kümmern würde«, schnaubte er, und die Kälte in seiner Stimme schmerzte.

			»Warum bist du so böse? Du warst es doch, der mich am Tag unserer Hochzeit verlassen hat, nicht umgekehrt«, sagte ich. 

			Ein Teil von mir konnte immer noch nicht glauben, dass er hier vor mir stand. Ein Teil von mir dachte, dass ich beim Spiel eben einen Ball an den Kopf bekommen und eine Gehirnerschütterung hatte. In den letzten Wochen war ich davon ausgegangen, dass Wesley nichts mehr mit mir zu tun haben wollte. Ich dachte, er würde gemeinsam mit seiner Geliebten in den Sonnenuntergang reiten. Und ich hatte meinen Frieden damit gemacht. Nicht allen Geschichten war ein gutes Ende vergönnt. Manche endeten mitten in einem Kapitel.

			Wesley ließ die Schultern hängen. »Ich weiß … ich weiß. Tut mir leid, es ist nur …« Er atmete tief durch. »Du hast mich schon gegen diesen Typen ersetzt, den du angeblich hasst! Ich hab einfach nicht damit gerechnet, dich mit ihm knutschen zu sehen, wo ich doch hergekommen bin, um noch einmal über alles zu reden.« Er schwieg kurz. »Ist es wahr? Bist du wirklich mit ihm zusammen?«, fragte er beinahe angewidert.

			Ich schüttelte leicht den Kopf, vollkommen überrumpelt von seiner Frage. »Darüber brauchen wir jetzt nicht zu sprechen.«

			Er schnaubte. »Schon witzig. Du hast mir so viel Stress gemacht wegen Drew, und kaum bin ich weg, ziehst du wieder bei deinem Ex ein.«

			»Hör auf, Wesley«, flüsterte ich und spürte, wie eisige Schauer über meinen Rücken liefen. »Das ist nicht fair.«

			»Jedenfalls weiß ich jetzt, warum du so wenig Probleme damit hattest, die Hochzeit abzusagen. Wer weiß, wie lange ihr beide es schon hinter meinem Rücken getrieben habt? Wusste ich’s doch, dass ich ein komisches Gefühl hatte, als ich ihn in der Metzgerei getroffen habe. Ich wette, du hast ihn auch dazu gebracht, die Stelle als Coach anzunehmen, damit ihr mehr Zeit miteinander habt.«

			»Das ist nicht wahr.«

			»Es ist wahr«, sagte er. »Es ist nicht zu übersehen, wie wahr es ist.«

			Was sollte dieses verdammte Gaslighting werden?

			Bis vor fünf Minuten war zwischen Nathan und mir rein gar nichts gelaufen, und wenn Wesley gesehen hätte, wie ich reagiert hatte, als Nathan die Stelle als Coach bekam, dann wäre ihm bewusst gewesen, wie lächerlich sein Kommentar gerade war. 

			»Warum konntest du nicht zu einer deiner Schwestern ziehen?«, fragte er. »Oder zu deinem Vater? Ihr seid doch sonst immer so eng. Ich verstehe einfach nicht, wie Nathan Pierce deine erste Wahl sein konnte.«

			»War er auch nicht«, erwiderte ich. »Aber ich muss dir nichts erklären. Es spielt keine Rolle.«

			»Schläfst du mit ihm?«

			Langsam wurde ich wütend. Wie konnte er es wagen, mich so etwas zu fragen? Er hatte mich verlassen. »Das geht dich überhaupt nichts an.«

			»Das klingt für mich nach einem klaren Ja.«

			»Dann solltest du dir vielleicht die Ohren untersuchen lassen.«

			»Seine Drohung in der Metzgerei, mein Gesicht in die Glasvitrine zu donnern, entsprang also nichts weiter als seiner Herzensgüte? Du kannst mir nicht erzählen, dass ihr beide es nicht schon die ganze Zeit miteinander getrieben habt.«

			Nathan hatte Wesley gedroht? Das war mir neu.

			»Wesley, ich habe dich kein einziges Mal betrogen.«

			»Du willst also behaupten, dass ihr beide euch bis gerade eben noch nie geküsst hattet, hm? Und du denkst wirklich, dass ich das glaube?«

			Mein Brustkorb zog sich zusammen, als ich daran dachte, was eben in meinem Büro zwischen Nathan und mir vorgefallen war. In den vergangenen Stunden war einfach zu viel passiert, ich hatte das alles noch gar nicht verarbeitet.

			»Als ich mit dir zusammen war, Wesley, war ich nur mit dir zusammen. Mit niemandem sonst.«

			»Sicher«, schnaubte er verächtlich. »Du hast bloß keine Zeit verloren, wieder mit deinem Ex rumzumachen. Schon kapiert. Nach all den Jahren, die wir zusammen waren, habe ich mich doch in dir getäuscht. Wenn ich gewusst hätte, dass du eine Fremdgängerin bist, hätte ich niemals meine Zeit auf dich verschwendet.«

			»Ich bin nicht fremdgegangen!«, brüllte ich. Das konnte doch einfach nicht wahr sein, dass er mich jetzt als Betrügerin darstellte, obwohl er es gewesen war, der mich verlassen hatte. Und trotzdem trafen mich seine Worte. Ich fühlte mich schuldig, und dabei war nicht ich es gewesen, die meine Karriere über unsere Beziehung gestellt hatte. 

			Aber du warst emotional für ihn nicht erreichbar, Avery.

			Wenn du nicht so kaputt wärst, hätte er dich vielleicht richtig lieben können.

			Da waren sie wieder. Die übergriffigen Gedanken, die mich von innen heraus vergifteten. Aber noch konnte ich klar genug denken, um Wesley zu fragen: »Was ist meine Lieblingsfarbe?« 

			Er schnaubte. »Was?«

			»Was ist meine Lieblingsfarbe?«

			»Ist das irgendein Test, um herauszufinden, wie stark unsere Beziehung war, oder was? Farben sind irrelevant, Avery. Das ist doch kindisch.«

			»Okay. Auf welcher Position habe ich beim Softball gespielt?«

			Keine Antwort. 

			Ich verlagerte mein Gewicht von einem Bein auf das andere. »Welches Gemüse kann ich nicht ausstehen?«

			»Karotten.«

			»Ich liebe Karotten.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie lautet mein zweiter Vorname?«

			Er verdrehte die Augen. »Darauf lasse ich mich nicht ein, Avery.«

			Er wusste es nicht.

			Ich spürte, wie mich eine Welle der Enttäuschung überkam, als mir aufging, dass ich die letzten Jahre meines Lebens mit einem Fremden verbracht hatte. 

			»Nenn mir etwas, das wir gemeinsam haben«, sagte ich. »Irgendetwas, das uns miteinander verbindet.«

			Er legte den Kopf schief und runzelte nachdenklich die Stirn. »Wir mögen Tacos.«

			Mein Herz sank. »Jeder mag Tacos, Wesley. Das ist kein Grund, sich ineinander zu verlieben, geschweige denn zu heiraten.«

			»Auf dem Papier haben wir perfekt zusammengepasst«, erklärte er. »Wir haben perfekt harmoniert.«

			»Nein«, widersprach ich. »Haben wir nicht. Sei ehrlich zu mir, und auch zu dir selbst. Würdest du mit Blumen im Arm hier stehen, wenn das mit dem Job geklappt hätte?«

			Er zögerte einen Moment, was mir als Antwort mehr als genügte.

			»Leb wohl, Wesley«, sagte ich. 

			Er seufzte und massierte seinen Nasenrücken. »Gott, warum bist du so? Wie kannst du nur so kaltherzig sein?«

			»Jemand hat mal zu mir gesagt, ich wäre schwer zu lieben«, erwiderte ich sarkastisch. »Vielleicht hat es damit zu tun.« Er sagte nichts darauf, weil es nichts mehr zu sagen gab. Wir beide waren fertig miteinander. In Wahrheit waren wir schon lange vor unserem Hochzeitstag miteinander fertig gewesen. 

			Als er in seinen Wagen stieg und in die Nacht hinausfuhr, stand ich allein im Licht der Laternen und versuchte mich darauf zu besinnen, weiter zu atmen.

			Nach einer Weile schließlich machte ich mich auf den Weg zu Nathans Haus. Er belud gerade die Spülmaschine, als ich eintrat.

			»Hey«, sagte ich.

			Er sah auf. »Hey. Ist alles okay?« Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Kücheninsel und verschränkte die Arme vor seinem breiten Brustkorb. »Bist du okay?«

			»Ja.« Ich lachte auf und schüttelte den Kopf, während ich zu ihm ging, mich neben ihn stellte und die Arme vor der Brust verschränkte. »Das kam, ähm, unerwartet.«

			»Vorsichtig ausgedrückt.«

			»Aber ich denke, am Ende haben er und ich so etwas wie einen Abschluss gefunden. Und das ist gut.«

			»Es tut mir leid, Avery.«

			»Muss es nicht. Schlussendlich ist es sogar gut, dass es so gekommen ist. Kannst du glauben, dass er nicht mal die einfachsten Dinge über mich gewusst hat? Die einzige Gemeinsamkeit zwischen uns beiden, die ihm eingefallen ist, war, dass wir beide Tacos mögen.«

			»Alle mögen Tacos.«

			»Genau das hab ich ihm auch gesagt!« Ich schnaubte. »Ich meine, es ist nicht allein seine Schuld. Mittlerweile glaube ich, dass ich nur mit ihm zusammen war, weil er sich nie wirklich für mich interessiert hat. Was hieß, dass ich mich ihm nicht zu sehr öffnen musste. Er konnte mir nicht das ganze Herz brechen, wenn ich ihm nur einen kleinen Teil davon gab.«

			Nathan verzog das Gesicht und schob die Hände in die Taschen. »Willst du rausgehen und noch ein paar Bälle schlagen?« 

			»Ja.« Ich seufzte. »Gern.«

			»Hier«, sagte er und griff nach einem Sweatshirt, das über einem der Barhocker hing. »Es ist kalt draußen.«

			Gemeinsam liefen wir zum Diamanten. Ein paar seiner Pitches traf ich nicht, andere schlug ich weit aufs Feld hinaus. Die kalte Luft strich über meine Wangen, doch Nathans Sweatshirt hielt mich warm. Je mehr Bälle er mir zuwarf, desto mehr entspannte ich mich wieder. 

			Als wir fertig waren, ging ich zu ihm auf den Mount und setzte mich. Nathan setzte sich neben mich, zog die Knie an die Brust und verschränkte die Arme darüber. Noch ein wenig außer Atem blickte ich zu den Sternen hinauf. Der Sternenhimmel hier draußen gehörte zu den Dingen, die ich immer besonders an Honey Farms geliebt hatte; die Lichtverschmutzung war hier deutlich geringer als in der Stadt.

			»Es war schön, dich zu küssen, Ave«, sagte Nathan und brachte damit meine Gedanken zu unserem Kuss in meinem Büro zurück. Sein Blick blieb weiter auf die Sterne gerichtet. Meiner ruhte auf ihm. »Ich fand es wirklich verdammt schön, aber wenn es dir zu viel war, wenn du noch zu viele andere Dinge im Kopf hast, dann sollst du wissen, dass es nichts bedeuten muss. Mir hat es etwas bedeutet, aber dir muss es nichts bedeuten. Ich möchte dich nicht unter Druck setzen. Außerdem mag ich, was gerade mit uns passiert.«

			»Was passiert denn mit uns?«

			»Wir werden Freunde. Damals haben wir den Freundschaftsteil irgendwie übersprungen und sind direkt zur Liebe übergegangen. Versteh mich nicht falsch, es hat mir gefallen. Sehr sogar. Ich will damit nur sagen, dass es sich auch verdammt gut anfühlt, dein Freund zu sein.«

			Ich lächelte, lehnte mich gegen ihn und legte den Kopf auf seine Schulter. »Ich mag es auch, deine Freundin zu sein, Nathan«, sagte ich und sah wieder in den Himmel. »Das waren für mich mit die schönsten Momente, die wir gemeinsam erlebt hatten. Nach einem langen Arbeitstag auf der Farm hier draußen auf dem Mount zu sitzen.«

			»Du hast immer nach Schweinestall gerochen«, scherzte er. 

			»Und du hast immer versucht, mich zu küssen.«

			»Was soll ich sagen? Ich mag’s halt, wenn mein Mädchen versaut ist.«

			Ich lachte. »Du warst der erste Junge, der mich geküsst hat, weißt du.«

			»Ja, ich weiß.« Er schüttelte lachend den Kopf. »Und ein Teil von mir wünscht sich, auch dein Letzter zu sein.«

			Ich hob den Kopf. »Nathan …«

			Er warf ergeben die Arme in die Luft. »Entschuldige. Freunde. Nicht mehr und nicht weniger.«

			»Es ist nicht so, als hätte ich nicht schon genauso an dich gedacht. Aber ich versuche immer noch, wieder auf die Beine zu kommen. Und wie du schon sagtest, es läuft gerade echt gut mit uns. Aber ich habe Angst, wenn wir es zu schnell angehen, oder überhaupt etwas angehen, so wie damals, dass uns dann wieder alles um die Ohren fliegt.«

			Sein wunderschönes Lächeln trat auf sein Gesicht, und er nickte. »Du hast recht. Außerdem, was ist besser als eine langsam brennende Flamme? Ich muss dringend unter die Dusche nach der vielen Arbeit heute.«

			»Offenbar bist du heute der Versautere.«

			»Du hast ja keine Ahnung, wie versaut ich sein kann.«

			Das plötzliche Kribbeln zwischen meinen Beinen fragte sich tatsächlich, wie versaut dieser Mann sein konnte. Offenbar reagierten mein Verstand und mein Körper unterschiedlich auf Nathan Pierce.

			Er stand auf und reichte mir die Hand, um mich hochzuziehen.

			»Danke, Freund.«

			»Gern geschehen, Freundin.«

			»Aber damit das klar ist: Ich hasse dich immer noch, auch wenn wir Freunde sind.«

			Er lachte. »Tatsächlich würde ich mir ernsthaft Sorgen machen, wenn du mich nicht mehr hassen würdest. Irgendwie ist es unser Ding. Du liebst es, mich zu hassen, und ich liebe es, in deiner Nähe zu sein, wenn du mich hasst.«

			Wir gingen zum Haus zurück, und er hielt mir die Hintertür auf, damit ich hindurchgehen konnte. Als ich über den Flur zu meinem Zimmer ging, ließ seine Stimme mich innehalten. 

			»Erbsen«, sagte er.

			Das Gemüse, das ich nicht mochte. 

			»Harper«, flüsterte er. 

			Mein zweiter Vorname.

			Sein Lächeln wurde breiter und seine Grübchen tiefer, als er sich den Nacken rieb. »Und Mitternachtsblau.«
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			NATHAN

			Eine Woche war es jetzt her, dass Avery und ich uns in ihrem Büro geküsst hatten, und ich konnte einfach nicht aufhören, daran zu denken. Lange hatte ich geglaubt, nie wieder Gelegenheit zu bekommen, sie zu küssen, doch an diesem schicksalshaften Tag hatte ich mit ihr irgendwie den Weg zurück zur ersten Base gefunden. Es fühlte sich an, als wäre mein Mund dazu geschaffen worden, sie zu küssen. Ich hätte sie die ganze Nacht küssen können, hätte aber auch nichts dagegen gehabt, mit ihr gemeinsam noch ein paar weitere Bases zu umrunden.  

			Sie schmeckte einfach so gut, und ich musste immer wieder daran denken, wie andere Teile ihres Körpers schmecken mochten, und wie gern ich mit meiner Zunge über ihre braune Haut gleiten wollte. Ich wollte jeden Quadratmillimeter von ihr kosten. Vor allem die Stelle zwischen ihren Schenkeln.

			Es war mir schon fast peinlich, wie oft ich abends meine Tür schloss und selbst Hand an mich legte, während ich mir vorstellte, es wäre Averys. Allein der Gedanke an sie machte mich hart und ließ meine Hand in meine Boxershorts wandern. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie ihre vollen Lippen über meinen Schwanz glitten, und während ich mich dabei selbst streichelte, stöhnte ich auf und murmelte: »Ja, genau da, Baby. Ich liebe das, Avery.«

			Ich verlor mich in der Vorstellung davon, wie Averys Mund mich ganz in sich aufnahm und ich die Hände an ihren Hinterkopf legte und sie führte. Ich stöhnte auf, kurz vor dem Orgasmus. »Bitte, Avery, genau da … Jaaaa«, keuchte ich laut und verlor mich in meinem Traum von der Frau auf der anderen Seite des Korridors, während ich mich selbst befriedigte. »Ave … Fuck … Avery …«

			»Ja?«

			Ich hörte meine Zimmertür quietschen.

			Meine Augen flogen auf, und ich sah Avery im Türrahmen stehen und auf meinen Schwanz starren, der geladen und startklar zwischen meinen Händen stand. »Fuck!«, rief ich, während meine Hand wie ferngesteuert weitermachte. 

			»Oh mein Gott! Tut mir leid!«, sagte sie hastig und rannte panisch aus dem Zimmer. 

			Fuck, fuck, FUCK!

			Ich stöhnte auf, während mein Körper die Kontrolle übernahm, und kam in meine Hand. Mein ganzer Körper bebte unter dem Orgasmus, der mich überwältigte. Ihr für diesen Bruchteil einer Sekunde in die Augen zu schauen, hatte ausgereicht, um mich über die Klippe taumeln zu lassen, ich konnte es nicht verhindern. Ich hatte bereits an der Kante geschwankt und konnte nichts weiter tun, als mich weiter fallen zu lassen.

			Nassgeschwitzt lag ich da, atemlos und mit einer besudelten Hand, die perfekt zu meinen schmutzigen Gedanken passte. 

			Wie ein verlegener Teenager, den man beim Wichsen erwischt hatte, schleppte ich mich ins Bad und säuberte mich. Dann zog ich frische Boxershorts und meine schwarze Jogginghose über und klopfte leise an Averys Tür.

			»Avery?«

			»Tut mir leid!«, platzte sie heraus, ohne jedoch die Tür zu öffnen.

			Ich lachte leise und stellte mir vor, wie sie sich gefühlt haben musste, als sie in mein Zimmer gekommen war. »Nein, mir tut es leid. Ich …« Hab bloß an dich gedacht und bin sofort hart geworden, und dann bin ich auch noch ziemlich hart gekommen. Ich räusperte mich. »Ich musste bloß den Kopf freikriegen.«

			»Auf mich wirkte er ziemlich frei«, sagte sie, immer noch ohne die Tür zu öffnen. »Ich dachte bloß, ich hätte dich meinen Namen rufen hören, und bin reingekommen. Tut mir leid. Ich hätte anklopfen sollen.«

			»Keine große Sache.«

			»Oh. Es war sogar eine ziemlich große Sache«, betonte sie.

			Was meinem Ego einen kräftigen Schub verpasste. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich beim nächsten Mal allein bei der Erinnerung an ihre Worte kommen würde. 

			»Darf ich reinkommen?«, fragte ich.

			»Es wäre mir lieber, du würdest es nicht tun.«

			»Warum nicht? Wir sind beide erwachsen. Und wir haben beide schon die Geschlechtsteile von Männern beziehungsweise Frauen gesehen.«

			Sie zog die Tür auf und schüttelte den Kopf. »Ja, das haben wir, aber ich habe noch nie deine gesehen, und wir wohnen zusammen, was das Ganze ziemlich seltsam macht. Und ich möchte nicht, dass zwischen uns irgendwas seltsam wird. Aber jetzt muss ich die ganze Zeit daran denken, was ich gesehen habe, und … ich habe ziemlich viel gesehen.« Sie errötete. »Sehr viel.«

			Ich biss mir auf die Unterlippe und grinste. »Ja, verdammt, das hast du.«

			Sie verdrehte die Augen und stieß mich an. »Sei nicht so großspurig, Nathan.«

			»Ich kann nicht anders. Wie du gesehen hast, ist groß mein Normalzustand.«

			»Ich weigere mich, weiter mit dir über dieses Thema zu reden«, erklärte sie verlegen, und die Rötung ihrer Wangen wurde noch tiefer. »Gute Nacht, Nathan.«

			»Nacht, Coach.«

			Sie schlug mir die Tür vor der Nase zu, und ich kehrte in mein Zimmer zurück. Wenige Minuten später meldete sich mein Handy. 

			Avery: Eine Frage.

			Nathan: Schreibst du mir gerade aus dem Zimmer nebenan?

			Avery: Ja.

			Nathan: Soll ich noch mal rüberkommen, damit wir reden können?

			Avery: Nein. Ich kann dir nicht sagen, was ich sagen muss, und dabei ernst bleiben.

			Nathan: Ich mag dein schiefes Grinsen.

			Avery: Mein Grinsen ist nicht schief!

			Ich lachte, denn ihr Grinsen war schief. Und ich liebte dieses schiefe Grinsen.

			Nathan: Was gibt’s, Avery?

			Avery: Hast du eben an mich gedacht, als du … du weißt schon?

			Nathan: Die Wahrscheinlichkeit ist ziemlich hoch, dass ich an dich gedacht habe, ja.

			Avery: Oh.

			Ein paar Sekunden vergingen, bevor die nächste Nachricht kam.

			Avery: Wie war ich? In deiner Fantasie, meine ich.

			Nathan: Absolut fantastisch. Und jedes Mal besser. 

			Avery: Das ist schon mehr als einmal passiert?

			Nathan: Wenn ich dir sagen würde, wie oft das schon passiert ist, würdest du wahrscheinlich sagen, ich hätte dringend eine Therapie nötig.

			Avery: Zu viel Information, Nathan.

			Nathan: Du hast gefragt, Coach. Ich bin nur ehrlich.

			Avery: Zu ehrlich. 

			Nathan: Denkst du auch manchmal an mich? Wenn du dich selbst anfasst?

			Avery: Es geht hier nicht um mich.

			Ich grinste und setzte mich im Bett auf.

			Heilige Scheiße.

			Sie dachte an mich, wenn sie es sich besorgte. 

			Unsere Geschichte nahm gerade eine unerwartete Wendung.

			Nathan: Darf ich rüberkommen? 

			Avery: Natürlich nicht.

			Nathan: Wirst du gerade rot?

			Avery: Natürlich nicht. 

			Nathan: Ist deine Hand zwischen deinen Schenkeln?

			Avery: Natürlich nicht. 

			Nathan: Könntest du für mich langsam die Hand zwischen deine Schenkel schieben?

			Avery: Nathaniel. Schluss jetzt.

			Mittlerweile wusste ich, dass es nichts mehr mit Hass zu tun hatte, wenn sie mich Nathaniel nannte. Sie benutzte es genauso, wie sie es früher benutzt hatte. Spielerisch. Oh Mann, ich vermisste es, sie verspielt meinen vollen Namen sagen zu hören. Ich vermisste es, mit ihr herumzualbern. Ich vermisste sie. 

			Kaum zu glauben, dass ein Mensch so nah sein und man ihn trotzdem vermissen konnte. 

			Avery: Aber ich denke drüber nach …

			Nathan: Worüber? Dich selbst zu berühren?

			Avery: Nein, dich zu küssen. 

			Offenbar war ich nicht der Einzige mit schmutzigen Gedanken.

			Avery: Also dachte ich mir …

			Nathan: Red weiter.

			Avery: Vielleicht könnten wir ja so was sein wie … Freunde mit besonderen Vorzügen.

			Nathan: Der Gedanke gefällt mir.

			Avery: Aber nur mit Vorzugsküssen.

			Nathan: Wenn du in mich verknallt bist, Avery Kingsley, dann sag’s einfach. Keine Scheu.

			Avery: Hör auf damit, sonst ändere ich meine Meinung wieder. 

			Nathan: Darf ich all deine Lippen küssen?

			Avery: Nur die im Gesicht.

			Nathan: Du machst mich echt fertig. Aber ich bin einverstanden.

			Ich stand auf, ging wieder über den Flur und klopfte an ihre Tür. 

			Es dauerte eine Sekunde, bis ich ihre Schritte näher kommen hörte. Doch sie öffnete nicht. »Was willst du hier? Wir schreiben uns doch gerade!«, flüsterte sie, als hätte sie Angst, die Geister im Haus könnten uns hören.

			»Mach die Tür auf, Avery.«

			»Was? Nein, das werde ich nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Weil es keinen Grund gibt, warum ich sie jetzt öffnen sollte.«

			»Doch, gibt es«, erklärte ich.

			»Und der wäre?«

			»Ich muss dich heute Abend küssen.«

			Einen Moment lang war es still. Dann öffnete sich quietschend die Tür. Avery strich sich die Haare hinter die Ohren. Sie sah in ihrem Pyjama so perfekt aus wie immer. 

			»Hi«, flüsterte sie. 

			»Hi«, antwortete ich.

			Ich trat näher. Sie stand ganz still. 

			Meine Hände fanden ihren unteren Rücken, ich zog sie an mich und trat noch näher, bis unsere Gesichter sich fast berührten. »Hi«, murmelte ich.

			Sie kam mir entgegen. Ihre Lippen strichen über meine. »Hi«, antwortete sie und schloss zitternd die Lider. 

			Ich nahm ihre Oberlippe zwischen meine und knabberte zärtlich daran, bevor ich sie küsste. Ihr Rücken bog sich unter meiner Hand, sie legte die Hände auf meine Brust und erwiderte meinen Kuss, vertiefte die Verbindung. Ich spürte ihr Lächeln an meinem, und mir wurde ganz schwindelig, so high war ich von ihren einfachen Küssen. Ich hatte nicht gewusst, dass einfache Küsse sich so wichtig anfühlen konnten. 

			Sie wich ein wenig zurück, gab mir einen federleichten Kuss auf die Lippen und löste sich aus meinen Armen. Ihre Hand legte sich an meine Wange, und sie sah mir fest in die Augen. »Gute Nacht, Nathaniel«, sagte sie mit einem koketten Unterton.

			Ich rieb mir den Nacken und wünschte mir nichts, als sie weiter zu küssen, doch ich wollte sie nicht zu sehr bedrängen. Wir hatten alle Zeit der Welt, um unseren Lippen Gelegenheit zu geben, wieder zueinander zu finden. Und vielleicht würden unsere Herzen dann das Gleiche tun.

			Ich hatte es nicht eilig.

			»Gute Nacht, Coach«, antwortete ich. 

			Brav kehrte ich in mein Zimmer zurück und freute mich schon darauf, sie am nächsten Morgen erneut küssen zu können. 

			Ich war mir nicht sicher, ob wir wirklich Freunde mit besonderen Vorzügen waren, eher Freunde, die sich vorzugsweise küssten, aber ich nahm alles, was ich von dieser Frau kriegen konnte. Freunde, die sich vorzugsweise küssten, war vollkommen in Ordnung, denn das beinhaltete zwei meiner liebsten Fakten. Avery und ich waren Freunde. Und wir küssten uns vorzugsweise.

			Das war doch schon mal was.
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			NATHAN

			Die Zuschauermenge wurde von Spiel zu Spiel größer. Und wie sich herausstellte, schlugen die Honey Creek Hornets sogar einen Funken im Reich der Medien. Und die Jungs liebten es. Ich war lange genug dabei, um zu wissen, dass ein Team immer besser spielte, wenn es eine starke Fangemeinde hinter sich hatte. Die Energie, die von den Tribünen ausging, wenn sie angefeuert wurden, trieb die Spieler dazu an, noch mehr zu geben.

			Und es war ein großartiges Gefühl. Nicht nur für die Spieler, sondern auch für Avery. Endlich hatte sie die Chance, das Team zu führen, und sie hatte mehr als nur bewiesen, dass sie perfekt dazu geeignet war. Weibliche Trainer waren in diesem Sport selten, daher war es schön zu sehen, dass sie die meisten der Männer ringsum locker in die Tasche steckte. 

			Trotzdem gab es hier und da gemeine Kommentare. Als wir den Trainern der Parkway Giants nach unserem Sieg die Hände schütteln wollten, reichte ihr Head Coach Frank mir die Hand und warf Avery einen unfreundlichen Blick zu. »Wie nett von dir, den Assistant Coach zu spielen, Pierce. Alle wissen schließlich, wie scheiße das Team war, bevor du dazugestoßen bist. War sicher nicht leicht, die Jungs in die Spur zu bringen. Jedenfalls ist es schön zu sehen, dass in diesem Sport ein Mann die Führung übernimmt.«

			Er hatte laut genug gesprochen, dass Avery es hören konnte. Ich zuckte zusammen, denn ich wusste, dass Avery diese Worte nicht gut aufnehmen würde. 

			»Wie bitte?«, fragte Avery und warf sich in die Brust. Wenn es eines gab, was sie niemals einfach so hinnehmen würde, dann war es mangelnder Respekt.

			Frank grinste und hob abwehrend die Hände. »Jetzt machen Sie sich mal nicht ins Höschen, Kingsley. Sie sind ein toller Assistant Coach. Aber machen wir uns nichts vor. Das hier ist nicht Ihr Sport, Zuckerschnecke.«

			»Ich zeig dir gleich, was eine Zuckerschnecke ist«, knurrte Avery und marschierte auf Frank zu, wobei unsichtbarer Rauch aus ihren Nasenlöchern aufstieg. 

			»Langsam, langsam«, sagte ich, legte den Arm um ihre Taille und zog sie hinter mich. 

			Avery riss die Augenbrauen hoch und sah mich fassungslos an. Sie legte den Kopf schräg und zeigte mit dem Finger auf mich. »Mach das nicht nochmal, Pierce«, fauchte sie und richtete ihre vollkommen gerechtfertigte Wut jetzt gegen mich. 

			Ich holte tief Luft, trat zu ihr und sagte leise: »Der Wichser will dich bloß provozieren, weil wir gerade sein Team in den Boden gestampft haben. Also geh ein paar Schritte und komm wieder runter, Coach.«

			»Du komm wieder runter!«, zischte sie, und in ihren Augen loderten Flammen. »Das ist sexistischer Bullshit.«

			»Ja«, stimmte ich ihr zu. »Aber jetzt geh und beruhig dich wieder, sonst halten dich alle hier für labil und jähzornig.«

			Avery blickte sich um und merkte, dass alle sie ansahen und nur darauf warteten, dass sie ausrastete. Sie verzog das Gesicht. Es war nicht fair. Man würde sie immer härter beurteilen als jeden anderen Coach in diesem Sport, nur weil sie keinen Schwanz zwischen den Beinen hatte. Obwohl sie besser war als die meisten anderen, trug sie immer ein Fadenkreuz auf dem Rücken, sobald die kleinste Kleinigkeit schiefging. Typen wie Frank warteten nur darauf, dass sie die Fassung verlor, um sie entsprechend abzustempeln. Es war unfair, aber das war die Realität.

			Frauen in diesem Sport mussten sich fünfzigmal härter beweisen als Männer. 

			Ein männlicher Trainer konnte während der gesamten Saison ausrasten und wäre dafür als leidenschaftlich bezeichnet worden, während eine Frau nach einem verlorenen Spiel bloß ihr Basecap auf den Boden werfen musste, um als hysterisch zu gelten. 

			War es gerecht? Nein. Aber so war die Welt, in der wir lebten. Und jetzt, da wir immer mehr Aufmerksamkeit auf unser Team zogen, stand auch Avery mehr im Fokus des Interesses. 

			Sie sah zur Tribüne, wo ihr Vater saß. Matthew Kingsley war, komme, was wolle, bei jedem Heimspiel dabei. Ich hatte ihn nie offiziell kennengelernt, aber es war nicht zu übersehen, dass er der größte Fan seiner Tochter war. 

			Matthew schenkte ihr ein trauriges Lächeln und formte dann mit den Lippen: »Lauf ein paar Schritte, Baby.«

			Avery murrte und stapfte dann zum Schulgebäude hinüber.

			»Hat sie ihre Tage, oder was?« Frank lachte gehässig, und seine Assistenztrainer fielen in sein Gelächter ein.

			»Halt einfach die Klappe, Frank«, knurrte ich und marschierte vom Feld.

			»Geh ein paar Schritte und komm wieder runter, Coach?«, fuhr Avery mich an, eindeutig immer noch wütend über das, was soeben passiert war. »Willst du mich verarschen, Nathan?«

			»Nein, ich will dir nur den Rücken freihalten.«

			»Ach, wirklich? Denn es hat sich eher so angefühlt, als wolltest du mir in den Rücken fallen.«

			Ich schob die Hände in die Taschen und lehnte mich gegen das Geländer meiner Veranda. »Du bist sauer auf mich.«

			»Danke, Captain Obvious. Es geht doch nichts über einen Mann, der einer Frau sagt, dass sie sauer ist. Ohne deine Hilfe hätte ich gar nicht gemerkt, wie ich mich fühle.«

			Ihr Sarkasmus hatte ein neues Level erreicht. Ich sah zu, wie sie einen Ball aus dem Sack neben sich nahm, ihn in die Luft warf und weit über das Feld hinausdonnerte. Ich schwöre, wenn sie wütend war, bekam sie übermenschliche Kräfte. 

			»Entschuldige«, sagte ich.

			»Fick dich«, antwortete sie und schlug den nächsten Ball. Dann drehte sie sich zu mir um. »Frank Stagg ist ein Wichser.«

			»Ein Riesenwichser, ja.«

			Sie zeigte mit dem Schläger auf mich. »Aber er ist nicht der Einzige, der so denkt. Jahrelang habe ich mir diesen Mist anhören müssen. Erikson war der frauenfeindlichste Coach, den es gibt, er hätte sich wunderbar mit Frank verstanden. Ich weiß gar nicht mehr, wie oft ich zu hören gekriegt hab, dass ich mir mal nicht ins Höschen machen soll. Ständig hat Coach Erikson zu mir gesagt, ich soll« – sie malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft – »mal ein paar Schritte gehen und wieder runterkommen. Jedes Mal, wenn ich respektlos behandelt wurde. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie demütigend das ist? Ich war der einzige weibliche Trainer auf dem Feld, und die einzige Schwarze, und mir wurde gesagt, ich soll mal ein paar Schritte gehen, weil ich den Herren zu viel wurde.«

			Ich hörte, wie ihre Stimme brach, und ging zu ihr. »Und dann kam ich und hab den gleichen Scheiß erzählt wie diese blöden Arschlöcher.«

			Sie nickte langsam. »Und ich hatte die alberne Vorstellung, wir wären … Partner.«

			»Das sind wir auch, Coach. Ich stehe voll und ganz hinter dir. Ich werde nie ganz verstehen, was du durchmachen musst, aber du musst mir glauben, dass ich alles, was ich tue, nur mache, um der Mannschaft zu helfen und dich zu schützen. Diese Sache mit Frank Stagg wäre niemals gut ausgegangen. Er ist ein verdammter Idiot, der es an dir ausgelassen hat, dass wir sein Team in Grund und Boden gestampft haben. Ich wollte einfach nicht, dass er uns mit seinen ignoranten Bemerkungen den Sieg madig macht.«

			Avery runzelte die Stirn und brodelte noch einen Moment, bevor sie sich auf die Unterlippe biss. Als sie wieder zu mir hochsah, hatte sich der flammende Zorn in ihren Augen ein wenig beruhigt. »Könntest du nächstes Mal vielleicht etwas anderes sagen?«

			Ich trat näher, nahm ihr den Schläger ab und legte ihn auf den Boden. 

			»Was möchtest du denn hören?«

			»Keine Ahnung. Irgendwas, aber nicht das.«

			Ich nahm ihre Hände und drückte ihre linke Handfläche an meine Lippen. »Wie wäre es mit ›runter vom Feld, Coach‹?«

			»Oh Gott, nein.« Sie schüttelte den Kopf und kam ein winziges Stück näher. »Versuch’s noch mal.«

			Ich küsste ihre andere Handfläche. »Lauf’s dir von der Seele, Coach.«

			»Nichts mit Laufen oder vom Feld gehen«, sagte sie. »Irgendwas, das nicht so herablassend klingt, aber mir klarmacht, dass die anderen Trainer mich bloß provozieren wollen. Irgendwas, das nur uns gehört.«

			Ich drückte ihre Handflächen an meinen Mund und küsste sie. »Schmetterlinge.«

			»Schmetterlinge?«, fragte sie und trat noch näher. So nah, dass ich sie mühelos hätte küssen können. 

			»Ja.« Ich nickte, beugte mich nach vorn und strich mit dem Mund über ihre weichen Lippen. »Schmetterlinge.«

			Sie schloss langsam die Augen. »Warum Schmetterlinge?«

			»Weil ich dir sehr nah sein müsste, um dieses Wort zu sagen, und jedes Mal, wenn ich dir nahe bin, hab ich Schmetterlinge im Bauch.«

			Sie öffnete die Augen wieder und stieß mich lachend von sich. »Okay, Cornball.«

			Ich schnappte empört nach Luft und schlug die Hände vor die Brust. »Hier stehe ich und sage dir, was ich empfinde, und du nennst mich einen Cornball?«

			»Sorry, aber wenn du nicht ständig so kitschiges Zeug von dir geben würdest, würde ich auch nicht Cornball zu dir sagen.«

			»Weißt du was? Geh mal ein paar Schritte, Coach«, scherzte ich.

			Sie lachte und zeigte mir den Mittelfinger, bevor sie mich am T-Shirt packte und wieder an sich zog. »Küss mich, du kitschiger Coach«, flüsterte sie. 

			»Ist das eine Bitte oder ein Befehl?«

			»Ein Befehl.«

			»Gott …« Ich schüttelte bedenklich den Kopf und näherte mich ihrem Mund. »Ich liebe es, wenn du mich rumkommandierst.«

			Ich küsste sie, und sie erwiderte meinen Kuss. Ich umfasste ihre Wangen, als sie mir ihr Gesicht entgegenneigte. Ich liebte diesen Part. Den Part, in dem wir uns küssten und Frieden schlossen. Den Part, in dem ich davon träumen konnte, dass sich mehr als nur unsere Lippen berührten.

			Oh, wie sehr wünschte ich mir mehr. 

			»Ich habe gerade ein Déjà-vu«, sagte eine Stimme hinter mir und unterbrach unseren Kuss. 

			Avery wich zurück und wischte sich über den Mund.

			Tu’s nicht, Avery Kingsley. Wisch nicht meine Küsse ab.

			Ich drehte mich um und sah Evan hinter mir stehen, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. »Entschuldigt die Störung«, sagte er immerhin mit der Andeutung eines Lächelns im Gesicht. »Ich wusste nicht, dass ihr beide wieder, äh, zusammen seid.«

			»Sind wir nicht«, erklärten Avery und ich einstimmig.

			Ich lächelte sie an, und sie gab mein Lächeln verlegen zurück.

			Evan runzelte die Stirn. »Und was war das dann gerade?«

			»Oh. Nur zwei Freunde, die sich manchmal küssen«, erklärte Avery und errötete. Verlegen senkte sie den Blick. 

			»Wir haben nur ein paar Spiele besprochen«, sagte ich. »Was gibt’s? Was kann ich für dich tun?« 

			Evan wirkte immer noch irritiert, ließ sich aber darauf ein. »Priya backt gerade. Habt ihr zufällig Hafermilch?«

			»Haben wir!«, rief Avery. »Ich hole sie.« Sie lief davon, als wäre die Polizei hinter ihr her. Ich konnte sehen, wie peinlich es ihr war, so ertappt worden zu sein. 

			Evan sah ihr nach. »Also, du und Avery, hm?«

			»Es ist nichts Ernstes. Wir sind bloß Freunde.«

			»Freunde, die sich küssen?«

			»Ja«, erwiderte ich schulterzuckend. »Ich glaube, das gibt es.«

			Evan senkte die Brauen und schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich noch gut daran, wie fertig du warst, nachdem du damals mit ihr Schluss gemacht hattest, Nate. Mit dieser Frau wird es dir immer ernst sein.«

			Ich antwortete nicht, er hatte ja recht.

			»Tu mir nur einen Gefallen, ja?«, sagte Evan. 

			»Welchen?«

			»Pri und Avery verbringen auf der Farm viel Zeit miteinander. Und Avery ist ein gutes Vorbild für Priya. Außer Mom hat sie sonst keine weiblichen Vorbilder. Avery hier zu haben, ist eine echte Bereicherung. Also vermassele es nicht.«

			Ich grinste und nickte. »Ich tu, was ich kann, Bruder.«

			»Tu mehr als das.«

			Avery kam mit einer Packung Hafermilch zurück. »Hier, bitte sehr, Evan.«

			Evan dankte Avery für die Milch, nickte mir noch einmal mit einem schmalen Lächeln zu und machte sich auf den Weg zurück zu seinem Haus. 

			»Oh Gott, wie peinlich. Wir müssen in Zukunft besser aufpassen«, sagte Avery und kam näher. 

			»Ich mache mir deshalb keine großen Sorgen. Wahrscheinlich war es ganz gut, dass er uns unterbrochen hat, sonst hätte ich mir noch eingebildet, du magst mich.«

			Sie beugte sich nach vorn und flüsterte: »Wenn du willst, kann ich dich zum Ausgleich Sackpfeife nennen.«

			Ich kam ihr ein winziges Stück entgegen, und mein Blick senkte sich auf ihre Lippen. »Das würde bestimmt helfen.«

			Ihre Hand landete auf meinen Oberarm, und ihre Lippen strichen über meine. »Du bist so eine Sackpfeife, Nathan Pierce.«

			Ich lächelte und küsste sie zärtlich. »Danke, Avery Kingsley.«

			»Gern geschehen.« Sie zog sich zurück und nahm ihre Wärme mit sich. 

			Was würde ich darum geben, diese Frau für immer küssen zu können. Aber manchmal waren die kleinen, die intimen, verspielten Küsse die schönsten. Dann fühlte es sich an, als wäre das unsere neue Art, miteinander umzugehen. Liebte ich es, sie überall zu küssen, wenn wir knutschten? Natürlich. Aber sie in den stillen Momenten zu küssen? Die schnellen Küsse zwischendurch nährten meine Seele.
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			AVERY

			Nathan Pierce bringt mich um den Verstand. Auf gute, schlechte und hässliche Art. Die gute Art ist, ihn zu küssen. Oh, das war so, so gut. Die schlechte war, mein Kopf wollte sehr viel mehr, als diesen Mann nur zu küssen. Und die hässliche war, mein Herz wollte ihn noch weiter hineinlassen, als ich es bereits getan hatte. 

			Je näher wir unseren letzten Spielen kamen, den Spielen, die uns in die Playoffs bringen sollten, desto nervöser wurde ich. Doch das Team spielte besser als je zuvor, und Nathan war ein wahrer Soldat, wenn es darum ging, meine Anspannung auf ein erträgliches Level zu reduzieren. Ich hatte das Gefühl, so viel beweisen zu müssen, nicht nur für meine Mannschaft, sondern auch für mich selbst. Die Stimmen, die behaupteten, dass es für die Jungs besser gewesen wäre, wenn ich Nathan die Position als Head Coach überlassen hätte, wurden immer lauter.

			Ein paar der anderen Trainer gingen sogar so weit, mich als arrogante, verbiesterte Schnepfe zu bezeichnen, und diese Tiefschläge brachten immer wieder mein Blut in Wallung, doch sobald das Wort »Schmetterlinge« über Nathans Lippen kam, atmete ich tief durch und ließ die Situation hinter mir, die mich so wütend machte. 

			Mich zudem jedes Mal, wenn wir nach Hause kamen, von seinen Küssen bedecken zu lassen, schadete auch nicht. Und seine Guten-Morgen-Küsse auch nicht wirklich.

			Mein Kopf gab sich alle Mühe, beim Umgang mit Nathan kühl und sortiert zu bleiben, doch es wäre gelogen zu behaupten, mein Herz hätte nicht zunehmend die Führung übernommen. 

			Und als wir dann auch unser letztes Spiel vor den Playoffs gewannen, wusste ich, dass nun für den Rest der Saison mein Herz die Führung übernehmen würde. Nathan Pierce hatte geholfen, uns bis in die Playoffs zu bringen. Er hatte dafür gesorgt, dass die Scouts zunehmend mehr von unseren Spielern zu sehen bekamen. Er hatte wirklich einen Unterschied für die Honey Creek Hornets gemacht. Und auch für mich. 

			Langsam begann mein verhärtetes Herz, in seiner Gegenwart ein wenig weicher zu werden. 

			Doch noch immer plagten mich die Selbstzweifel, wenn ich daran dachte, was die Leute über uns sagten. Vielleicht hatte unser Erfolg gar nichts mit mir zu tun. Vielleicht war es allein Nathan gewesen, der die Jungs so weit gebracht hatte, nicht ich. Mein Ego hatte ziemlich daran zu knabbern. Doch mein Herz?

			Mein Herz wollte einfach weiter für Nathan schlagen, und für seine Küsse. 

			»Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott. Ich kann nicht glauben, dass wir es in die Playoffs geschafft haben!«, rief ich, und mein Herz schlug wie wild, als Nathan in seine Küche ging, um eine Flasche Sekt zu holen. Mein Körper vibrierte vor Aufregung von Kopf bis Fuß, während ich in seinem Wohnzimmer auf und ab lief und in die Hände klatschte. Noch nie in meinem Leben war ich so stolz gewesen wie an diesem Abend, als ich zugesehen hatte, wie die Jungs ihren Sieg gefeiert hatten. 

			»Das war das spannendste Spiel, das ich je erlebt habe«, sagte Nathan, als er mit zwei Gläsern Sekt ins Wohnzimmer zurückkehrte. 

			Er gab mir eines davon, und ich leerte es in einem Zug. Lachend reichte er mir auch das andere Glas, das ich ebenfalls leerte. 

			»Ich hätte zwei Flaschen köpfen sollen, dann hätten wir direkt aus der Flasche trinken können«, meinte er. 

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Und …?«

			Wenige Minuten später saßen wir auf dem Boden im Wohnzimmer, jeder mit einer Flasche Sekt in der Hand, lachten und konnten einfach nicht glauben, dass wir dieses Spiel gewonnen hatten. 

			»Ich hab die Jungs noch nie so kämpfen sehen wie heute. Mir war fast schlecht vor Aufregung, als ich ihnen zugesehen habe. Und dass Cam am Ende auch noch einen verdammten Grand Slam geschlagen hat! Gott! Er hat es echt verdient. Der Junge ist einer der besten Spieler da draußen«, sagte ich. »Und du hast ihm geholfen, dorthin zu kommen. Ich kann dir gar nicht genug dafür danken, dass du sein Selbstvertrauen so aufgebaut hast, Nathan.«

			Er kniff die Augen zusammen. »War das gerade ein Kompliment?«

			»Gewöhn dich nicht dran«, erwiderte ich und stupste ihn spielerisch gegen die Schulter. »Ich hasse dich immer noch.«

			Er stupste zurück. »Wer braucht bei so einem Hass schon Liebe?«

			Ich stieß ihn erneut an. »Hass ist sowieso viel besser als Liebe. Trotzdem, vielleicht hatte Ray recht. Vielleicht hättest du wirklich Head Coach werden sollen.«

			Er schubste mich zurück. »Unsinn. Das Team hört auf dich. Es ist deine Strenge, die sie antreibt. Du bist für diese Rolle wie gemacht. Ich freue mich bloß, dass ich helfen kann.«

			Jetzt war ich wieder dran. »Ja, und ich weiß deine Hilfe ehrlich zu schätzen. Trotzdem hasse ich dich.«

			Als ich meinen Arm zurückzog, hielt er mich sanft am Handgelenk fest. Sein Blick war zärtlich und voller Zuneigung. Er senkte sich über meine Lippen und schaute dann wieder in meine Augen. »Wie sehr hasst du mich, Coach?«

			Mein Herz schlug schneller. Ich stellte die Sektflasche neben mir auf den Boden. Jeder einzelne Schmetterling in meinem Bauch flatterte schneller, als Nathan mich ansah.

			Schmetterlinge, Schmetterlinge, Schmetterlinge …

			»Sehr«, log ich.

			Er zog mich näher an sich. »Sehr oder ein bisschen sehr?«

			Ich biss mir auf die Unterlippe. »Manchmal sehr, und manchmal ein bisschen sehr.«

			Nathan zog mich noch näher. 

			So nah, dass ich jetzt fast auf seinem Schoß saß. So nah, dass ich nur noch ein winziges Stück nach vorn rutschen musste, um meine Hände auf seine Brust legen zu können. Und seinen Herzschlag unter meinen Fingerspitzen spüren zu können. 

			»Nathan …«

			»Ich hab letztens einen Artikel darüber gelesen, wie wichtig es kurz vor den Playoffs für Trainer ist, Übungen zu machen, die die Bindung untereinander stärken.«

			Ein nervöses Lachen sprudelte über meine Lippen. »Tatsächlich?«

			Er hob mich auf seinen Schoß und strich mir eine Haarsträhne hinter die Ohren. Ich schloss die Augen und spürte, wie eine Hitzewelle meinen gesamten Körper durchströmte. Nathan legte seine Stirn an meine, und ich konnte seinen heißen Atem auf meinen Lippen spüren, als er flüsterte: »Tatsächlich.«

			»Und was waren das für Bindungsübungen?«

			»Das wurde nicht explizit erläutert«, erklärte er und strich sachte mit seinen Lippen über meine. »Deshalb dachte ich, wir improvisieren einfach.«

			Meine Hände fanden seinen Brustkorb, und mein Herz schlug noch schneller. »Klingt gefährlich.«

			»Ich mag Gefahr.«

			»Witzig. Ich laufe lieber davor weg.«

			»Lauf nicht weg, Coach.«

			Gott, ich hasste die elektrische Spannung, die jedes Mal durch meinen Körper schoss, wenn er mich Coach nannte, denn dabei bekam ich jedes Mal weiche Knie, und er wusste es nicht einmal.

			»Wir sollten uns nicht so nah sein«, sagte ich atemlos.

			»Vielleicht sind wir es gar nicht. Vielleicht bilden wir es uns bloß ein.«

			»Eine Fantasie?«

			»Eine verdammt schöne Fantasie. Ein ganzes fantastisches Reich.«

			Ich wickelte meine Finger in den Stoff seines T-Shirts. »Was für Dinge können in diesem Reich passieren?«

			»Nun, das hier«, sagte er und strich erneut mit seinen Lippen über meine. »Und das …« Er öffnete meine Lippen mit seiner Zunge und knabberte an meiner Unterlippe. 

			Meine Knie öffneten sich, sodass ich mich an der Erektion unter seiner Jeans reiben konnte. Mein Atem ging hektisch und unregelmäßig, während ich in dieser Fantasiewelt versank, in der es keine gebrochenen Herzen gab, aber dafür so viel Leidenschaft. 

			»Was noch?«, flüsterte ich und wanderte mit meinem Mund zu seinem Ohrläppchen, um daran zu lutschen. »Was geschieht noch in diesem Reich der Träume?«

			»Ich schmecke dich«, antwortete er und glitt mit seinem Mund zu meiner Halsbeuge. Seine Zunge streifte dort meine Haut, sodass meine Zehen sich krümmten und meine inneren Schenkel pulsierten, als hätten sie ihren eigenen Herzschlag. Seine Hand legte sich in meinen Nacken und neigte ihn so, dass ich Nathan ansehen musste. Seine Lippen pressten sich auf meine, und er sagte: »Ich schmecke alles von dir.«

			Ich verlor mich in der Tiefe seines Blickes. Seine Augen waren so dunkel, seine Pupillen geweitet und von Lust und Verlangen erfüllt. Als er mich küsste, schlossen sich zitternd meine Lider, und ich legte die Hände auf seine Brust. In der Sekunde, in der unsere Lippen sich trafen, durchschoss mich ein elektrischer Schlag und entzündete jeden Nerv in meinem Körper. Nathans Kuss wurde drängender, und ich spürte es – jede Sekunde, die uns zu diesem Moment hinführte. Dieser Kuss war der Gipfelpunkt jedes Blickes, jedes leisen Wortes, jeder Sekunde dieses Hin und Hers, das wir in den letzten Wochen gespielt hatten. Er begann als Frage, und als er immer leidenschaftlicher wurde, gab er mir die Antwort auf die Frage, die mein Herz sich in den letzten Tagen gestellt hatte. Spürte er es auch? Spürte er unsere Verbindung? Sein erster Kuss sagte ja; sein zweiter sagte ja, verdammt. Und unsere anfangs sanften, zärtlichen Küsse wurden immer wilder und ungezähmter. 

			Nathans Hände wanderten hinunter zu meinem unteren Rücken, den ich ihm entgegenbog, sobald seine Zunge in meinen Mund glitt. Ein Ball aus Hitze sank in meinen Bauch, während unsere Küsse immer leidenschaftlicher wurden und wir die zwischen unseren Lippen verborgene Welt erkundeten. Die einzige Möglichkeit, unsere Fantasiewelt zu erschließen, lag darin, vollkommen süchtig nach dem Geschmack unserer Münder zu werden. Ich schmiegte mich an ihn und spürte, wie wildes Verlangen mich erfasste, während seine Hände meinen unteren Rücken zu massieren begannen.

			Ich griff nach dem Saum seines T-Shirts, zog es ihm über den Kopf und warf es beiseite. Meine Hände legten sich auf seine stahlharte Brust, meine Finger krümmten sich über seinen Brustmuskeln und nahmen jeden Millimeter seiner wunderschönen straffen Haut in sich auf. Ich wusste: Von hier an gab es kein Zurück mehr. Ich wollte ihn ganz. Ich wollte alles von Nathan Pierce und unserer Fantasie. 

			Er lehnte sich ein wenig zurück und sah mir tief in die Augen. Einen Moment lang spiegelte sich Unsicherheit in seinem Blick, und ich wusste nicht, warum, bis ich verstand, dass er auf meine Erlaubnis wartete. Für mich, für uns.

			Ich biss mir auf die Unterlippe und nickte. »Bitte«, flüsterte ich, und dieses Wort war so voller Verlangen, dass es wie ein Rausch war, es auf meinen Lippen zu spüren. 

			Das war alles, was Nathan brauchte.

			Er legte seine große Hand an meinen Hinterkopf und zog mich wieder zu sich heran, küsste mich noch drängender als zuvor, vögelte meinen Mund mit allem, was er hatte, während es ihm irgendwie gelang, vom Boden aufzustehen und mich mit nur einem Arm ebenfalls hochzuziehen. Er trug mich in sein Schlafzimmer, wobei er mir noch unterwegs das Shirt auszog, und warf mich auf sein Bett. 

			Hastig entledigte ich mich meiner Hose, während er seinen Gürtel öffnete. Er ließ seine Jeans hinuntergleiten und offenbarte schwarze Shorts, die das Biest umschlossen, das in ihnen wartete.

			Nathan. F**king. Pierce.

			XX. F**king. L.

			Ich warf meine Hose zur Seite und lag in meinem gelben Seidenhöschen und dem gelben BH da. Einen Moment lang stand Nathan über mir, schüttelte den Kopf und grub die Zähne in seine Unterlippe. 

			»Fuck«, murmelte er und kam näher. »Du bist so verdammt schön, Avery Kingsley.«

			Mein Herz schlug noch heftiger, als ich mich auf die Ellbogen stützte und meine zerzausten Haare zur Seite strich. Meine Brüste quollen aus meinem BH, während Nathans Blick über meinen Körper tanzte. Noch nie hatte ich mich bei einem Mann so sicher gefühlt. Und so begehrt. Nathan sah mich an, als wäre ich das einzige Lebewesen auf der Welt, und ich erwiderte seinen Blick auf die gleiche Weise. 

			Er kam näher und packte meine Handgelenke. Mit einem einzigen Ruck zog er mich nach vorn, sodass meine Beine über der Kante seines Bettes hingen. Dann fuhr er mit der Hand durch mein Haar und küsste mich erneut. Langsam diesmal. Kontrolliert und zärtlich. »Verdammt schön«, murmelte er noch einmal, bevor sein Mund meinen Körper erkundete, Zentimeter für Zentimeter. Seine linke Hand wanderte zu meinem BH und öffnete ihn mit einer einzigen Bewegung. Als die Träger an meinen Armen hinunterglitten, zog Nathan ihn mir aus und fing mit beiden Händen meine Brüste auf. Ehrfürchtig begann er, sie zu verwöhnen, als wären sie zwei Göttinnen und seine einzige Aufgabe im Leben, jede von ihnen mit Liebe zu überschütten. Er saugte an meinen Brustwarzen, und ich stöhnte auf, während mein Verlangen nach ihm mit jeder Sekunde weiter anschwoll. Mit einer Hand drückte er mich nach hinten, sodass ich jetzt auf dem Rücken lag, während er weiter meine Brüste mit dem Mund verwöhnte, an ihnen knabberte und saugte und dabei lustvoll gegen meine Haut knurrte. Langsam wanderten seine Küsse nach unten, während seine Hände weiter meine Brüste massierten.

			Als sein Mund am Saum meines Höschens angekommen war, wanderten auch seine Hände hinunter zu meiner Taille. Seine Finger krümmten sich um den dünnen Stoff, und während sie ihn Stück für Stück nach unten zogen, küssten seine Lippen jeden Millimeter nackter Haut, den sie entblößten. Die Panties fielen zu Boden, und Nathan öffnete meine Beine und legte die Hände an meine inneren Schenkel. Das Kribbeln wurde stärker, als ich seinen heißen Atem auf mir spürte. Seine Zunge leckte über meine Klitoris, und er saugte vorsichtig daran, bevor er einen Finger in mich hineinschob und spürte, wie feucht ich allein schon von seinen Küssen war. Langsam schob er einen weiteren Finger in mich hinein und begann dann, in einem Tempo in mich hineinzupumpen, bei dem mein Körper sich ihm entgegenbog. Seine Zunge übernahm diesen Rhythmus und leckte weiterhin jeden Tropfen von mir auf.

			Mehr, mehr, mehr …

			Als sein Mund mich verschlang, schrie ich vor Lust laut auf. Noch nie hatte ich beim Sex so empfunden. Je mehr ich wimmerte und stöhnte, desto mehr legte er sich ins Zeug, pumpte und leckte, als wollte er keinen Tropfen von mir verschwenden. 

			Ich spürte, wie mein Orgasmus näher und näher rollte, mich immer höher trieb, bis es kein Zurück mehr gab. Ich schlang die Beine um seine Schultern und legte die Hände um seinen Kopf, um ihn noch fester an mich zu pressen. 

			»Ja, ja, ohmeinGottja!«, schrie ich, als ich den Höhepunkt erreichte und Nathan nicht aufhörte, mich zu lecken. 

			Atemlos und schweißgebadet lag ich auf dem Bett und versuchte mich aus Nathans Händen zu befreien, die noch immer auf meinen Schenkeln lagen, um mich von dem großartigsten Orgasmus zu erholen, den ich je oral erlebt hatte. 

			Mein Körper bebte unter ihm, während er mit sanften Küssen auf die Innenseiten meiner Schenkel versuchte, davon abzulenken, was er gerade angerichtet hatte. Ich fühlte mich wie eine Galaxie, die in einem schwarzen Loch verschwand. Ich hatte nicht gewusst, dass Münder in der Lage waren zu tun, was er gerade mit mir getan hatte. Ich hatte nicht gewusst, dass ich in der Lage war, vor Verlangen und Wollust zu schreien, wie ich es gerade getan hatte. Ich hatte nicht gewusst, dass Zungen so vögeln konnten, wie seine es gerade mit mir getan hatte.  

			»Okay, okay, okay.« Leise kichernd zog ich seinen Kopf zwischen meinen Beinen hervor. Wenn er gekonnt hätte, hätte er mich wahrscheinlich die ganze Nacht lang vernascht. 

			Grinsend stützte er sich mit den Händen rechts und links von mir auf dem Bett ab, sodass seine Muskeln sich strafften, als er sich vorbeugte und mich küsste, damit ich mich auf seiner Zunge schmecken konnte. »Tut mir leid, aber ich habe einen großen Appetit und liebe es, mich von dir füttern zu lassen«, sagte er. »Ich liebe es, wie feucht du für mich bist.«

			»Ich will dich spüren«, flehte ich. »Bitte.«

			»Nun, das hängt davon ab.«

			»Wovon?«

			Ein teuflisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht, während sein hartes Glied über meine Klitoris strich. Ich erzitterte unter dem heißen Verlangen, das augenblicklich durch meinen Körper schoss. Nathan kam näher und legte eine Hand auf meinen Halsansatz. Ein tiefes Knurren stieg aus seiner Kehle, als er sagte: »Hasst du mich immer noch, Coach?«

			»Nein!«

			Kein bisschen.

			Nicht im Geringsten.

			Mehr konnte ich nicht sagen, während meine Hüften sich gegen ihn drückten und nicht weniger wollten als alles von ihm.

			»Ich möchte, dass du alles von mir nimmst, hast du mich verstanden, Avery?«, sagte er, während er seine Boxershorts auszog und sich ein Kondom überstreifte. Es klang wie ein Befehl, und in diesem Moment erkannte ich, dass ich gut damit leben konnte, mich von Nathan Pierce rumkommandieren zu lassen. 

			»Jaaa…« Meine Stimme zitterte.

			»Braves Mädchen«, gurrte er an meinen Lippen, während er langsam in mich eindrang. Ich keuchte leise, während er sich immer tiefer in mich hineinschob. Sein Mund lag fest auf meinem, und ich konzentrierte mich darauf, seine pralle Länge in mich aufzunehmen. Nathan knurrte an meiner Zunge: »Du machst das so gut. Sieh mich an«, befahl er und drehte mein Kinn so, dass ich ihn ansehen musste. »Ja, so ist es gut … genau so …«

			Ich wimmerte leise, als er in mich hineinstieß und mich ausfüllte. Meine Hüften schaukelten, während sein harter Schwanz wieder und wieder in mich hineinglitt und ich keuchend versuche, mit unserer Fantasiewelt mitzuhalten. Für etwas, das nicht real war, fühlte es sich sehr real an. Sehr, sehr real.

			Ich schlang die Arme um seinen Hals und flehte ihn an, nicht aufzuhören, sondern mich zu vögeln, als hinge sein Leben davon ab. Und wenn ich es nicht besser gewusst hätte, dann hätte ich tatsächlich geglaubt, sein Leben hinge davon ab, denn so, wie er mich nahm, ließ er keinen Zweifel daran. 

			Ohne zu zögern, hob er eines meiner Beine über seine Schulter, stemmte sich mit der Hand gegen das Kopfende seines Bettes und sah mir fest in die Augen. Und die Art, wie er mich ansah, erregte und ängstigte mich zugleich. Noch nie hatte ein Mensch mich so angesehen wie er. Er sah mich an, als wollte er den Rest seiner Tage dafür sorgen, dass ich unter seinen Berührungen endlose Orgasmen erlebte.

			Jeder Stoß fühlte sich so persönlich an, als wollte er in meine Seele eindringen und seine Spuren dort hinterlassen. Unsere Körper bewegten sich wie einer. Als meine Lungen nach Luft schnappten, füllte sein Atem sie wieder auf. Meine Hüften wiegten sich mit ihm, während er tiefer und tiefer in mich hineinglitt; seine Stöße machten mich immer feuchter. Ich triefte für ihn und wollte nichts mehr, als den Orgasmus, der sich mit jeder Millisekunde weiter in mir aufbäumte, zu entfesseln. Bis zu diesem Abend hatte ich nicht mal gewusst, dass ich so oft hintereinander kommen konnte. 

			Nathan musste spüren, dass ich fast so weit war, denn das verschmitzte Grinsen auf seinen Lippen bewies, dass er stolz auf sich war. Wenn ich nüchtern und nicht so erregt gewesen wäre, hätte ich ihn einen Wichser genannt, weil er mich so dominierte. Doch als ich den Mund öffnete, um etwas zu sagen, brachte ich nur ein unverständliches Knurren heraus und verdrehte vor Lust die Augen. 

			Ich ließ meine Hände von seinem Nacken gleiten und bohrte die Fingernägel in seinen Rücken, trieb ihn weiter und weiter, schneller und schneller, tiefer und tiefer, während der Druck in mir immer weiter anstieg. 

			»Ich … wir … es …«, keuchte ich, immer noch unfähig zu sprechen.

			»Avery«, keuchte er und presste seinen Mund auf meinen. »Benutz deine Worte, um mich zu coachen. Oder besser noch …« Er biss mir auf die Unterlippe und flüsterte: »Explodiere für mich auf meinem Schwanz.«

			Das reichte aus, um mich über die Klippe zu stoßen. Ich schlang die Beine um seinen Oberkörper und versank in dem heftigsten, intensivsten Orgasmus, den ich je erlebt hatte. Ich hätte schwören können, dass meine Seele meinen Körper für eine kurze Atempause verließ, um sich von dem überwältigenden Gefühl der Lust zu erholen, das mich erfasste.

			»Das ist es, Ave, das ist es. Gib mir alles, gib mir alles von dir. Ich liebe es, wenn du für mich kommst. Das ist mein süßes Mädchen.«

			Oh mein Gott. 

			Dieser Kerl konnte mich den Rest meines Lebens mit Dirty Talk überschütten, und ich würde niemals genug davon bekommen. 

			Nachdem ich für ihn explodiert war, machte ich es mir zur Aufgabe, auch ihn explodieren zu lassen. Ich drehte ihn auf den Rücken und setzte mich auf ihn. Jetzt war ich an der Reihe, den Head Coach zu spielen.

			Ich begann ihn zu reiten, sodass meine Brüste vor seinem Gesicht baumelten. Ich packte das Kopfende und sah ihm fest in die Augen. »Jetzt wirst du mein braver Junge sein und für mich loslassen«, gurrte ich und ließ meine Hüften langsam über seinen harten Schwanz kreisen. Für einen kurzen Moment schlossen sich flatternd seine Lider, und er murmelte etwas Unverständliches. 

			»Scheiße, Ave … warte, wenn du … fuck, ich …«, stotterte er.

			Das war meine Macht über ihn. 

			Es fühlte sich gut an zu wissen, dass es in beide Richtungen funktionierte. 

			Ich lächelte, als er in mir zu pulsieren begann. Langsam lehnte ich mich nach vorn, küsste ihn und flüsterte: »Hey, Coach …« Ich biss ihm auf die Unterlippe. »Gib’s mir.«

			Seine Augenlider flogen auf, und er stieß noch einmal in mich hinein. Dann, als der Orgasmus ihn überrollte, begann sein Körper zu beben. Es fühlte sich unendlich gut an zu erleben, was ich mit ihm gemacht hatte – es war unendlich befriedigend zu sehen, wie er sich mir voll und ganz ergab. Für einen Moment verlor er sich selbst, während er mich fand. 

			Ein paarmal noch wiegte ich die Hüften gegen ihn und genoss es, wie er unter mir erzitterte, bevor ich von ihm hinunterstieg und mich neben ihn sinken ließ.

			Schweratmend und schweißgebadet lagen wir da. 

			Etwas hatte sich verändert zwischen uns, doch ich war noch nicht bereit, mich der Frage zu stellen, was das bedeuten mochte. 

			In diesem Augenblick wollte ich einfach nur hier sein, ganz gleich, was die Zukunft bringen würde. 

			Nathan seufzte und zog mich an sich. »Ich fühle mich, als müsste ich jetzt eine Zigarette rauchen und dann in die Küche gehen, um dir ein Sandwich zu machen«, sagte er gequält. 

			Ich lachte und legte den Kopf auf seine Brust. An seinen Herzschlag. »Mit viel Mayo bitte.«
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			AVERY

			Steh auf, Avery.

			Nein, nein, nein.

			So sollte das nicht sein. Nicht nach dieser Nacht mit Nathan. Ich sollte aufwachen und auf Wolke sieben aus dem Bett schweben, nicht nur, weil wir gestern das Spiel gewonnen hatten, sondern auch, weil ich den besten Sex meines Lebens hatte.  

			Ich sollte mich nicht so erschlagen fühlen.

			Doch was, wenn es ein Fehler gewesen war, mit Nathan zu schlafen? Was, wenn das, was wir getan hatten, alles veränderte? Es hatte überhaupt keinen Grund gegeben, es gestern Abend so weit zu treiben, aber ich hatte es so sehr gewollt. Hatte ihn so sehr gewollt.

			Und dennoch …

			Jetzt versuchte mein Kopf mir aufzuzählen, was hätte schiefgehen können. 

			Wenn das mit euch beiden nicht klappt, wird das Team darunter leiden, Avery.

			Warum lässt du ihn nach allem, was er dir angetan hat, wieder in dein Leben?

			Was kommt jetzt? Die große Liebe? Wach auf, Avery. Du bist nicht für die Liebe geschaffen. Die Menschen lieben dich nicht. Sie verlassen dich.

			Meine Gedanken wurden immer lauter und lauter. Ich drehte mich auf die andere Seite. Nathan lag immer noch neben mir, die Augen geschlossen. 

			Ein Lächeln spielte um seine Lippen, als er leise fragte: »Bist du wach?«

			Ich legte die Hände auf meine Brust. »Ja«, flüsterte ich. »Bist du schon länger wach?«

			»Ja, aber ich wollte mit dir zusammen aufwachen.« Er öffnete die Augen und strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Guten Morgen.«

			Ich bemühte mich zu lächeln, doch es gelang mir nicht ganz. »Morgen.«

			Nathan stützte sich auf einen Ellbogen und musterte mich. »Was ist los?«

			»Nichts. Nichts. Es geht mir gut.«

			Er runzelte die Stirn. Dann ließ er sich aufs Bett zurückfallen, rutschte näher und rieb seine Nase an meiner. »Avery … Was ist los? Ist es wegen gestern Nacht?« In seinen Augen flackerten Schuldgefühle. »Wolltest du nicht …«

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Gestern Nacht war … perfekt. Das Problem bist nicht du, sondern ich.«

			»Das ist so ziemlich das Letzte, was man nach einer solchen Nacht hören möchte.«

			»Nein, ich meine es ernst. Es liegt an mir. Ich bin manchmal ein bisschen seltsam.«

			»Inwiefern?«

			»Ich weiß auch nicht. Es fällt mir schwer …« Ich holte tief Luft und schloss die Augen. »Manchmal ist es einfach schwer.«

			»Was ist schwer?«

			Ich öffnete die Augen wieder, und Tränen liefen über meine Wangen. »Alles.«

			Die Gewissensbisse in seinem Blick verwandelten sich in Sorge und Zuneigung. Und Verständnis. Und vielleicht war es das, was meiner gequälten Seele am meisten Trost spendete – das Verständnis in seinem Blick. »Bist du traurig, Avery?«

			»Ja.«

			»Kannst du sagen warum?«

			»Nein.«

			»Aber manchmal fällt es dir schwer, morgens aufzustehen?«

			Ich nickte. »Ja.«

			»Okay.« Er rückte noch näher und schlang die Arme um mich. »Dann bleiben wir heute im Bett.«

			Stundenlang hielt er mich in seinen Armen. Und er beschwerte sich kein einziges Mal, auch wenn ich mich noch so oft bei ihm entschuldigte. 

			»Mach dir keine Gedanken.« Nathan setzte sich im Bett auf, lehnte sich mit dem Rücken gegen das Kopfende und blickte auf mich hinunter. »Es gab eine lange Zeit in meinem Leben, da bin ich morgens auch nicht aus dem Bett gekommen.«

			Ich setzte mich auf und lehnte mich neben ihn gegen das Kopfende. »Du auch?«

			»Ich auch.« Er rieb sich mit dem Daumen über die Nase. »Nach Mickeys Tod konnte ich einfach nicht mehr aufstehen, wie sehr ich es auch versucht habe. Selbst wenn ich das Gefühl hatte, ich müsste es schaffen, konnte ich es nicht. Es war, als würde mein Geist meinen Körper festzementieren. Und wenn mir noch so viele gute Dinge begegneten, es fiel mir schwer, überhaupt noch zu existieren.«

			»Ja«, bestätigte ich. »Genau so. Wie hast du es überwunden?«

			»Ich habe meine Sonnenstrahlen gefunden.«

			»Deine Sonnenstrahlen? Wie meinst du das?«

			»Meine Therapeutin hat das zu mir gesagt. Damals war ich an meinem Tiefpunkt angekommen. Sie hat gesagt, ich soll nach meinen Sonnenstrahlen Ausschau halten; sie meinte, Menschen, die traurig sind, tendieren oft dazu, sich Hals über Kopf in ein besseres Gefühl zu stürzen. Sie versuchen alles, um aus der Finsternis hinauszukommen und wieder den ganzen Glanz des Sonnenlichts zu spüren, wieder das Glücksgefühl zu spüren, das sie in einem Moment in der Vergangenheit gespürt haben.«

			»Ja. Ich versuche auch, das Hochgefühl vergangener Glücksmomente wiederzufinden.«

			»Viele tun das. Aber dann verbrennst du dich, weil es zu viel war, zu schnell, zu heftig. Was dich in eine noch tiefere Depression versinken lässt, weil du wütend auf dich wirst und das Gefühl hast, versagt zu haben, wenn du in Wirklichkeit bloß zu viel auf einmal wolltest. Zumal es nicht darum geht, der Vergangenheit hinterherzujagen, sondern darum, der Zukunft eine Chance zu geben, indem du deine Sonnenstrahlen findest.«

			»Erklär’s mir.«

			»Diese Sonnenstrahlen, das sind die winzigen Lichtflecke, die durch dein Fenster in der Depression zu dir durchscheinen. Winzige Lichtreflexe, die dich daran erinnern, wie sich das Leben anfühlen kann. Sie können alles sein. Menschen, Orte, Tätigkeiten. Meine waren meine Familie. Wieder nach Hause zurückzukehren und auf der Farm zu arbeiten. Einen Baseballschläger in der Hand zu halten. Gemeinsam mit meinen Brüdern zu lachen. Für die Außenwelt sind das Kleinigkeiten, aber für mich … Mich haben sie über den Tag gebracht. Und dann, im Laufe der Zeit, habe ich immer mehr Sonnenstrahlen gefunden. Dinge, die mich mit Freude erfüllt haben. Und nach und nach wurde das Licht heller. Es ist nicht konstant. Manche Tage haben mehr Sonnenstrahlen als andere. Trotzdem kommt immer ein wenig Licht durch. Deshalb denke ich, dass es auch dir helfen könnte, deine Sonnenstrahlen zu finden.«

			»Das gefällt mir«, flüsterte ich. »Aber was ist, wenn ich, so wie heute, nicht mal genug Energie habe, um aufzustehen und unter die Dusche zu gehen?«

			»Dann besteht dein Sonnenstrahl darin, die Augen zu öffnen und einfach dazuliegen.«

			Ich schloss die Augen und schüttelte leicht den Kopf. »Aber ich möchte duschen. Ich muss duschen. Es ist mir so peinlich, es überhaupt auszusprechen.«

			»Während der dunkelsten Phase meiner Depression habe ich wochenlang nicht geduscht und mich in einem Motel versteckt, Avery.« Er nahm meine Hand. »Mit mir muss dir nichts peinlich sein.«

			Ich öffnete die Augen, und Tränen liefen über mein Gesicht. »Danke, Nathan.«

			»Jederzeit. Wenn du möchtest, kann ich dich tragen.«

			»Mich tragen?«

			»Ins Badezimmer. Ich kann dich baden und dich dabei die ganze Zeit festhalten.«

			Ich wollte lachen, doch es gelang mir nicht recht. »Nein, Nathan. Das musst du nicht tun. Du hast schon so viel getan, das kann ich nicht auch noch von dir verlangen.«

			Er strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn, und auf seinem Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus. »Ich habe es dir doch schon gesagt, Ave. Ich kümmere mich um dich.«

			Ein leises Schluchzen kam mir über die Lippen. Ich fühlte mich schwach. Müde. Beschämt. Und trotzdem lächelte er und sagte, er würde sich um mich kümmern. 

			Sein Daumen wischte die Tränen von meinen Wangen. »Sag nur ein Wort, und ich lasse dir ein Bad ein.«

			Ich schloss die Augen und nickte. »Bitte.«

			Nathan küsste mich sanft auf die Stirn. »Sehr gerne.«

			Er stand auf und ging aus dem Zimmer. Ich lauschte dem Rauschen des Wassers, blieb aber, wo er mich verlassen hatte. Etwa zehn Minuten später kehrte Nathan zurück und hob mich aus dem Bett. 

			Ich legte den Kopf an seine Schulter und ließ mich von ihm ins Badezimmer tragen. Im Zimmer war es dunkel, und das kam mir sehr gelegen. Nur ein paar Kerzen flackerten, als er mich behutsam auf die Beine stellte. Langsam begann er mich zu entkleiden. Er zog mir das T-Shirt über den Kopf und half mir, aus der Jogginghose zu steigen. Dann zog er mir BH und Höschen aus, ohne auch nur eine Sekunde den Blick von meinem zu wenden. Wie er mich auszog, hatte nichts Erotisches, aber etwas sehr Intimes. Als er damit fertig war, zog auch er seine Sachen aus. Einige Sekunden lang standen wir nackt voreinander. Ich hätte mich exponiert und verletzlich fühlen sollen, doch stattdessen fühlte ich mich vollkommen sicher. Beschützt. Frei, traurig zu sein in seinem Reich.

			Nathan nahm meine Hände und führte mich zur Badewanne. Er half mir hinein und folgte mir dann. Sein Körper beugte sich über meinen, und ich ließ mich gegen ihn sinken, als wäre er der Fels in der Brandung, den ich gebraucht hatte. Er griff nach Waschlappen und Seife, und ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meinen Atem. Nathan begann mich überall zu waschen, und die Wärme des Wassers war wie Balsam für meine Seele. Er sprach kein Wort, und ich war ihm dankbar für sein Schweigen, während er uns beide von Kopf bis Fuß wusch. Nach einer Weile ließ er das Wasser aus der Wanne und drehte die Dusche auf, um mir, noch immer sitzend, die Haare zu waschen.

			Wassertropfen kullerten über meine Wangen. Noch immer hielt ich die Augen geschlossen. Nathan massierte mir den Kopf und rieb den Conditioner tief in mein Haar ein. Als er ihn wieder auswusch, fragte ich mich, ob er bemerkte, wie meine Tränen sich mit dem Wasser vermischten, das vom Duschkopf über mein Gesicht prasselte.

			Doch selbst wenn er es bemerkte, so sagte er kein Wort, sondern sorgte nur dafür, dass ich von Kopf bis Fuß sauber wurde. 

			Als wir fertig waren, drehte er das Wasser ab und stieg aus der Wanne. Er wickelte sich ein Handtuch um die Hüften und nahm zwei weitere aus dem Handtuchwärmer, bevor er mir half, in der Wanne aufzustehen, und mir eins der Handtücher um den Körper, das andere um den Kopf wickelte. 

			»Danke«, flüsterte ich. 

			Er lächelte, bevor er mich wieder auf seine Arme hob und in mein Zimmer trug. Dort setzte er mich auf mein Bett, öffnete meine Schubladen und nahm frische Unterwäsche für mich heraus. 

			Er hielt mir das Höschen unter die Füße und schob es an meinen Beinen nach oben. Dann ging er in mein Badezimmer und holte meine Bodylotion. Ohne zu Zögern, kniete er sich vor mich hin und begann mich von den Zehenspitzen bis zum Hals einzucremen. Als seine Hände über meine Brüste strichen, stöhnte ich leise. Die Fürsorge, mit der er mich bedachte, war beinahe überwältigend. 

			Er ging kurz hinaus, und als er zurückkehrte, trug er eine Jogginghose, aber kein T-Shirt. In der Hand trug er einen Föhn und eins seiner T-Shirts, das er mir überzog, bevor er das Kabel des Föhns in die Steckdose steckte. 

			Ich löste das Handtuch von meinen Haaren, und Nathan setzte sich hinter mich, sodass ich zwischen seinen Beinen saß, und föhnte sie mir trocken. Dabei rieb mein Rücken gegen seine stahlharten Bauchmuskeln, während er mich festhielt.

			Als er fertig war, zog er den Föhn wieder aus der Steckdose. 

			Ich dachte, er wäre so weit, doch er ging noch einmal in mein Badezimmer und kehrte mit meiner Zahnbürste und einem Glas zurück. 

			»Mund auf«, sagte er. Ich gehorchte, und er putzte mir die Zähne und hielt mir dann das Glas vor den Mund. »Ausspucken.«

			Ich spuckte den Schaum aus. Nathan nahm das Glas mit ins Badezimmer, spülte es aus und kam dann zurück. 

			Erneut schenkte er mir sein entspanntes Lächeln und fragte: »Darf ich dich wieder in den Arm nehmen?«

			»Bitte, ja.«

			Er stieg zu mir ins Bett und schloss mich in seine Arme. Er bat mich nicht, mit ihm zu reden. Er bat mich nicht, wieder fröhlich zu sein. Er bat mich um nichts, sondern hielt mich nur fest. 

			Und dann sah ich ihn …

			Meinen Sonnenstrahl.

			Nathan blieb den ganzen Tag bei mir, fütterte mich, lag bei mir auf der Couch und sah sich Filme an, von denen ich nichts mitbekam, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, ihn anzusehen. Und jedes Mal, wenn ich ihn ansah, schaute er zurück.

			Immer wenn unsere Blicke sich trafen, fragte er mich, ob ich etwas brauchte, und ich schüttelte den Kopf und flüsterte: »Nein.« Und dann schenkte er mir sein wunderschönes Lächeln, und ich spürte, wie es in meinem Herzen vibrierte. 

			Als es dunkel wurde, trug er mich in mein Schlafzimmer. Ich lag in seinen Armen, und er küsste mich auf die Stirn und schloss die Augen. 

			»Nathan?«

			»Ja?«, flüsterte er, die Augen weiter geschlossen, schon halb eingeschlummert. 

			»Danke.«

			»Wofür?«

			»Dass du heute mein Sonnenstrahl warst.«

			Seine Augen öffneten sich und sahen mich an, während seine Mundwinkel sich zu einem müden Lächeln verzogen. Sanft strich er mit seinen Lippen über meine, gab mir den Hauch eines Kusses, der sich gigantisch anfühlte, und schlief ein.

			Und auch ich schlief, in seinen Armen.

			Als ich aufwachte, war er immer noch da und hielt mich fest. 
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			AVERY

			Am nächsten Morgen ging ich allein unter die Dusche, und als ich in die Küche kam, stand Nathan bereits da und machte mir Frühstück. Ich könnte mich an unser Zusammenwohnen gewöhnen, dachte ich. 

			Als er mich hörte, drehte er sich um und lächelte. »Guten Morgen, Sonnenschein.«

			»Morgen.« Ich trat zu ihm und gab ihm einen Kuss. »Das riecht gut.«

			Er vergrub das Gesicht an meinem Hals und bedeckte ihn mit Küssen. »Du riechst gut.«

			Wir gingen ins Wohnzimmer und taten das, was wir am liebsten machten – ESPN gucken und dabei essen. Als wir fertig waren, sah Nathan mich an. Sein Blick war ernst.

			»Was ist?«, fragte ich. 

			»Ich möchte dir etwas geben, aber ich habe Angst, dass du dann sauer auf mich bist.«

			Ich kniff die Augen zusammen. »Du machst mir Angst.«

			Er schob die Hand in die hintere Tasche seiner Hose und zog eine Visitenkarte heraus. »Das ist die Klinik in Chicago, in der ich war, nachdem ich mich verletzt und Mickey verloren hatte. Meine Therapeutin war wirklich klasse und hat mir geholfen, wieder auf die Beine zu kommen. Aber es gibt dort eine Menge wahnsinnig gute Leute. Ein paar sind die besten ihres Fachs. Ich gehe immer noch alle zwei Wochen dorthin und wollte es dir nur anbieten, falls dir danach ist, mal mit jemand anderem zu sprechen als mit mir.«

			Mit einem verlegenen Lächeln nahm ich die Visitenkarte. »Danke. Aber ich fürchte, das kann ich mir nicht leisten.«

			»Mach dir darüber keine Gedanken. Das übernehme ich.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Nathan. Ich kann dich nicht …«

			»Ich übernehme das«, versicherte er mir. »Mach dir darüber keinen Kopf. Ich will nur, dass du dich so gut fühlst wie nur möglich. Das ist das Einzige, was zählt.«

			»Oh nein …«, murmelte ich und rutschte näher an ihn heran. »Du musst mich echt gern haben, wenn du willst, dass ich mental stabil bin, hm?«, scherzte ich. 

			Sein Blick blieb ernst. »Ich hab dich so gern, dass es mir Angst macht, Avery Kingsley. Ich bin den ganzen Tag mit dir zusammen, trotzdem träume ich nachts von dir.«

			Schmetterlinge.

			Schmetterlinge und Nathan Pierce.

			»Danke«, flüsterte ich und blickte auf die Karte in meiner Hand, denn in seine Augen zu sehen, wurde mir zu intensiv. »Ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin. Aber ich werde darüber nachdenken. Ist das okay?«

			»Mehr als das«, versicherte er mir. »Wenn du so weit bist, sag Bescheid, und ich organisiere alles.« Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. 

			Ich hatte nicht gewusst, dass Stirnküsse so viel Zuneigung ausdrücken konnten – bis jetzt.

			Mit jedem Tag, der verging, spürte ich, dass ich Nathan mehr und mehr verfiel. An meinen dunklen Tagen brachte er mich zum Lächeln. An meinen hellen Tagen brachte er mich zum Lachen. Es wurde immer schwieriger, meine Gefühle für diesen Mann zu ignorieren.

			Spät an einem Samstagabend saß ich auf meinem Bett und scrollte durch die sozialen Medien. Nathan war mit seinen Brüdern in Chicago, um Evans und Eastons Geburtstag zu feiern, doch ich wünschte mir, er wäre zu Hause. Niemals hätte ich gedacht, dass ich mir einmal wünschen würde, ihn regelmäßig um mich zu haben. 

			Das Haus wirkte einsam, wenn seine Stimme nicht von den Wänden hallte. 

			Es war gegen zwei Uhr in der Nacht, als ich ihn ins Haus stolpern hörte. Er musste gegen den Couchtisch gelaufen sein, denn ich hörte einen Knall und dann einen Fluch. 

			Ich kicherte bei der Vorstellung, dass er betrunken sein könnte. Das hatte er davon, wenn er mit seinen jüngeren Brüdern loszog, mit denen er nicht mithalten konnte.

			»Autsch!«, brummte er erneut, als er gegen das nächste Hindernis stieß. 

			Kurz darauf leuchtete auf meinem Display eine Nachricht auf. 

			Nathan: Dein Licht ist an. Bist du noch wach?

			Avery: Ja, bin ich.

			Es klopfte an meiner Tür.

			»Komm rein«, sagte ich. 

			Er drehte den Knauf, öffnete die Tür und stand mit nacktem Oberkörper vor mir, Gürtel und Reißverschluss seiner Jeans geöffnet, sodass seine schwarzen Boxershorts herausschauten. Als er die Hände auf den Türrahmen legte, straffte sich jeder einzelne seiner Muskeln. 

			»Hey Coach«, flüsterte er. 

			Ich lächelte. »Hey. Bist du betrunken?«

			»Total dicht. Hab ein Taxi genommen. Die anderen pennen in meiner Wohnung in der Stadt.«

			»Warum bist du nach Hause gefahren?«

			Er biss auf seine Unterlippe. »Du hast mir gefehlt.«

			»Sag das nicht.«

			»Zu real?«

			Ich nickte. »Zu real.«

			»Du hast mir gefehlt«, sagte er noch einmal.

			Herzschlag und Schmetterlinge.

			Ich seufzte. »Ich habe gerade gesagt, du sollst das nicht zu mir sagen.«

			»Ich habe es nicht zu dir gesagt«, versicherte er mir und kam näher. Er zog meine Bettdecke weg, schob die Hand zwischen meine Beine und öffnete meine Schenkel. Sein Daumen strich über den Stoff meines Seidenhöschens. »Ich habe es zu ihr gesagt.«

			Ein leises Stöhnen entwich mir, als er mein Höschen zur Seite schob und meine Klitoris zu massieren begann. 

			Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Das ist gefährlich.«

			»Aber es gefällt dir.«

			Ich liebte es. 

			Bevor ich antworten konnte, ließ er sich vor meinem Bett auf die Knie sinken und zog mich nach vorn an die Bettkante. 

			»Nathan …« Ich lachte. »Was machst du da?«

			»Dich feucht«, antwortete er mit einem teuflischen Grinsen im Gesicht. »Ich mach dich feucht. Den ganzen Abend habe ich nur daran gedacht, zu dir nach Hause zu kommen.«

			»Das klingt ja fast, als wärst du süchtig.«

			Er zog mein Höschen über meine Schenkel hinunter und folgte ihm mit einer Perlenschnur aus Küssen innen an meinen Oberschenkeln entlang. »Und ich will niemals wieder clean werden«, schwor er und schob einen Finger in mich hinein. 

			Mein Körper reagierte sofort und bog sich ihm entgegen.

			Er legte eine Hand auf meine Schulter und drückte mich sanft wieder nach unten. »Leg dich hin. Mach’s dir gemütlich«, sagte er. »Ich übernehme jetzt.«

			Die nächsten Minuten konzentrierte er sich darauf, mir einen ordentlichen Orgasmus zu verschaffen, und als er damit fertig war, leckte er sich genüsslich die Finger. Ich wollte mich revanchieren, doch er erklärte, dass er mich nur verwöhnen und dann mit mir in seinen Armen einschlafen wollte. 

			Also stand er auf, zog sich aus, schaltete das Licht aus und stieg zu mir ins Bett.

			Er zog mich in seine Arme und sagte: »Du hast mir gefehlt.«

			»Sprichst du wieder mit ihr?«, fragte ich scherzend.

			Er schüttelte den Kopf. »Nein. Diesmal nicht. Gute Nacht, Coach.«

			»Gute Nacht«, murmelte ich, und mein Herz schlug Saltos, bevor auch ich die Augen schloss und einschlief.
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			NATHAN

			Alles an Avery trieb mich in den Wahnsinn – allerdings auf die bestmögliche Art und Weise. Diese Frau machte Dinge mit meinem Verstand – und meinem Körper –, an die ich noch tagelang denken musste. Aber sie war auch eine großartige Schwester und Tochter. Eine loyale Freundin. Und ein grandioser Coach. Und ich bezweifelte stark, dass es ihr selbst bewusst war. Wenn sie ein Kompliment bekam, zuckte sie meist nur mit den Schultern, um bloß nicht zu lange Aufmerksamkeit zu erregen.

			Doch jetzt, da unser Team so gut geworden war, kamen immer mehr Leute zu unseren Spielen und baten sogar um Interviews mit ihr, um zu erfahren, was ihr Geheimnis war. Doch Avery gab so gut wie nie Interviews. Nur wenn das Team interviewt wurde, war sie immer dabei, um dafür zu sorgen, dass nichts von dem, was die Jungs sagten, aus dem Kontext gerissen wurde. Wenn es um unsere Jungs ging, war sie eine echte Löwenmutter und bereit, jeden anzugreifen, der seine Grenzen überschritt. 

			Ich liebte sie dafür. 

			Ich liebte so Vieles an ihr. 

			Es gab eine ganze Liste an Dingen, die diese Frau liebenswert machten. Und ich sah es auch auf der Farm. Wenn sie nicht in der Schule war, half sie Mom, River und Grant. Ich liebte es, von Terminen mit umliegenden Restaurants zurückzukommen und sie in Gummistiefeln Kühe melken, Eier einsammeln oder bei den Pferden zu sehen. Das Farmleben stand ihr.

			Manchmal wurde ich ein bisschen eifersüchtig, wenn sie zu laut über Rivers oder Grants Witze lachte. So lustig waren die beiden nun auch wieder nicht. Beinahe schien es, als würden sie sich besondere Mühe geben, Avery zum Lachen zu bringen, und das sorgte dafür, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. 

			Sobald ein anderer Mann sie auch nur eine Sekunde zu lang ansah, sah ich rot. Was wohl kaum verwunderte. Avery war die schönste Frau der Welt, und niemand, der Augen im Kopf hatte, hätte das leugnen können. Und da sie nicht mehr zu Wesley gehörte, gingen die Männer in Honey Creek davon aus, dass sie wieder zu haben war. 

			War sie aber nicht.

			Sie gehörte mir.

			In gewisser Weise jedenfalls.

			Wir hatten nie darüber gesprochen, doch je mehr ich die Männer sabbern sah, desto deutlicher wurde mir, dass es Zeit wurde, darüber zu reden. Zumal ich nicht länger nur ein guter Freund mit besonderen Vorzügen sein wollte. Ich wollte alles für sie sein, so wie sie alles für mich war. Allerdings war ich mir nicht ganz sicher, wie sie darüber dachte, weil sie ja gerade erst kurz davorgestanden hatte, einen anderen Mann zu heiraten. Doch wenn ich auch diese Chance, mit ihr zusammen zu sein, vermasselte, würde ich mir das niemals verzeihen.

			Avery Kingsley war alles, was ich je gewollt hatte, und aus irgendeinem Grund hatte das Universum mir eine zweite Chance gegeben, ihr Herz zu gewinnen.

			Und das Letzte, was ich wollte, war, diese Chance zu vermasseln. 

			Wenn sie mir erlaubte, ihr Mann zu sein, würde ich ihr für immer gehören. 

			Und selbst wenn nicht … ich gehörte ihr. Für immer. 

			Ich wusste, was ich wollte. Avery oder keine.

			Jetzt musste ich nur noch meinen Mut zusammennehmen und sie bitten, meine Frau zu werden. Denn wenn ich es nicht tat, würde ich mich für den Rest meines Lebens dafür hassen.  

			An einem Samstagabend, als Avery im O’Reilly’s arbeitete, saß ich im Wohnzimmer und wartete darauf, dass sie nach Hause kam. Als die Haustür aufging, erhob ich mich. 

			Avery lächelte. Es war ein großartiges Gefühl, dass sie in letzter Zeit lächelte, wenn sie mich sah, statt jedes Mal das Gesicht zu verziehen. »Ist es nicht schon ein bisschen spät für dich, alter Mann?«, fragte sie.

			Ich nickte und schob die Hände in die Taschen meiner Jogginghose. »Ist es.«

			»Lass mich raten.« Sie warf Schlüssel und Handtasche auf die Anrichte neben der Tür. »Du bist immer noch traurig, weil wir heute Nachmittag so haushoch verloren haben?«

			»Nein, das ist es nicht.«

			Immer noch lächelnd zog sie ihre Schuhe aus und kam zu mir ins Wohnzimmer. »Du hast zu scharf gegessen, und jetzt hast du Sodbrennen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Hm, auch nicht.«

			Sie zog eine Augenbraue hoch und stemmte die Hände in die Hüften. »Du hattest einen Albtraum und brauchst jemanden zum Kuscheln?«

			»Nein.«

			Sie musterte mich aus schmal zusammengekniffenen Augen, und ihr Blick wurde ernst, als sie noch näher kam. »Alles in Ordnung? Was ist los?«

			Ich rieb mir mit dem Daumen den Nasenrücken. »Ich habe mich in dich verliebt, Avery.«

			Sie öffnete den Mund, doch es kam kein Laut heraus. Also sprach ich weiter. 

			»Was nicht verwunderlich ist, denn du bist du. Aber es wäre nicht fair, dir das zu sagen, ohne unsere Vergangenheit anzusprechen. Ich weiß, dass ich dir versprochen habe, die Vergangenheit ruhen zu lassen, aber je mehr ich mich in dich verliebe, desto deutlicher wird mir, dass unsere Vergangenheit unser Verhältnis zueinander noch immer beeinflusst und dass wir darüber reden müssen.«

			»Nathan …«

			»Es sei denn, du empfindest nicht das Gleiche für mich wie ich für dich. Wenn es so ist, dann sag es bitte. Denn dann werde ich meine Gefühle unterdrücken und allein mit ihnen umgehen. Wenn du nicht so für mich empfindest, werde ich meinen Stolz runterschlucken und dieses Thema nie wieder ansprechen. Aber wenn auch nur die geringste Hoffnung besteht, dass du ebenso empfindest, sag mir einfach, dass ich weitersprechen soll.«

			In ihre Augen trat Verwirrung, bevor sie zum Sofa hinüberging. Sie setzte sich, zog die Beine unter und legte die Hände in den Schoß. »Sprich weiter«, flüsterte sie. 

			Mit einem leisen Seufzer der Erleichterung ging ich zu ihr, setzte mich vor ihr auf den niedrigen Sofatisch und verschränkte die Hände ineinander. »Ich habe dich damals geliebt, Ave. Vermutlich glaubst du es mir nicht, so wie die Dinge damals gelaufen sind, aber das habe ich wirklich. Unsere Verbindung zueinander war nur kurz, auf dem Spielfeld und auch im Leben, aber damals warst du das Beste, was mir jemals passiert war. Und dich zu verlieren, war das Schlimmste, was mir jemals passiert war.«

			»Warum hast du mich dann verlassen?«, fragte sie.

			»Weil ich damals nicht klar denken konnte. Die Farm lief nicht gut. Was außer meinem Vater aber niemand wusste. Er war spielsüchtig und schuldete ein paar Leuten ziemlich viel Geld. Und du weißt selbst, dass meine Beziehung zu ihm nie sonderlich gut war. Er, ähm, war mein größter Held und Widersacher. Ich habe nie verstanden, wie ein und derselbe Mensch so etwas sein kann. Wie der Mensch, der mir die größte Freude bereiten auch so wehtun konnte. Wie er mein Cheerleader und zugleich mein erbittertster Gegner sein konnte. Aber das war er für mich. Im Grunde habe ich nur mit dem Baseballspielen angefangen, um meinem Vater damit näher sein zu können, bis ich gemerkt habe, dass ich noch so gut spielen konnte, er würde mich niemals so lieben, wie ich von ihm geliebt werden wollte. Seine Liebe war nie bedingungslos, und seine Messlatte wurde immer höher. Hin und wieder war er ein paar Sekunden lang stolz auf mich, aber nur bis er jemanden sah, der besser war als ich. Und sofort erwartete er noch mehr von mir.

			Aber bei dir konnte ich ganz ich selbst sein. Gut und schlecht. Etwa eine Woche, nachdem mir bewusst geworden war, wie viel ich für dich empfand, hatten er und ich einen furchtbaren Streit. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht professionell Baseball spielen wollte. Ich wollte nicht alles hier aufgeben und einen Vertrag unterschreiben, der mich zwang, von dir fortzugehen. In der Nacht hatte er einen Herzinfarkt.«

			»Das war die Nacht, in der er gestorben ist?«

			Ich nickte. »Ja. Natürlich habe ich mir die Schuld dafür gegeben und es als meine Pflicht betrachtet, mich um meine Familie zu kümmern. Ich habe mit dir Schluss gemacht, weil ich glaubte, keine andere Wahl zu haben. Ich dachte, wenn ich nicht tat, was mein Vater von mir erwartet hatte, wenn ich mich nicht ganz auf meine Karriere konzentrierte, würde ich meine Familie im Stich lassen. Es war sein letzter Wunsch gewesen, bevor er starb, und ich bin damit nicht sehr gut klargekommen.«

			Avery sah mich mitfühlend an und legte eine Hand auf meinen Unterarm. »Nathan, ich hätte es verstanden. Aber ich wünschte, du hättest mit mir darüber gesprochen, statt mich einfach so aus deinem Leben auszuschließen. Du bist einfach fortgegangen, ohne dich noch einmal umzusehen, und hast mich aus deinem Leben gestrichen, ohne mir zu sagen warum. Es kam so unerwartet und war so grausam.«

			»Ich weiß. Ich war in Trauer. Und jung. Und ich hatte Angst. Ich habe es nicht richtig durchdacht. Und nachdem ich es endlich getan hatte, dachte ich, ich hätte meine Chance vertan. Ich glaubte, kein Recht zu haben, es noch einmal bei dir zu versuchen, nachdem ich es beim ersten Mal so gigantisch vermasselt hatte. Aber ich schulde dir eine Entschuldigung, Avery. Es tut mir unendlich leid, wie es damals zwischen uns geendet hat. Das hattest du nicht verdient.«

			Sie lächelte sanft. »Danke. Ich habe lange darauf gewartet, dich diese Worte sagen zu hören.«

			»Es hat zu lange gedauert, bis ich sie ausgesprochen habe.« Ich räusperte mich und rieb mir den Nacken. »Meine Mutter glaubt, dass jeder Mensch drei Dinge hat, die er in seinem Leben besonders bereut. Drei wegweisende Momente. Und wenn er oder sie die Chance hätte, in die Vergangenheit zurückzukehren, um diese Entscheidungen noch einmal neu zu treffen, würde er oder sie es tun. Meine drei sind dieses letzte Gespräch, das ich mit meinem Vater hatte, der Abend, an dem ich feiern gegangen bin, statt bei Mickey zu bleiben, und der Abend, an dem ich mich von dir getrennt habe. Dich zu verlieren, Avery, gehört zu den drei Dingen, die ich im Leben am meisten bereue.«

			Sie sagte nichts, sondern sah mich nur schweigend an. Ich versuchte zu erraten, was in ihrem Kopf vorging, doch ich konnte nur darauf warten, dass sie etwas sagte, irgendwas. Ich würde es ihr nicht verübeln, wenn sie mir keine zweite Chance geben wollte, und wäre nicht überrascht gewesen, wenn ihr das alles eine Nummer zu groß war. Aber ich musste es aus ihrem Mund hören. Um sie loslassen zu können, musste ich von ihr hören, dass sie nicht mehr mit mir zusammen sein wollte – auch wenn ich im Stillen wusste, dass Avery keine Frau war, die man einfach so losließ.

			Was auch passierte, sie würde immer in meinem Herzen leben.

			Für mich gab es keine andere Frau. Es gab nur Avery oder keine. 

			Sie streckte mir ihre Hände entgegen, und als ich ihr meine reichte, nahm sie sie und drückte meine Handflächen an ihre Lippen, bevor sie mich zu sich aufs Sofa zog. Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe und senkte den Blick. Doch dann sah sie wieder zu mir hoch, und ihre braunen Augen, die ich so liebte, lächelten noch strahlender als ihre Lippen. »Wenn ich dich wieder in mein Herz lasse, Nathan, musst du mir versprechen, mich nie wieder zu verlassen.«

			Ich zog sie an mich. »Ich schwöre es.«

			»Ich habe ein wenig Angst«, gestand sie, und ihre Stimme brach.

			»Ich weiß.« Zärtlich küsste ich ihre Handflächen. »Ich auch.«

			»Aber ich möchte es versuchen.« Sie nickte langsam. »Ich möchte versuchen, wieder wir zu sein mit dir. Aber die erwachsene Version von uns, die über unsere Gefühle spricht, wie groß oder klein sie auch sein mögen. Denn das hier fühlt sich gut an«, sagte sie und legte meine Hände auf ihr Herz, sodass ich es schlagen spüren konnte. »Es fühlt sich richtig an.«

			»Ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um dich bei mir zu halten, Ave. Ich verspreche dir alles, was ich habe. Damals war ich ein Idiot, und manchmal bin ich heute bestimmt auch noch einer. Aber ich werde den Rest meiner Zeit damit verbringen, meine Fehler wiedergutzumachen und dir zu beweisen, dass ich immer für uns da sein werde.«

			»Worauf wartest du dann noch?«, fragte sie. »Küss mich, du Idiot.«

			Und das tat ich.
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			NATHAN

			Während der nächsten Tage rollte eine heftige Gewitterfront über Honey Creek. Am Samstag nach den Training rannte ich durch den Regen zu meinem Wagen. Ich sprang hinein und startete den Motor. Die Tropfen prasselten nur so vom Himmel, sodass ich langsam fahren musste. Da sah ich einen Jungen am Straßenrand. Er trug eine Sporttasche über der Schulter. 

			Als ich näherkam, erkannte ich, dass es einer von unseren Jungs war. Ich hielt an, ließ das Seitenfenster runter und rief: »Cameron! Was machst du hier?«

			Er drehte sich zu mir um, klatschnass vom Scheitel bis zur Sohle, und schüttelte sich das Wasser aus den blonden Haaren. »Hey, Coach P. Mein Dad hat vergessen, mich abzuholen. Ich laufe nach Hause.«

			Ich lehnte mich über den Beifahrersitz und drückte die Tür auf. »Steig ein.«

			Er sprang in den Wagen, warf sich die Sporttasche auf den Schoß und zog die Tür zu. Ich ließ das Fenster wieder hoch, während er sich anschnallte. »Danke, Coach P.«

			»Kein Problem.«

			»Normalerweise, wenn er mich vergisst, regnet es nicht so heftig, dann ist der Heimweg nicht ganz so ätzend.«

			»Vergisst er dich öfter?«

			Cameron schwieg einen Moment und zuckte dann mit den Schultern. »Seit Mom letztes Jahr gestorben ist, hat er ziemlich viel um die Ohren.«

			»Oh, das wusste ich nicht, Cameron. Es tut mir leid.«

			Er nickte. »Ja. Ist echt scheiße.« Er räusperte sich und fuhr sich mit der Hand durch die nassen Haare. »Aber es geht mir gut. Kein Ding. Ich wohne nur zehn Minuten von hier, draußen vor der Stadt.« Er nannte mir seine Adresse, und ich gab sie ins Navi ein. 

			»Ich habe deinen Dad bei den Spielen gesehen«, sagte ich. »Er ist immer dabei.«

			Cameron schnaubte. »Wenn man das als ›dabei sein‹ bezeichnen kann.«

			Ich versuchte mich an einem Lächeln, aber die Realität ließ es nicht zu. Camerons Vater war jedes Mal betrunken. Er war immer der Lauteste auf der Tribüne und machte seinen Sohn ständig nieder. Der Typ hatte echt Nerven, sich in der Öffentlichkeit so aufzuführen. Kein Wunder, dass Cameron bei den Spielen immer so angespannt war, wenn der Mensch, der ihn eigentlich am lautesten hätte anfeuern müssen, der grausamste Spinner unter den Zuschauern war. 

			»Mein Dad hat früher auch ziemlich heftig getrunken, weißt du. Er ist zu all meinen Baseballspielen gekommen, und ich hab mich jedes Mal in Grund und Boden geschämt.«

			»Wirklich? Und was haben Sie gemacht?«

			»Versucht, ihn zu ignorieren. Mich auf das Spiel konzentriert und nicht auf meinen besoffenen, unberechenbaren Vater.«

			»Hat er sich je wieder in den Griff gekriegt?«, fragte er. 

			Ich schüttelte den Kopf. »Er ist an seinem Alkoholkonsum gestorben. Er hat nicht mal mehr mein erstes großes Ligaspiel miterlebt. Obwohl ich nur wegen ihm mit dem Baseball angefangen hatte.«

			»Wirklich? Mein Dad ist auch der Grund, warum ich spiele. Als ich jünger war, war es das Einzige, das uns irgendwie verbunden hat.«

			»Genauso war es auch bei mir und meinem Dad. Ich war der Älteste von uns Kindern, und er hat versucht, aus mir eine Marionette zu machen. Anfangs hatte ich kein Problem damit, weil ich dachte, mein Dad wär der coolste Typ der Welt. Wenn er nüchtern war jedenfalls. Aber als die Farm meiner Familie immer schlechter lief, hat er immer mehr Druck auf mich ausgeübt, besser zu spielen und einen fetten Vertrag an Land zu ziehen, um Geld für die Familie zu verdienen.«

			»Das Gefühl kenn ich.«

			»Ja. Dachte ich mir.« Ich sah zu ihm hinüber und richtete meinen Blick dann wieder auf die Straße. »Darf ich dir einen Rat geben, von dem ich mir wünschte, mir hätte ihn jemand gegeben, als ich so alt war wie du?«

			»Sicher.«

			»Du bist nicht für deine Eltern verantwortlich. Deine Aufgabe ist es, so lange wie möglich Kind zu sein.«

			»Leichter gesagt als getan.«

			»Ja«, stimmte ich ihm zu. »Das Gefühl kenne ich leider auch.«

			Als wir uns Camerons Haus näherten, sah ich seinen Vater am Auto stehen und mit dem Schlüssel hantieren. 

			Die Scham in Camerons Gesicht katapultierte mich in meine eigene Kindheit zurück. Ich kannte dieses Gefühl. Die Scham, wenn andere Leute deinen Vater betrunken herumtorkeln sahen.

			Ich fuhr in die Einfahrt und hielt an. 

			»Er war nicht immer so, wissen Sie«, sagte Cameron leise. »Vor Moms Tod war er ganz anders.«

			Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Vielleicht kriegt er sich wieder in den Griff. Solange wir atmen, gibt es Hoffnung.«

			Seine Mundwinkel dehnten sich langsam zu einem Lächeln, und er nickte. »Ja. Er wird es hinkriegen. Ich weiß es. Danke, Coach P«, sagte er, stieg eilig aus dem Wagen und warf sich die Sporttasche über die Schulter. Er ging zu seinem Vater hinüber, klopfte ihm auf den Rücken, und ich beobachtete, wie dieser ihn ansah und langsam realisierte, dass Cameron schon zu Hause war. 

			Wieder ließ er den Autoschlüssel fallen. Cameron hob ihn auf und legte ihm eine Hand auf den Rücken. Doch Adam stieß ihn grob beiseite und versuchte ihm den Schlüssel aus der Hand zu reißen. Cameron taumelte zurück und knallte auf den Boden. 

			Ich sprang aus dem Wagen und rief: »Hey! Vorsicht!«

			»Was zur Hölle willst du denn?«, lallte Adam verwirrt.

			»Cam, steig wieder in den Wagen«, befahl ich.

			»Tut mir leid, Coach P«, erwiderte Cameron, während er wieder auf die Beine kam.

			»Schon gut. Du bleibst heute Nacht bei mir. Nimm seinen Autoschlüssel mit«, sagte ich. »Er sollte heute nicht mehr fahren. Ich bringe ihn ins Haus.«

			Cameron sah erst zu seinem Vater und dann zu mir. Schließlich nickte er langsam. »Okay.«

			Ich brachte Adam zurück ins Haus. Er machte es mir nicht gerade leicht, aber ich war stärker als er. Drinnen setzte ich ihn auf die Couch, wo er irgendwas nuschelte, sich hinlegte und einschlief.

			Ich ging wieder hinaus und stieg ins Auto.

			»Danke, Coach. Wie gesagt, tut mir leid, dass …«, setzte Cameron an. 

			»Das muss es nicht. Alles gut.«

			Damals war ich Cameron gewesen. Ich hatte mich bei meinen Teamkollegen für die Ausbrüche meines Vaters während der Spiele entschuldigt, hatte mich geschämt, wenn er wegen Alkohols am Steuer verhaftet worden war und die ganze Stadt darüber tratschte. Und meine Trainer hatten ebenso mit mir gefühlt wie ich jetzt mit Cam.

			Kein Kind sollte zu Hause so etwas erleben müssen. Die kurze Begegnung der beiden eben hatte mir deutlich gezeigt, wer sich hier um wen kümmerte. 

			Hoffentlich bekam Camerons Vater sich wieder in den Griff, bevor er seinem Sohn zu viele schlimme Erinnerungen hinterließ.
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			AVERY

			Ich war ein wenig überrascht, als Nathan mit Cameron nach Hause kam. Fragend sah ich die beiden an, als sie ins Wohnzimmer traten, wo ich mir gerade einen Film ansah. Ich stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. 

			»Was ist passiert?«, fragte ich. 

			Cameron trug eine Tasche über der Schulter und machte einen ziemlich niedergeschlagenen Eindruck. »Hey, Coach K. Sie und Coach P wohnen zusammen?«, fragte er. »Sind Sie ein Paar?«

			Nathan klopfte Cameron auf den Rücken. »Cameron braucht auch für eine Weile ein Dach über dem Kopf. Cam, du kannst heute Nacht in meinem Zimmer schlafen.«

			»Oh, nein, Coach P. Ich kann auf der Coach schlafen oder so. Ich möchte wirklich keine Umstände machen.«

			»Die zweite Tür auf der rechten Seite«, gab Nathan zurück und schob Cameron sanft in den Flur. Der lächelte mir noch einmal schief zu und ging. Irritiert sah ich ihm hinterher. 

			»Was ist passiert?«, fragte ich leise und trat ein paar Schritte näher an Nathan heran. »Ist er okay?«

			»Das bezweifle ich. Aber er wird schon wieder. Hab ihn am Straßenrand aufgegabelt. Er ist im strömenden Regen nach Hause gelaufen. Als ich ihn zu Hause absetzen wollte, hat sein Vater einen Ausraster bekommen und Cameron angebrüllt. Er hat sogar nach ihm geschlagen. Ich wollte schon die Polizei rufen, aber Cameron hat mich angefleht, es nicht zu tun. Er sagt, er will nicht, dass sein Vater Ärger bekommt.«

			»Der Typ ist schon eine ganze Weile völlig unberechenbar.« 

			»Jepp. Ich hab Angst, dass er Cameron wehtut, wenn niemand dabei ist, aber Cam wollte auf keinen Fall, dass ich die Polizei einschalte. Er meinte, er dürfte seinen Vater nicht auch noch verlieren.«

			Ich spürte ein schmerzhaftes Ziehen im Herzen. Camerons Mutter, Erika, war eine taffe Frau gewesen, die alles für ihren Sohn getan hatte. Als ich von ihrem Tod erfahren hatte, brach es mir für Cameron schier das Herz. Er war durch und durch der Sohn seiner Mutter gewesen. Und ich wusste, wie sich das anfühlte. Meine Mutter zu verlieren, hatte mein Leben für immer verändert, und auch wenn ich damals noch sehr jung gewesen war, so hatte es doch großen Einfluss darauf gehabt, zu was für einem Menschen ich seither geworden war. Ich war mir sicher, dass einen Menschen so sehr zu lieben und ihn dann zu verlieren, dazu geführt hatte, dass es mir heute so schwerfiel, mich auf einen anderen Menschen einzulassen. Und dass ich solche Schwierigkeiten hatte, eine Verbindung mit anderen Menschen zu knüpfen. Die Angst, sie wieder zu verlieren, saß einfach zu tief.

			»Vielleicht gehe ich besser«, sagte ich und blickte in die Richtung, in die Cameron verschwunden war. »Du bist sein Coach. Das ist eine Sache, aber ich bin sein Coach und seine Lehrerin. Ich möchte nicht, dass darüber geredet wird.«

			»Mach dir keine Gedanken. Er ist total müde und wird heute Nacht einfach nur schlafen. Ich schlafe auf der Couch. Niemand wird davon erfahren. Es ist okay.« Er musste mein Unbehagen gespürt haben, denn er legte eine Hand auf meine Schulter und drückte sie leicht. »Ich verspreche dir, es ist okay, Avery.«

			Ich nickte und vertraute darauf, dass er die Wahrheit sagte. Keine Ahnung, wann ich angefangen hatte, seinen Worten so zu vertrauen, aber in letzter Zeit waren sie wie eine warme, wohltuende Decke, die sich um mich legte, wann immer mein Kopf zu rattern anfing.

			»Ich sollte noch einmal nach ihm sehen. Ihm vielleicht was zu essen bringen«, sagte ich.

			»Ich kümmere mich ums Essen. Du siehst nach ihm.«

			Ich ging den Flur hinunter zu Nathans Zimmer und klopfte zweimal an die Tür.

			Cameron saß auf der Bettkante und knibbelte an seinen Fingern. Als ich die Tür öffnete, blickte er auf und lächelte müde. »Hey, Coach K.«

			»Hey. Darf ich reinkommen?«

			Er nickte. 

			Ich trat ein und zog mir Nathans Schreibtischstuhl heran, sodass ich mich vor Cameron setzen konnte. »Coach P hat mir erzählt, was mit deinem Vater passiert ist.«

			Cameron atmete hörbar aus und winkte ab. »Oh. Ja. Das war nichts. Dad hatte einfach einen schlechten Abend. Keine große Sache. Ich weiß gar nicht, warum Coach P meinte, dass ich heute hier bleiben soll. Es ist alles in Ordnung.«

			»Es ist okay, wenn es eine große Sache ist, Cam. Du musst es nicht runterspielen.«

			Er lachte und zuckte mit den Schultern. Doch er sah mich nicht an. Sein Blick blieb fest auf seine Schuhe gerichtet, mit denen er immer wieder auf den Teppich tippte. »Es ist alles in Ordnung, wirklich. Morgen früh ist er wieder fit.«

			Ich legte ihm eine Hand auf den Unterarm. »Cam.«

			Er schüttelte sie ab und stand auf. »Nein, wissen Sie was? Vielleicht gehe ich besser wieder zurück. Ich wette, er macht sich schon Sorgen. Er hat es nicht so gemeint, Coach K. Das ist nicht mein Dad. Mein Dad würde mich niemals …« Seine Stimme brach, und er begann im Zimmer auf und ab zu laufen, die Hände auf dem Kopf verschränkt. »Dad würde niemals so mit mir reden, verstehen Sie? Mein Dad würde mir niemals wehtun. Mein Dad würde sich niemals in die Hose pinkeln und so betrinken, dass er einfach umkippt. Mein Dad würde mich niemals schlagen. Nein. Nicht mein Dad.« Seine Stimme wurde immer lauter, während ihm die Realität seiner Situation mit jedem Wort, das über seine Lippen stolperte, bewusster wurde. »Mein Dad würde mich niemals einen Dummkopf nennen, bloß weil ich einen Mathetest verhauen hab. Mein Dad würde mir helfen. Mein Dad würde mich unterstützen. Mein Dad würde niemals seinen Job verlieren. Mein Dad würde niemals unsere Hypothek nicht bezahlen. Er würde mich nicht anschreien, weil ich vergessen hab, die Stromrechnung für ihn zu bezahlen. Er würde mich nicht schubsen. Er würde mich nicht schubsen, Coach K. Er würde mich niemals schlagen, weil ich dumm bin.« Er schlug sich gegen die Schläfen. Ich zuckte zusammen und sprang auf. »Er würde mich nicht schlagen, weil ich mich gewehrt habe.« Er schlug noch einmal zu. »Er würde niemals, er würde niemals …«, rief er und schlug sich wieder und wieder gegen den Kopf. Tränen strömten über sein Gesicht. 

			Ich wusste nicht, was ich tun sollte, außer zu ihm zu eilen und seine Arme festzuhalten, damit er sich nicht mehr wehtun konnte, doch er versuchte sich aus meinem Griff zu befreien und weiter selbst zu schlagen. Mein Herz zersplitterte zu einer Million Scherben, während er vor meinen Augen zusammenbrach. »Das ist nicht mein Dad, Coach K. Ich weiß nicht, wer das ist, aber das ist nicht mein Dad. Denn mein Dad würde niemals … niemals …« Seine Brust hob und senkte sich unter seinen schweren Atemzügen, als ihm bewusst wurde, dass sein Vater nicht der Mann war, den Cameron einmal gekannt hatte. 

			Ich schloss ihn in die Arme, und jeder Schluchzer, unter dem sein Körper bebte, ließ mir Tränen in die Augen steigen. Ich hielt ihn fest, nicht nur, damit er sich nicht weiter selbst schlagen konnte, sondern auch, damit er mich spürte. Damit er wusste, dass er nicht allein war. 

			Nach einer Weile löste sich die Anspannung in seinem Körper, und seine Knie gaben nach. Weinend sackte er zu Boden. Ich sank mit ihm, ließ ihn aber nicht los, damit er wusste, dass ich bei ihm war, wenn er unterging. 

			»Warum hat sie das gemacht, Coach K?«, schluchzte er, krallte die Hände in meinen Hoodie und legte den Kopf an meine Schulter. »Warum musste sie sterben? Sie hat alles kaputtgemacht. Sie hat alles kaputtgemacht, verdammte Scheiße, und ich bin es so satt, sie ständig zu vermissen. Ich bin so wütend, dass ich sie von jetzt an mein ganzes Leben lang vermissen muss«, schluchzte er.

			Und ich hielt ihn noch fester, denn ich kannte dieses Gefühl.

			Die Wut über den Tod eines geliebten Menschen. Das Gefühl, verlassen worden zu sein. Das Gefühl der Leere.

			Kein Kind sollte so jung seinen Vater oder seine Mutter verlieren. Es war unfair und grausam vom Leben, so etwas zuzulassen.

			Nathan erschien im Türrahmen. Seine schönen braunen Augen waren voller Sorge. Er schickte sich an, zu uns zu kommen, doch ich schüttelte den Kopf und bedeutete ihm tonlos, dass er wieder auf die Beine kommen würde.

			Und ich meinte es ernst.

			Manchmal mussten wir zusammenbrechen, um uns Stück für Stück wieder aufbauen zu können.

			An diesem Abend hielt ich Cameron so lange in meinen Armen, wie er es zuließ. Eine Dreiviertelstunde. Eine Stunde. Ich wusste es nicht. Es war auch egal. Ich hielt ihn einfach fest und ließ ihn wissen, dass er nicht allein war. 
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			NATHAN

			Avery verließ mein Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Als sie sich umdrehte, sah sie mich mit dem Rücken an der Wand auf dem Boden sitzen. 

			Ihre Augen waren feucht. Sie lächelte ein wenig, doch es war kein fröhliches Lächeln, sondern eins von denen, die einem das Herz brechen konnten. 

			Ich stand auf. »Bist du okay?«, fragte ich.

			Sie öffnete den Mund, um zu antworten, doch statt Worten entwich ihr nur ein Wimmern. Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Armer Junge«, flüsterte sie und schlug weinend die Hand vor den Mund. Ich schloss sie in meine Arme und zog sie an mich. 

			»Es ist einfach nicht fair«, schluchzte sie leise an meiner Schulter. »Es ist nicht fair.«

			Wir gingen in ihr Zimmer und schlossen die Tür hinter uns. Ich setzte mich neben sie auf ihr Bett, und sie spielte mit ihren Fingern. 

			»Ich fühle mich furchtbar, weil ich nach dem Tod seiner Mutter nicht gut genug auf ihn geachtet habe. Ich glaube, ich habe es bewusst vermieden, weil ich Angst hatte, es könnte Emotionen in mir wecken, denen ich mich nicht stellen wollte. Ich war so egoistisch«, flüsterte Avery.

			»Nein, nur menschlich. Außerdem wusstest du nicht, was er durchmacht.«

			»Nein, aber ich hätte es wissen müssen. Ich hätte es mir denken müssen.«

			»Du kannst dir nicht die Schuld für etwas geben, das du nicht wusstest, Ave. Das ist nicht fair, niemandem gegenüber. Heute Abend, als er dich brauchte, warst du da. Und das ist es, was zählt.«

			Sie seufzte und ließ den Kopf an meine Schulter sinken. Ich legte den Arm um ihre Taille und zog sie näher. »Ich war zehn, als meine Mutter gestorben ist.«

			»Du hast mir nie erzählt, was mit ihr passiert ist.«

			»Weil ich noch immer kaum darüber sprechen kann.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Sie ist bei Willows Geburt gestorben. Ich werde nie vergessen, wie Daddy es uns gesagt hat. Unsere Großmutter hat auf uns aufgepasst, während er mit Mama im Krankenhaus war. Yara und ich haben uns wie verrückt auf unsere kleine Schwester gefreut, und ich habe es gar nicht richtig verstanden, als Daddy mit Willow, aber ohne Mama nach Hause gekommen ist. Den Ausdruck in seinen Augen werde ich niemals vergessen. Ich erinnere mich noch genau, wie er den Tragesitz mit der süßen Willow abgestellt hat.

			Ich erinnere mich an Omas Wimmern, wie sie fassungslos die Hand vor den Mund gepresst hat. Ich erinnere mich daran, wie Yara mit einem breiten Lächeln und einem Armbändchen, das sie für unsere Schwester gemacht hatte, zu Willow gegangen ist. Und wie sie gefragt hat, wo Mama ist. Ich erinnere mich, wie Daddy auf dem Boden zusammengesackt ist – genau wie Cameron eben. Ich erinnere mich, wie er Yara und mich zu sich gebeten und uns gesagt hat, wie sehr er uns liebt. Wieder und wieder hat er das gesagt. Und dann habe ich ihn gefragt, wann Mama nach Hause kommt. Ich habe ihn gefragt, ob sie noch im Krankenhaus bleiben musste, bis es ihr besser gehen würde. Er hat geweint und geweint und gesagt, wie sehr er uns liebt.«

			»Oh, Avery, es tut mir so leid …« Die Worte verließen meinen Mund, doch sie fühlten sich leer an. Schließlich konnten Beileidsbekundungen nur wenig ausrichten. Sie brachten die Menschen, die wir verloren hatten, nicht zurück, und sie heilten auch nicht die Wunden, die unsere Seelen davongetragen hatten. 

			Avery wischte sich die Tränen ab. »Es war furchtbar. Und dazu hatten wir noch ein Neugeborenes im Haus, das Daddys volle Aufmerksamkeit erforderte. Er hatte nicht mal die Möglichkeit, richtig zu trauern, denn er wusste, dass er jetzt für drei kleine Mädchen verantwortlich war.«

			»Ich halte deinen Vater für einen der stärksten Menschen, denen ich jemals begegnet bin.«

			»Oh Gott.« Sie atmete scharf aus. »Alles, was ich über die Liebe gelernt habe, habe ich von meinem Vater. Er ist nicht mal mein biologischer Vater, aber für mich ist er mein Vater. Ich bin seine Tochter, und er ist mein Vater. Er ist Superman. Er ist alles, was einen echten Mann ausmacht. Aber auch er ist nur ein Mensch. Manchmal bin ich nachts aufgewacht, weil Willow geweint hat, und dann hab ich mich in ihr Zimmer geschlichen und Daddy dort im Schaukelstuhl sitzen und weinen sehen, während er ihr Mamas Lieblingsschlaflieder vorgesungen hat. Und er hat …« Sie legte eine Hand auf ihr Herz und schüttelte langsam den Kopf. »Und er hat ihr zugeflüstert, dass er sie liebte. Dass er sie unendlich liebte und so dankbar war, dass es sie gab.«

			Ich lauschte Averys Worten. Jeder einzelnen Silbe ihrer Geschichte, die sie nie zuvor mit mir geteilt hatte. Und ich nahm alles in mich auf – alles von ihr, ihrer Seele – und wünschte mir nichts sehnlicher, als alles zu erfahren, was sie zu der Frau gemacht hatte, die sie heute war. 

			»Ich bin Willow lange aus dem Weg gegangen«, gestand sie. »Ich habe sie gehasst, weil ich dachte, sie wäre der Grund, warum ich keine Mutter mehr hatte. Ich habe ihr die Schuld dafür gegeben, dass ich Mama abends nicht mehr in den Arm nehmen konnte. Dass ich keine Mutter mehr hatte, die jeden Tag mit mir das Nachtgebet sprach. Bis Daddy eines Abends zu mir kam und mich gefragt hat, ob ich Willow einmal halten wollte. Ich sagte nein. Er fragte warum, und ich sagte ihm die Wahrheit. Ich sagte ihm, dass ich sie hasste und nichts mit ihr zu tun haben wollte. Und ich habe gesehen, wie es ihm das Herz gebrochen hat.«

			»Was hat er zu dir gesagt?«

			»Er sagte, dass Willow ein Geschenk von Mama war. Dass ich meine Mutter für immer in ihren Augen wiederfinden würde. Dass Willows Lachen Mamas war. Dass sie, wenn sie weinte, Mamas Tränen vergoss. Und dann sagte er zu mir, wie glücklich ich sein konnte, dass ich Mama von uns allen am längsten hatte kennen dürfen. Denn bevor sie ihnen gehörte, hatte sie mir ganz allein gehört. Und dann sagte er, wie besonders mich das machte. Denn Mama hatte ein Stück von sich in Willows Augen hinterlassen, ja, aber ich war in ihre Erinnerungen gehüllt. Und dann sagte er, wie schön es wäre, wenn ich diese mit Willow teilen würde. Wenn die Mama in mir der Mama in ihr einen Kuss geben würde. Und als Willow in dieser Nacht geweint hat, bin ich in ihr Zimmer gegangen und habe sie hochgenommen. Ich habe sie gefüttert, während Daddy daneben gestanden und zugeschaut hat. Ich habe ihre Stirn geküsst und die Gebete gesprochen, die Mama immer bei mir gesprochen hat. Und von diesem Moment an war Willow die lebendig gewordene Liebe meiner Mutter. Ich konnte nicht mehr glauben, dass ich sie so lange gemieden hatte, denn sie war und ist etwas Besonderes. Ich kann mir ein Leben ohne sie gar nicht mehr vorstellen. Ein Leben ohne Willow ist wie eine Welt ohne Sauerstoff.«

			Ich lächelte, dankbar, dass sie so viel von ihrer Geschichte mit mir teilte, auch wenn es ihr bestimmt sehr schwerfiel.

			»Entschuldige«, sagte sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich weiß nicht, warum ich dir das alles erzählt habe. Es ist einfach aus mir herausgesprudelt. Normalerweise rede ich nie über so private Dinge. Entschuldige bitte.«

			»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Danke, dass du das alles mit mir geteilt hast. Ich weiß, dass es dir nicht leichtgefallen ist.«

			»Du hast es mir leicht gemacht.« Sie lächelte zärtlich. »Danke, dass du mir zugehört hast. Aber ich denke, ich sollte jetzt besser schlafen. Ich bin vollkommen erledigt. Normalerweise würde ich dir anbieten, hier zu schlafen, aber ich möchte nicht, dass Cameron einen falschen Eindruck bekommt.«

			»Verständlich.« Ich küsste sie auf die Stirn. »Wir sehen uns morgen früh.«

			»Nathan?«, sagte sie, als ich aufstand und zur Tür ging.

			»Ja?«

			»Denkst du, Cameron wird wieder? Denkst du, er kommt da durch?«

			»Ja. Er ist stark. Und an den Tagen, an denen er es nicht sein kann, werden wir für ihn da sein. Zusammen geht Vieles besser.«

			Diesmal war ihr Lächeln nicht mehr ganz so herzzerreißend. Diesmal lag ein Anflug von Hoffnung auf ihren Lippen. »Okay. Gut.«

			»Und, Avery?«

			»Ja?«

			»Falls du wieder mal jemand dein Herz ausschütten möchtest, tu es bitte bei mir.«
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			AVERY

			Während meiner Zeit auf Honey Farms lernte ich manches über die dritten Sonntage im Monat. Erstens, entweder, du bist früh genug auf den Beinen, oder du wirst von einem penetranten Hahnenschrei vor deinem Fenster geweckt. 

			»Was zur Hölle ist das?« Cameron kam aus Nathans Zimmer und rieb sich die Augen. 

			Ich stand in der Küche und goss mir gerade einen Becher Kaffee ein. »Morgen, Schlafmütze«, sagt ich und reichte ihm den Becher. »Trinkst du Kaffee?«

			»Heute ja«, murmelte er, nahm den Becher und goss ein wenig von der Kaffeesahne, die auf dem Tresen stand, hinein. »Was ist das für ein Geschrei?«

			»Heute ist Sunday Funday auf der Farm«, erklärte ich. »Glaub mir, es ist nicht so schlimm, wie es klingt. Die ganze Pierce-Familie trifft sich in aller Herrgottsfrühe auf dem Feld und spielt Baseball, bevor sie in den Garten weiterziehen und Gemüse und so für ein riesiges Brunch ernten. Das Gewinnerteam darf sich entspannen, die Verlierer müssen kochen.« 

			Cameron starrte mich an und trank einen Schluck vom Kaffee. »Und das machen sie jeden Sonntag?«

			»Jeden dritten im Monat.«

			»Und der Hahn kräht immer nur sonntagmorgens so früh?«

			»Oh, das ist kein Hahn«, erklärte ich. Die Hintertür öffnete sich, und herein kam Nathan in seiner alten Baseballuniform, mit einer Hand immer wieder einen Ball in die Luft werfend. »Das ist Coach P.«

			»Kikeriki!«, krähte er, ging zu Cameron und klopfte ihm mit der Energie eines dreifachen Espresso auf den Rücken. »Bist du bereit, ein bisschen Baseball zu spielen?«

			»Ähm, Sie können mich gern nach Hause …«, setzte Cameron an, wurde aber sofort von Nathan unterbrochen.

			»Oh nein. Du hast hier übernachtet, das bedeutet, du musst am Sonntagsprogramm teilnehmen. Wir brauchen sowieso noch einen Spieler. Du darfst aussuchen; Team K oder Team P?«, fragte Nathan und zeigte zwischen sich und mir hin und her. »Ich warne dich nur vor: Wenn du Coach K nimmst, bin ich beleidigt.«

			Cameron lachte. »Tut mir leid, Coach P, aber diesmal muss ich mich an meine alte Trainerin halten. Immerhin hat sie mir nicht mitten in der Nacht ins Ohr gekräht.«

			Ich strahlte vor Stolz, als ich hörte, dass Cameron sich für mich entschied statt für Nathan.

			»Da hast du’s, Nathan«, sagte ich selbstgefällig.

			»Bild dir lieber nicht zu viel darauf ein. Ihr werdet verlieren, was bedeutet, dass ihr beide heute ein Brunch für dreißig Leute zubereiten werdet.«

			»Dreißig Leute?!«, keuchte Cameron. »So viele Leute kommen zu diesem Spiel?«

			»Das ist nicht einfach nur irgendein Spiel. Das ist Sunday Funday! All meine Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen werden da sein. Vielleicht solltest du dich schon mal ein bisschen aufwärmen gehen. Bei ihrem ersten Spiel hat Avery sich eine Muskelzerrung eingefangen, weil sie nicht wusste, wie ernst wir diesen Sport hier nehmen.«

			»Lass dir keinen Mist erzählen, Cam. Dieses Spiel haben wir schon gewonnen.«

			»Onkel Nate! Mein Dad fragt, ob du seinen Glückshandschuh hast. Er meint, er hätte ihn in deinem …« Priya kam hereingestürmt und erstarrte, als sie Cameron in der Küche sah. Ihre Augen wurden kugelrund. »Du bist Cameron Fisher.«

			Er schenkte ihr ein Lächeln, bei dem jedes Mädchen zwischen zwölf und achtzehn umgehend in Ohnmacht gefallen wäre. »Ja. Kenne ich dich?«

			»Oh, nein. Gott, nein. Natürlich nicht. Immerhin bist du Cameron Fisher. Und ich bin nur ich. Ich meine, Priya. Ich meine, ich bin ich, ich bin Priya Pierce. Ich bin erst in der Zehnten. Und du bist in der elf, kein Wunder also, dass du mich nicht kennst, aber, also, ich kenne dich und … ja.« Priyas Wangen glühten. »Also, natürlich kenne ich dich nicht wirklich, aber ich kenne dich. Ich meine, alle wissen, wer du bist. Du bist … berühmt.«

			Cameron fuhr sich durch die zerzausten Haare und schenkte ihr ein weiteres Golden-Boy-Lächeln, das beinah ausreichte, um die arme, schüchterne Priya schwanger werden zu lassen. Er reichte ihr seine Hand. »Freut mich, dich kennenzulernen, Priya.«

			Nathan kniff die Augen zusammen. Sein Blick flog zwischen den beiden Teenagern hin und her. Die Energie im Raum versetzte Onkel Nathan buchstäblich in Panik. Als Priya die Hand ausstreckte, um Camerons zu schütteln, ging er dazwischen. 

			»Okay. Das reicht. Priya, hier ist mein Schlüssel. Der Handschuh liegt in meinem Wagen. Cameron, ab unter die Dusche mit deinen fettigen Haaren«, kommandierte er. 

			»Mir gefallen sie so«, bemerkte Priya.

			Camerons Lächeln wurde noch breiter. 

			Und der Junge hatte es verdient zu lächeln. Ich genoss den Anblick von Nathan, der schon bei dem Gedanken, Priya könnte mit Cameron flirten, in Panik geriet.

			Nathan schob Priya und Cameron aus der Küche, während ich grinsend meinen Kaffee schlürfte. Mürrisch kam er schließlich wieder zurück und goss sich selbst einen Becher voll.

			»Kannst du es glauben? Was war das denn gerade? Das war ja wohl mehr als unangemessen.«

			»Wieso?« Ich lachte. »Die beiden sind etwa im gleichen Alter. Ich fand’s süß.«

			»Süß?«, rief er und verdrehte die Augen. »Es war überhaupt nicht süß, wie Cameron versucht hat, meine arme, süße kleine Nichte anzugrabschen. Das Mädchen ist gerade erst aus den Windeln raus, und schon versucht er mit ihr Händchen zu halten.«

			»Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber das in Priyas Badezimmer sind keine Windeln, sondern Tampons.«

			Er zeigte streng mit dem Zeigefinger auf mich. »Pass auf, was du sagst, Avery Kingsley. Meine Nichte ist noch immer ein kleines Mädchen.«

			»So klein nun auch wieder nicht. Ich fand’s süß, dass sie und Cameron so einen Moment miteinander hatten. Und ich erinnere mich noch gut an meine Momente mit einem gutaussehenden Jungen, als ich in ihrem Alter war.«

			Er senkte die Brauen. »Redest du etwa von mir?«, knurrte er. 

			Ich stieß ihm leicht gegen die Schulter. »Ich rede von dir.«

			Er lächelte verlegen. »Nun, das war gar nicht schlecht damals.«

			»Hätte schlimmer sein können.«

			Er setzte seinen Becher ab und baute sich vor mir auf, so nah, dass mein Rücken gegen den Küchentresen drückte. Seine Hände rechts und links von mir aufgestützt, beugte er sich langsam nach vorn. »Ich würde dich jetzt wirklich gern küssen«, flüsterte er. 

			»Und ich kann dir eine Million Gründe nennen, warum du es nicht tun solltest«, flüsterte ich zurück. »Vor allem solange Cam hier ist.«

			»Macht nichts. Ich brauche bloß einen einzigen Grund, warum ich es trotzdem tun sollte, und der ist, dass du mich auch küssen willst. Also, willst du mich küssen?«

			Ich biss mir auf die Unterlippe. »Du weißt genau, dass ich dich küssen will.«

			»Darf ich?«

			»Vielleicht.«

			»Ganz schnell?«

			»Ganz schnell.«

			Er drückte mir einen schnellen Kuss auf die Lippen.

			Ich seufzte. 

			Ich wollte mehr.

			»Noch mal?«, fragte er. 

			Ich hörte das Wasser im Badezimmer rauschen. Ein Zeichen, dass wir möglicherweise noch einen Moment für uns hatten. »Noch mal.«

			Er küsste mich noch einmal, diesmal ein wenig länger. Und danach zog er die Lippen gar nicht erst weg. »Noch mal?«, murmelte er und presste seinen Körper noch ein wenig mehr an meinen. 

			Meine Hüften bogen sich ihm entgegen, und ich spürte seinen Morgengruß zwischen meinen Schenkeln. »Ja«, seufzte ich. »Noch mal.«

			Diesmal öffnete er meinen Mund mit seiner Zunge und küsste mich tief und leidenschaftlich. Seine Hände fanden meinen unteren Rücken, und er zog sich noch fester an mich. Ich stellte meinen Kaffeebecher beiseite, schlang die Arme um seinen Nacken und vertiefte den Kuss. Nathan hob eins meiner Beine hoch und legte es sich um die Hüfte, bevor er mir einen Klaps auf den Po gab. Ich kicherte an seinen Lippen. 

			»Ähm, Coach?«

			Blitzschnell ließ Nathan mich los, und ich stieß ihn von mir und wandte Cameron, der im Durchgang zur Küche stand und uns anstarrte, den Rücken zu. Beschämt wischte ich mir über den Mund.

			Nathan räusperte sich. »Hey. Ja. Was gibt’s? Ich dachte, du stehst unter der Dusche.«

			»Ich wollte gerade duschen, aber das Duschgel ist leer. Da dachte ich, ich frag mal nach«, erklärte Cameron, bevor er breit grinsend mit dem Finger zwischen uns beiden hin und her zeigte. »Wusste ich doch, dass Sie beide zusammen sind!«

			»Sind wir nicht!«, rief ich, noch immer mit dem Rücken zu ihm. »Das war bloß, ähm, ich hatte was zwischen den Zähnen.«

			»Und Coach P hat’s rausgelutscht?«, fragte Cameron sarkastisch.

			Nathan lachte, und ich schlug ihm dafür auf den Arm. »Lach nicht!«

			»Sie brauchen es mir nicht zu erklären, Coach K«, sagte Cameron. »Ich weiß über die Blümchen und Bienchen Bescheid. Und ich finde das mit Ihnen beiden gut. Das Team spielt viel besser, wenn Sie beide sich verstehen. Und jetzt, wo ich weiß, dass Sie beide miteinander vögeln, gewinnen wir vielleicht sogar die Playoffs.«

			»Hey! Das reicht. Duschgel steht unter dem Waschbecken. Abmarsch«, kommandierte Nathan.

			»Okay, danke, Coach P. Oh, eine Frage noch: Hat ihre Nichte Priya einen Freund?«

			Ich kicherte, noch immer mit dem Rücken zu ihm.

			»Raus, Cameron!«, brüllte Nathan, und Cameron zog eilig ab.

			Kaum war er weg, drehte ich mich um und warf ergeben die Hände in die Luft. »Das war nicht gut.«

			»Dass er nach Priya gefragt hat? Nein. Gar nicht gut.«

			»Das meine ich nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich meine, dass er uns beide so zusammen gesehen hat.«

			Nathan grinste, als störte es ihn nicht im Geringsten, dass Cameron uns gerade beim Knutschen erwischt hatte. »Keine Angst. Er wird es nicht weitererzählen.«

			»Soll das ein Witz sein? Wahrscheinlich sitzt er gerade schon über seinem Handy und schreibt dem gesamten Team, dass – ich zitiere – ›Coach K und Coach P miteinander vögeln‹.«

			»Dass du ›ich zitiere‹ gesagt hast, ist echt niedlich.«

			Ich stieß ihm gegen den Arm. »Das ist nicht witzig.«

			»Nein, ist es nicht. Aber du bist echt sexy, wenn du nervös bist. Deine kleinen Nasenlöcher blähen sich dann, und dir steigt Rauch aus den Ohren.«

			»Leck mich.«

			Er legte grinsend die Stirn in Falten … »Noch mal so, wie ich dich letztens …«

			Ich boxte ihm gegen den Arm und musste lachen. »Halt die Klappe! Gott. Du gehst mir auf die Nerven. Aber wenigstens machst du mir heute Brunch.«

			»Verlass dich lieber nicht darauf. Das Spiel hab ich schon so gut wie gewonnen.«

			»Hättest du, wenn Cameron Fisher nicht in meinem Team spielen würde.« Ich schnappte mir einen Apfel aus dem Korb auf dem Küchentresen, warf ihn in die Luft und fing ihn wieder auf. »Batter up, Coach.« Grinsend ging ich hinaus, um mich umzuziehen, und rief: »Hör auf, mir auf den Hintern zu starren, Nathan Pierce.«

			»Ich kann nicht anders. Er ist einfach zu gut.«

			»Halt die Klappe, sonst ziehe ich meinen Schuh aus und werf dich damit ab.«

			»Aber hör dann nicht auf«, bettelte er. »Bewirf mich auch mit deinem Slip, ja?«
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			NATHAN

			Das Spiel war der Hammer, nur leider verloren wir gegen das Team von Avery und Cameron – und so, wie die beiden mich den gesamten Vormittag damit aufzogen, würden sie es mich wohl auch niemals vergessen lassen. 

			Nach dem Essen half Avery Cameron bei seinen Hausaufgaben und redete mit ihm. Es tat den beiden sicher gut, über ihre Mütter zu sprechen. Manchmal half es, mit den größten Verlusten besser umzugehen, wenn man darüber reden konnte. 

			Ich nutzte die Gelegenheit, bei Camerons Vater vorbeizuschauen und ein ernstes Wort mit den Lebenden zu reden.

			»Coach Pierce, hey«, sagte Adam, als er auf mein Klopfen die Tür öffnete. Er wirkte ein wenig nüchterner als am Tag zuvor. Trotzdem hatte er dunkle Ränder unter den Augen, was zeigte, dass er wohl nicht viel Schlaf bekommen hatte. Er trug noch dieselben Klamotten und stank nach Alkohol. Jetzt kratzte er sich am Kopf und hüstelte. »Ist Cam bei Ihnen?«

			»Nein. Er ist noch bei meiner Familie auf der Farm.«

			»Scheiße. Hören Sie, gestern Abend ging es mir nicht besonders. Ich wollte mich bei Ihnen und Cam für mein Verhalten entschuldigen. Normalerweise bin ich nicht so.«

			»In letzter Zeit schon.«

			Er verzog das Gesicht. »Hören Sie, ich brauche keine Predigt …«

			»Ich bin nicht hier, um zu predigen. Sondern um zu reden. Darf ich kurz reinkommen?«

			Adam sah über die Schulter. »Also, hier herrscht gerade ziemliches Chaos. Ich will nicht, dass Sie einen falschen Eindruck bekommen. War ziemlich hart in letzter Zeit ohne …« Er verstummte, doch ich wusste, dass er von seiner Frau sprach.

			»Das stört mich nicht. Und ich werde Sie nicht lange aufhalten, versprochen.«

			Er nickte, trat beiseite und führte mich ins Wohnzimmer, wo überall leere Essenspackungen und Bierflaschen herumlagen. Adam sammelte die Sachen vom Couchtisch zusammen und beförderte alles in die Küchenspüle. Dann packte er die schmutzigen Klamotten, die sich auf dem Sofa türmten, in einen bereits übervollen Korb neben der Waschküche. 

			»Tut mir leid«, murmelte er und kehrte eilig zu mir zurück. »Bitte, setzen Sie sich.«

			Ich setzte mich auf die Couch, und er ließ sich vor mir in einen Sessel sinken. 

			Ich betrachtete die Fotos auf dem Kaminsims. Fotos von einem lächelnden Adam mit seiner Familie, bevor die Finsternis ihn verschluckt hatte. 

			»Hören Sie, Coach, ich muss mich bei Ihnen für gestern Abend entschuldigen. So bin ich normalerweise nicht, und ich will nicht, dass Sie wer weiß was von mir denken«, begann er. »Cameron hat wahrscheinlich nicht gut über mich gesprochen, aber der Junge übertreibt manchmal ein bisschen. Er ist ein guter Junge, aber ein ziemlicher Drama King. Ich fürchte, das hat er von seiner Mutter.« Als er seine Frau erwähnte, sah ich die Traurigkeit in seinem Blick. »Schließlich hat sie Theater unterrichtet.«

			»Mein herzliches Beileid zu Ihrem Verlust, Adam.«

			Er verzog das Gesicht und schniefte. »Ja. Das sagen die meisten. Mit der Zeit fühlen sich die Worte ziemlich leer an.« 

			»Fühlen die Worte sich leer an, oder fühlen Sie selbst sich leer?«

			Er zögerte einen Moment, dann räusperte er sich. »Könnten Sie Cameron ausrichten, dass er wieder nach Hause kommen kann? Ich hab alles unter Kontrolle. Gestern war einfach ein schlechter Abend.«

			»Cameron hat erwähnt, dass Sie häufiger schlechte Abende haben. Und bei den Spielen wirken Sie auch ein wenig überreizt.«

			»Was soll ich dazu sagen? Ich bin ein großer Baseballfan.« Er lachte und versuchte das Ganze herunterzuspielen. Dann erhob er sich. »Hören Sie, ich würde ja gerne noch weiter mit Ihnen plaudern, aber …«

			»Mein Vater hatte ein Alkoholproblem. Alkohol und Glücksspiel. Es hat ihn fast unsere Farm gekostet. Jedes Mal, wenn er betrunken war, hat er es an mir ausgelassen. Nie an meinen jüngeren Brüdern, immer nur an mir. Und nur, wenn wir allein waren. Meine Mom hat nie etwas davon mitbekommen. Ich glaube, er dachte, ich wär stark genug, damit umzugehen.«

			Adam ließ sich wieder in seinen Sessel sinken und verengte die Augen. »Worauf wollen Sie hinaus?«

			»Ich will darauf hinaus, dass Cameron Ihr Sohn ist. Nicht ihr Sandsack, an dem Sie ihren Frust ablassen können.«

			»Also, jetzt hören Sie aber auf. Ich habe noch nie die Hand gegen meinen Sohn erhoben. Sicher, gestern Abend hab ich ihn vielleicht ein bisschen geschubst, aber gefallen ist er von selbst. Wie können Sie es wagen, so etwas zu behaupten? War ich gestern Abend betrunken? Ja, aber ich würde niemals …«

			»Er braucht Sie, Adam«, unterbrach ich ihn. »Vielleicht misshandeln Sie ihn nicht körperlich, aber Ihre Worte und Handlungen verletzten ihn mehr, als Sie sich vorstellen können. Trotzdem liebt der Junge Sie über alles. Sie sind sein Held, und ich denke, für ihn ist es das Schlimmste, Sie nach dem Verlust ihrer Frau so leiden zu sehen. Denn er weiß, dass das nicht Sie sind, Adam. Cameron weiß, dass diese Version von Ihnen nicht sein Vater ist. Ich weiß, dass Sie jetzt das Gefühl haben, sich verteidigen zu müssen, aber das brauchen Sie nicht. Ich bin nicht hier, um Sie zu demütigen. Ich bin hier, um zu helfen.«

			»Helfen?«, schnaubte er und schüttelte den Kopf, bevor er die Hände verschränkte und sie anstarrte. »Wie zur Hölle könnten Sie mir helfen?«, fragte er selbstgefällig. »Wie zum Teufel wollen Sie diesen Scheiß erträglicher machen? Sie haben keine Ahnung, was ich durchmache.«

			»Das stimmt«, gab ich ihm recht. »Aber ich weiß, was Ihr Sohn durchmacht. Ich hatte selbst einen Vater wie Sie. Und ich hätte alles darum gegeben, meinen alten Vater wieder zurückzubekommen.«

			»Es war nie geplant, dass ich das ohne sie machen muss«, flüsterte er, und ich sah Tränen zu Boden fallen, während er weiter vor sich hin starrte. Er schüttelte den Kopf. »Sie hätte nicht vor mir gehen dürfen.«

			»Ich kann mir kaum vorstellen, wie hart es für Sie sein muss, Ihre Frau verloren zu haben.«

			»Nein«, sagte er. »Können Sie auch nicht. Denn sie war mein Leuchtturm. Sie war unser Weg nach Hause, Cams und meiner. Und ohne sie ist alles nur noch stockfinster.«

			Ich musste an Avery denken, und daran, was sie mir über Willow und ihre Mutter erzählt hatte. Was für sie stimmte, stimmte sicher auch für Cameron und seine Mutter. 

			»Aber Sie haben ihr Licht in ihm, Adam. Cameron ist ein lebendes Wunder seiner Mutter. Das lebendige Erbe, das sie beide erschaffen haben. Und Sie verpassen es gerade. Seine Mutter lebt in ihm weiter, aber Sie sind zu sehr in Ihrer Trauer versunken, um zu sehen, was für ein Wunder er ist. Ihre Frau hat Ihnen das größte Geschenk hinterlassen, das sie Ihnen machen konnte – einen Sohn, der Sie mehr liebt als alles andere auf dieser Welt. Sie mögen Ihre Frau verloren haben, aber Cam hat seine Mutter verloren. Lassen Sie nicht zu, dass er auch noch seinen Vater verliert.«

			»Scheiße.« Adam schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich bin echt kaputt, Mann. Ich weiß es, und ich weiß nicht, wie ich da wieder rauskomme. Cameron hat das hier nicht verdient. Aber ich weiß nicht, wie ich es besser machen kann.«

			»Ich glaube, das ist schon der erste Schritt. Zu erkennen, dass es Ihnen nicht gutgeht.« Ich räusperte mich und verschränkte die Hände. »Der zweite Schritt ist, sich Hilfe zu suchen, und deshalb bin ich hier. Cam erwähnte, dass Sie Geldprobleme haben. Dabei kann ich Ihnen helfen. Sie können bei uns auf der Farm arbeiten. Ich kann mich um Cameron kümmern, wann immer Sie Hilfe brauchen. Alles, was Sie tun müssen, ist, die Hilfe anzunehmen. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht. Sie können so nicht weitermachen. Aber wenn Sie erkennen, dass Sie Hilfe brauchen, kann sich ihr Leben ändern.«

			»Aber wieso?«, fragte Adam und sah mich wieder an. »Warum wollen Sie das für mich tun?«

			»Ich tue es nicht für Sie, sondern für Ihren Sohn, der seinen Vater zurückhaben will. Er hat bereits einen großen Teil seines Herzens verloren. Ich möchte nicht, dass er auch noch den Rest verliert.«

			Adam schniefte noch ein wenig und erhob sich dann. »Einverstanden. Ich mach’s.« Er reichte mir die Hand, und ich schlug ein. »Danke, Coach.«

			»Alles für Cam.«

			»Sie sind ein gutes Vorbild für diese Jungs.«

			»Und die Jungs noch mehr für mich. Wir werden uns einen Schlachtplan überlegen, aber zuerst … Ich habe einen Anruf von der Prest University in Georgia bekommen. Ein paar Scouts waren hier und möchten, dass Cameron sich mal den Campus ansieht.«

			»Prest?«, fragte er. »Die haben eines der besten Baseballprogramme des ganzen Landes.«

			»Ich war damals auch dort, bevor ich in die Profiliga gewechselt habe. Die Coaches da nehmen das Spiel wirklich ernst. Cameron könnte enorm davon profitieren.«

			»Wow.« Er schüttelte den Kopf, und wieder wurden seine Augen feucht. »Mein Sohn auf der Prest University, hm?«

			»Ja. Ich möchte gern mit ihm für ein Wochenende runterfahren und ihm die Uni zeigen. Und ich würde mich freuen, wenn Sie uns begleiten. Das wäre eine gute Gelegenheit für Sie beide, sich wieder ein wenig näher zu kommen.«

			»Oh, ja. Okay. Klingt gut.«

			Ich lächelte. »Einverstanden. Ich melde mich wieder.«

			Als ich hinausging, rief er mir nach, sodass ich mich noch einmal umdrehte. 

			»Könnten Sie meinem Sohn sagen, dass ich ihn lieb habe?«, bat Adam.

			»Er wird heute Abend wieder zu Hause sein«, sagte ich. »Sagen Sie es ihm dann selbst.«
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			AVERY

			Alles lief gut.

			Aber wenn es im Leben für mich gut lief, bekam ich jedes Mal Angst, weil ich dann nur auf die nächste Katastrophe wartete. Dergleichen machte mich misstrauisch. Ich lebte mit chronischem Pessimismus, selbst wenn alles gut zu sein schien. Doch in letzter Zeit war wirklich alles in Ordnung. Großartig sogar. 

			Vor ein paar Tagen war in dem Apartmentkomplex in der Stadt eine Wohnung frei geworden, doch ich gab an, nicht länger interessiert zu sein, denn mittlerweile gefiel es mir, bei Nathan auf der Farm zu wohnen. Auf Honey Farms fühlte ich mich wie die beste Version meiner selbst. Nathan und ich waren uns näher als jemals zuvor, und es gab keinen Abend, an dem ich nicht in seinen Armen einschlief.

			Und das Team gewann ein Spiel nach dem anderen. Immer mehr Zuschauer kamen, um uns spielen zu sehen. Seit wir in den Playoffs waren, ruhten unzählige Augen auf uns. Ich hatte nicht erwartet, dass die Saison so eine dramatische Wendung nehmen würde, aber ich wollte mich nicht darüber beschweren, dass die Jungs so viel Aufmerksamkeit von den Scouts bekamen. Ihre Namen kursierten unter Leuten, die ihr Leben verändern konnten. 

			In zwei Wochen wollten Nathan, Cameron, Adam und ich nach Georgia fahren, um das Baseballteam der Prest University kennenzulernen. Prest! Ich konnte mir keine Uni vorstellen, auf die Cameron besser gepasst hätte.

			Und ich musste mir eingestehen, dass wir all das Nathan zu verdanken hatten. Er war ein gigantischer Gewinn für das Team, und ich war unendlich dankbar, dass er dazugehörte. 

			Dank seines Erfolgs waren die Honey Creek Hornets mittlerweile landesweit in den Medien. Erst letzte Woche hatte es in Good Morning America einen Bericht über unser Team gegeben, und wir waren auf TikTok allgegenwärtig, auf baseballtok und sogar auf booktok. Ich hatte keine Ahnung, wie diese beiden zusammenpassten, aber es schien perfekt zu sein, um unser Team noch bekannter zu machen. 

			Zu meinem Leidwesen kamen damit allerdings auch immer mehr Interviewanfragen.

			Und ich hasste Interviews.

			Nathan dagegen war der Ansicht, dass jede Art von Medienwirksamkeit für die Jungs nur von Vorteil sein konnte. Je mehr Aufmerksamkeit wir auf uns zogen, desto mehr Aufmerksamkeit bekamen auch unsere Spieler. 

			Alles lief gut, bis zu einem Abend nach einer ziemlich schlechten Trainingseinheit. Alle fuhren nach Hause, doch ich blieb unter dem dunkler werdenden Himmel allein auf dem Spielfeld zurück. Die Stille ringsum bildete einen harten Kontrast zu dem Sturm, der in meinem Kopf tobte. 

			Und dann kam die erwartete Katastrophe. 

			Mein Handy leuchtete auf und zeigte die Headline zu dem letzten Interview, das ich mit Nathan zusammen gegeben hatte. »Ein Wunder oder männlicher Einfluss? Der wahre Grund für den Erfolg der Honey Creek Hornets.«

			Mein Herz sank bis zu meinen Schuhsohlen, während ich den Artikel las.

			Coach Kingsleys Fähigkeiten reichten nicht aus, um das Team allein voranzubringen. Seit Jahren hatten sie kein Spiel mehr gewonnen. Vielleicht ist ein weiblicher Coach in einem männlichen Sport einfach nicht das Richtige. 

			Bevor der zweimalige World-Series-Gewinner Nathan Pierce zu den Honey Creek Hornets stieß, waren die Jungs schon geschlagen, bevor es überhaupt losging. Ohne Coach Pierce, so darf man getrost sagen, wäre die Mannschaft wohl noch immer Tabellenletzter.

			Ich fand schon den Artikel grausam, aber die Kommentare waren noch schlimmer. 

			Frauen haben als Trainer nichts verloren.

			Vielleicht ist sie auf dem Weg zum Cheerleading falsch abgebogen.

			Wundert mich nicht, dass jemand, der so aussieht wie sie, keine Ahnung hat, wie man richtig trainiert. Sie sieht aus, als würde sie schon losheulen, wenn sie sich den Fingernagel einreißt.

			Die Luft um mich herum wurde immer stickiger und schwerer von den Selbstzweifeln, die auf mich einstürmten. Übelkeit stieg in mir auf, während ich den Artikel noch einmal las. Und noch einmal. Und dann noch einmal. Und jedes Mal schien mich die unsichtbare Last auf meinen Schultern noch weiter hinunterzudrücken. Ich fühlte mich so klein. So verletzt. Denn ein großer Teil von mir glaubte, was dort geschrieben stand.

			Ich wünschte, ich könnte sagen, dass dies der erste Artikel dieser Art war, aber das war er nicht. In den vergangenen Wochen waren mehr und mehr Artikel dieser Art erschienen, in denen meine Fähigkeit als Coach bezweifelt und gefordert wurde, dass Nathan die Leitung übernahm. Artikel, in denen stand, dass Baseball nichts für mich sei und dass ich besser ein Softballteam trainieren sollte. Darunter Kommentare, nach denen Frauen in einer Männerdomäne nichts zu suchen hätten.

			Ich sperrte mein Handy, der Bildschirm wurde schwarz, doch die Worte blieben in meinem Kopf. Ich konnte nicht verhindern, dass sie sich in meinen Gedanken und in meiner Seele einnisteten. In den vergangenen Jahren hatte ich so hart für mein Team gearbeitet, hatte mich so sehr für diese Jungs eingesetzt, aber alles, was ich erreicht hatte – die verbesserte Ausrüstung, das neue Gebäude, in dem sie trainieren und das Beste aus sich herausholen konnten –, wurde einfach abgewertet. Und das nur, weil ich eine Frau war. Ich hätte kein Problem damit gehabt, wenn die Leute behauptet hätten, ich hätte keine Ahnung von dem, was ich tat. Aber mich für schlecht zu halten, weil ich eine Frau war? Das schmerzte anders. Tiefer. Ich fühlte mich, als würde ich dafür verurteilt, eine Frau zu sein, und als würde jede Entscheidung, die ich traf, allein aufgrund meines Geschlechts beurteilt und kritisiert. 

			Leider wurde ich, wenn ich verletzt war, wütend. Und wenn ich wütend war, machte es wirklich keinen Spaß, in meiner Nähe zu sein.

			»Hey, Avery?«

			Schritte näherten sich, und ich versuchte mich zusammenzureißen. Es war Nathan, der gekommen war, um nach mir zu sehen. Normalerweise trafen wir uns nach dem Training immer in meinem Büro, um das nächste Spiel oder die nächste Trainingseinheit zu besprechen. 

			Ich schob mein Handy in die Tasche, drehte mich zu ihm um und versuchte zu lächeln, doch es gelang mir nicht. »Hey«, sagte ich matt.

			»Ich hab im Büro auf dich gewartet.« Er musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt. Hatte er die Artikel auch gelesen? Den von heute ganz sicher. Er stand auf einer der größten Sport-Webseiten des Landes. Zweifellos hatten unzählige Leute Nathan getaggt.

			»Ja, alles gut«, antwortete ich knapp und marschierte an ihm vorbei. »Können wir später über morgen sprechen? Mir ist grad nicht danach.«

			Ich hörte seine Schritte, die zu mir aufschlossen. Er legte mir eine Hand auf die Schulter, und ich blieb stehen. »Ave, warte.«

			Ich schüttelte ihn ab. »Ich will nicht warten. Und ich will auch nicht reden, Nathan.«

			Er verzog das Gesicht und nahm seine Hand von meinem Arm. »Du hast den Artikel gelesen, hm?«

			Zu erfahren, dass er ihn tatsächlich ebenfalls gelesen hatte, fühlte sich wie ein Schlag in den Magen an. Heiße Scham prickelte in meinem Gesicht wie winzige Nadeln. In mir tobte ein emotionaler Sturm, doch das Letzte, was ich wollte, war Nathans mitfühlenden Blick sehen zu müssen. Seine Besorgnis fühlte sich übergriffig an und erinnerte mich an alles, worüber ich gerade die Kontrolle verlor. 

			»Was genau ist an ›ich will nicht reden‹ so schwer zu verstehen, hm?«, fuhr ich ihn deutlich schärfer an, als ich beabsichtigt hatte, und meine Worte schmeckten bitter, als sie mir über die Lippen kamen, eingehüllt in die Frustration, die sich wie ein Sturm in mir zusammenbraute. Der arme Nathan wusste nicht, dass er gerade ins Auge dieses Sturms geraten war. Er befand sich mitten in der Gefahrenzone, und wie ich mich gerade fühlte, war ich nur allzu bereit, ihn zu meinem Ziel zu machen. 

			Er wich ein wenig zurück und hob die Hände. »Avery, entspann dich. Ich bin’s nur.«

			Augenblicklich bereute ich meine kalten Worte, doch die Fluttore meiner Wut standen bereits weit offen; ich konnte nicht verhindern, dass ich um mich schlug. Und leider befand Nathan sich in perfekter Zielentfernung. 

			»Ich weiß, wer du bist«, fauchte ich, und mein Brustkorb hob und senkte sich unter meinen Atemzügen. »Du bist Mr World Series! Der Ritter in glänzender Rüstung für dieses verdammte Team. Ohne dich bin ich gar nichts. Ohne dich ist die gesamte Mannschaft ein Totalausfall. Du bist fucking Superman, und ich bin Lois Lane, die schwache Frau, die von einem Mann gerettet werden muss.«

			»Avery …«

			»Oder noch besser, du bist Tarzan, und ich bin Jane. Dein dummes Anhängsel. Warum wirfst du mich nicht über die Schulter und trommelst dir auf die Brust, weil du der große starke Mann bist, der König des Dschungels?«

			»Ich verstehe. Du bist gekränkt …«

			»Fick dich, ich bin nicht gekränkt!«, schrie ich und bestätigte damit, dass ich es doch war. Mein Brustkorb hob und senkte sich unter meinen schnellen Atemzügen. »Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie schwer das ist? Sich ständig selbst beweisen zu müssen, nur damit dann alles durch grundlose Spekulationen wieder zunichtegemacht wird? Ich habe in dieser Saison genauso hart gearbeitet wie du!«

			»Niemand behauptet etwas anderes, Avery.«

			»Alle behaupten etwas anderes!«, schrie ich und warf frustriert die Arme in die Luft. »Du hast keine Ahnung, wie sich das anfühlt. Du hast keine Ahnung, wie es ist, wenn alles, wofür du so hart gekämpft hast, von der ganzen Welt in Zweifel gezogen wird. Du bist der strahlende Held in dieser Geschichte. Also Glückwunsch, Nathaniel. Du hast gewonnen.«

			Ich wollte wütend davonstapfen, doch er hielt mich am Handgelenk fest und drehte mich zu sich herum. »Nein«, sagte er mit ungewohnter Autorität in der Stimme. »Nein, Avery. Du wirst mich nicht zum Schurken dieser Geschichte machen. Es tut mir leid, was in diesem Artikel stand. Es war dumm und gemein, aber ich bin nicht dein Gegner.«

			»Wie mein Partner hast du dich auch nicht angehört.«

			»Was soll ich tun? Alle niederbrennen, die je ein böses Wort über dich geschrieben haben? Kann ich machen. Ich stampf sie in den Boden, aber hör auf mich anzuschreien, wenn ich nichts falsch gemacht habe«, knurrte er. Seine Augen waren riesig, und jetzt war er es, dessen Brustkorb sich sichtbar unter seinen Atemzügen hob und senkte. »Du denkst, ich weiß nicht, wie es sich anfühlt, von der ganzen Welt infrage gestellt zu werden? Ich war selbst da, wo du jetzt bist. Ich kenne dieses Gefühl. Und es tut verdammt weh.«

			Ich wollte etwas erwidern, doch er hob die Hand. »Ich bin noch nicht fertig. Du hattest deine Gelegenheit, mich anzubrüllen, jetzt bin ich dran. Ich erinnere mich noch an die Schlagzeilen, als wäre es gestern gewesen: ›Nathan Pierce: Vom Helden zum Junkie.‹ Oder, oh, wie wär’s damit: ›Legenden des Absturzes: Nathan Pierce in Ungnade gefallen: Wie ein American All-Star unter Druck zusammenbricht.‹ Oh, oder: ›Die Welt wäre eine bessere, wenn Spieler wie Nathan Pierce unter der Erde wären statt auf dem Feld.‹ Du denkst, ich weiß nicht, wie diese Geier drauf sind? Sie haben mich durch den Dreck gezogen und mit allem beschimpft, was ihnen eingefallen ist. Aber ich hab’s nie an jemand anderem ausgelassen.«

			Seine Worte brachten den Sturm in mir zum Erliegen. Sie fühlten sich an wie eine Ohrfeige aus der Wirklichkeit. Nathan trat näher, er wich nicht zurück. Und seine Präsenz wirkte wie eine Mischung aus Herausforderung und Unterstützung. 

			»Die Medien lieben es, über Abstürze zu berichten«, sagte er. »Diese Typen lieben es, dir das Gefühl zu geben, ein Nichts zu sein, damit sie sich einbilden können, ihr Leben wäre der Hit. Geh ihnen nicht in die Falle. Sie zerfleischen dich, bis nichts mehr von dir übrig ist. Lass dir nicht von ihren Worten vorschreiben, wer du bist, Avery. Denn sie freuen sich nur darauf, über dein tragisches Ende berichten zu können.«

			Ich stand da wie versteinert, während mein lodernder Zorn vor ihm zu einer leisen Glut hinunterbrannte. Der Sturm in mir fiel unter der Aufrichtigkeit seiner Worte in sich zusammen. Meine Hände, die ich an meinen Seiten zu Fäusten geballt hatte, entspannten sich, und meine Lippen bebten. »Entschuldige. Es tut nur so verdammt weh«, sagte ich kleinlaut, während die Wut in mir verebbte und reinem Schmerz Platz machte. »Es tut weh«, sagte ich noch einmal und gestand damit eine Wahrheit, an die ich mich erst gewöhnen musste. 

			»Ich weiß«, sagte er. »Und das ist auch okay. Es ist okay, wenn es wehtut. Aber wir sind mehr als das, was über uns geschrieben wird. Wir haben so hart dafür gearbeitet, dorthin zu kommen, wo wir jetzt sind. Wir sind zu stark, um uns von diesem Mist unterkriegen zu lassen. Wir sind kurz vor der Ziellinie, Avery. Lass dich nicht beirren. Ich weiß, was Selbstzweifel mit einem machen können.«

			Er sprach aus Erfahrung, das spürte ich. Nathan hatte in seinem Leben gegen viele Dämonen gekämpft, über die er nie redete. In seiner Geschichte gab es Episoden, von denen er die Seiten herausgerissen hatte. Er war von der Öffentlichkeit in die Mangel genommen worden, aber irgendwie war es ihm gelungen, sogar noch stärker daraus hervorzugehen – und dabei bescheiden und gütig zu bleiben.

			Jetzt reichte er mir seine Hand. »Lass uns zum Batting Cage rübergehen und diese negative Energie loswerden.« 

			»Schon okay. Du musst nicht bei mir bleiben und dafür sorgen, dass es mir gutgeht.«

			Seine Hand blieb, wo sie war.

			Seufzend blickte ich erst auf seine Hand und dann in seine Augen. Und da sah ich sie wieder. Die Sorge, die schon darin gelegen hatte, als er zu mir gekommen war. Doch da war ich noch zu aufgebracht gewesen, um seine Güte anzunehmen.

			Ich legte meine Hand in seine, und sobald ich ihn spürte, entspannte sich mein Körper ein wenig.

			Nathan führte mich zum Batting Cage, nahm einen Helm und setzte ihn mir auf den Kopf. Dabei legte er die Hände an die Seiten des Helms und lehnte seine Stirn gegen meine. »Du bist mehr als diese Artikel, Avery Kingsley. Und hör endlich auf, mich von dir zu stoßen, okay? Ich werde sowieso nicht weggehen, wie oft du mir auch befiehlst, ich soll verschwinden.« Er drückte mir einen Kuss auf die Nasenspitze und gab mir dann einen Klaps auf den Po. »Batter up.«

			»Ich liebe dich«, platzte ich heraus, und mein Geständnis hing zwischen uns in der Luft, was angsteinflößender war als alle Artikel, die noch über mich geschrieben werden könnten. Nathan erstarrte, und mein Körper begann unter den Worten zu zittern, die mir so frei über die Lippen gekommen waren. Ich schüttelte verwirrt den Kopf, denn diese Worte waren das Letzte, was ich, in diesem Käfig, nach meinem Wutausbruch, von mir erwartet hatte. »Ich liebe dich so sehr, und ich weiß nicht, wann es angefangen hat. Ich weiß nicht, wann ich angefangen habe, mich in dich zu verlieben, oder wann du angefangen hast, mir so viel zu bedeuten, aber so ist es. Und es tut mir leid, was ich zu dir gesagt habe, und wie ich reagiert habe, und dass ich dich so oft mit meinen Worten verletzt habe. Ich weiß, dass ich schwierig bin. Ich bin schwer zu kriegen, aber jedes Mal, wenn ich denke, dass du davonlaufen wirst, kommst du noch näher, auch wenn ich es gar nicht verdient habe, auch wenn ich dich nicht verdient habe, und … es ist albern und dumm und vollkommen unerklärlich, aber ich liebe dich, Nathan Pierce. Ich liebe dich so sehr, dass es mir Angst macht, aber ich liebe dich trotzdem. Und, also, ich …«

			Nathan trat zu mir und griff nach dem Schläger in meiner Hand. »Warte. Stopp.« Mit einem langen, suchenden Blick sah er in meine Augen. Er legte einen Finger unter mein Kinn und hob es an. »Sag das noch mal«, bat er, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. 

			»Ich liebe dich«, wiederholte ich und spürte, wie Wärme sich um die Angst in meiner Brust legte. 

			Erneut drückte er seine Stirn an meine. »Noch mal«, sagte er leise. 

			Ich schloss die Augen. »Ich liebe dich«, hauchte ich. 

			Er nahm mir den Schläger aus der Hand und ließ ihn zu Boden fallen. Seine Finger verschränkten sich mit meinen, und er zog meine Hände an seine Brust, schüttelte den Kopf und sagte: »Entschuldige, ich … ich habe gerade geträumt, du hättest es noch einmal gesagt«, gestand er, während seine Daumen zärtlich über meine Handflächen strichen. »Denn ich liebe dich auch, Avery. Ich liebe dich, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind, und ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.«

			Und so standen wir im Batting Cage, umgeben vom Echo unserer Vergangenheit und dem Versprechen unserer Zukunft, und hielten uns fest. Ich vergaß alles um mich herum. Ich vergaß die Artikel und die Grausamkeit dieser Welt und erlaubte es mir, in unsere Fantasiewelt zurückzugleiten. Dorthin, wo alles ein gutes Ende nahm und Konflikte nicht zum Abschied führten. Wo mein Herz brechen konnte und Nathan die Scherben wieder zusammensetzte.

			Ich küsste ihn und erlaubte mir, mich rückhaltlos in den Mann zu verlieben, der er heute war. Und dennoch, so sehr ich mir auch wünschte, die Selbstzweifel zu vergessen, die diese Artikel in mir gesät hatten, so sehr versuchten die Stimmen in meinem Kopf, mich vom Gegenteil zu überzeugen. 

			Liebe heilte keine Selbstzweifel.

			Manchmal ließ sie sie sogar noch weiter anschwellen. 

		

	
		
			
			40

			NATHAN

			»Ich brauche deinen Koffer, Avery! Der Flieger geht sonst ohne uns!«, rief ich durchs Haus, während ich meine Tasche zur Tür trug. Gestern Abend hatte sie zwei Koffer gepackt. Dabei würden wir nur achtundvierzig Stunden weg sein, nicht achtundvierzig Jahre.

			Sie trat zu mir. Ohne Koffer. 

			Ich lachte. »Ich weiß, ich hab gesagt, du sollst nicht so viel mitnehmen. Aber das ist jetzt doch ein bisschen wenig.«

			»Ich kann nicht mitkommen«, sagte sie. 

			»Wie meinst du das? Ist alles in Ordnung?«

			»Ja. Alles okay. Besser als okay sogar. Es ist nur … bei Yara haben die Wehen eingesetzt. Sie hat gerade angerufen.«

			»Oh je.« Ich schüttelte den Kopf. »Ausgerechnet!«

			»Ich weiß. Ich möchte so gern mit dir und Cam den Campus sehen, aber …«

			»Mach dir keine Gedanken. Ich kenne den Campus in- und auswendig und werde schon mit Adam und Cam zurechtkommen. Und du fährst ins Krankenhaus zu deiner Schwester.« 

			»Okay, okay, okay. Aber ich brauche meinen Schlüssel.« Sie lief im Flur auf und ab, als hätte sie etwas vergessen.

			Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Avery.«

			»Ja?«

			»Du hast deinen Schlüssel in der Hand.«

			»Richtig. Ja. Okay.«

			»Tief durchatmen, Tantchen. Du wirst das großartig machen. Richte ihnen meine Glückwünsche aus.«

			Sie nickte. »Das werde ich. Und schreib mir, wie es mit Cam läuft, okay? Ich bin so aufgeregt.«

			»Nun, das wird sicher auch ein aufregendes Wochenende werden.« Ich küsste sie auf die Stirn und gab ihr einen Klaps auf den Po. »Glückwunsch, Tante Avery.«

			»Kannst du das glauben?« Sie lächelte. »Ein Baby«, jubilierte sie und warf aufgeregt die Arme in die Luft. »Wir bekommen ein Baby!«

			Wir.

			Mir war schon klar, dass sie damit nicht uns beide meinte, aber die Vorstellung war gar nicht so übel.

			Das Wochenende an der Prest hätte kaum besser laufen können. Cameron in seinem Element zu sehen, war einfach grandios. Und Adam dabei zu haben, war das Sahnehäubchen auf dem Kuchen.

			Cameron durfte sogar an einem Training teilnehmen. Er machte ein paar Drills auf dem Feld mit, während ich unten im Dugout stand und zusah.

			»Na, wie fühlt es sich an, wieder hier zu sein, Pierce?«, fragte Coach Reed, der mit einem Klemmbrett und einem braunen Umschlag in der Hand zu mir trat. Coach Reed war ein älterer Herr, der das Team von Prest als Head Coach schon seit zwanzig Jahren betreute. Er hatte mich damals in die Profiliga gebracht und war einer der besten Trainer, die man sich wünschen konnte. Ich freute mich, dass Cameron womöglich die Gelegenheit bekam, mit einer solchen Legende zusammenzuarbeiten.

			»Ich fühle mich, als wäre ich nach Hause gekommen«, antwortete ich.

			Er stieß mir gegen den Arm. »Hatte gehofft, das zu hören.« Dann nickte er zu Cameron hinüber. »Der Junge ist gut. Einer der Besten, die ich seit Langem gesehen habe.«

			»Er kann es weit bringen.«

			»Daran zweifle ich nicht. Ihm steht All-American praktisch ins Gesicht geschrieben. Es wäre mir eine Freude, den Jungen zu trainieren. Er braucht noch ein bisschen Schliff, aber nichts, wobei ich ihm nicht helfen könnte.«

			»Ich weiß, dass er bei Ihnen in guten Händen wäre«, sagte ich. 

			»Das hoffe ich«, bestätigte er. »Denn Sie werden das Team als einer unserer Head Coaches verstärken.«

			Ich kniff die Augen zusammen und sah Reed an. »Wie bitte?«

			»Es ist kein Geheimnis, dass Sie einen Wendepunkt Ihrer Karriere erreicht haben, Pierce. Die ganze Baseballnation hat verfolgt, wie Ihre kleine Stadt das Spiel auf den Kopf gestellt hat. Ich hab sogar einige Berichte über Ihr Team auf ESPN gesehen.«

			»Es ist ein gutes Team«, bestätigte ich.

			»Weil es gut geführt wird.«

			»Stimmt. Avery Kingsley hat dieses Jahr Unglaubliches geleistet.«

			Er winkte ab. »Ich rede nicht von dem Mädchen. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin mir sicher, dass sie Talent hat, aber hier geht es um Sie, Pierce. Wir möchten Ihnen eine Stelle in Prest anbieten. Sie wären unser Wunsch-Coach, und ich kann mir keinen besseren Nachfolger für mich vorstellen, wenn ich in Rente gehe.«

			»Rente?«, fragte ich. »Sie wollen aufhören?«

			»Ich bin nicht mehr der Jüngste«, erklärte er. »Meine Frau sagt, wenn ich es nicht tue, verlässt sie mich.« Er zuckte mit der Schulter. »Also dachte ich mir, es wird Zeit, mich nach einem Nachfolger umzusehen.«

			Ich lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich fühle mich sehr geehrt, aber ich bin dort, wo ich bin, ganz zufrieden.«

			Er reichte mir den Umschlag. »Hier drin ist ein Vertrag. Und der ist vermutlich ein wenig eindrucksvoller als das, was Ihnen die High School angeboten hat. Sie haben wirklich Talent, Junge. Nicht viele bekommen eine zweite Chance wie Sie. Versprechen Sie mir einfach, dass Sie darüber nachdenken.«

			Ich nahm den Umschlag. »Danke, aber ich denke, ich werde bleiben, wo ich bin.«

			»Denken Sie einfach drüber nach«, wiederholte er.

			Und da ich wusste, dass er vorher keine Ruhe geben würde, nickte ich. Auch wenn mir klar war, dass ich Honey Creek nicht verlassen würde. Nach Jahren des Umhertreibens hatte ich endlich den Weg nach Hause gefunden, und ich wäre ein Idiot gewesen, jetzt von dort fortzugehen, wo ich alles hatte, was ich wollte. 

			»Braver Junge.« Er klopfte mir auf den Rücken, sah wieder aufs Feld hinaus und blies in seine Trillerpfeife, die ihm um den Hals hing. »Macht das noch mal, Jungs. Und diesmal nicht wie im Kindergarten, in Ordnung?«

			Als er ging, kam Cameron zu mir gelaufen. »Coach P! Haben Sie mich da draußen gesehen?«

			»Ja, verdammt, hab ich. Das war großartig.«

			»Hat Coach Reed mit Ihnen über den Trainerjob gesprochen? Können Sie sich das vorstellen? Wir beide hier an der Prest? Niemand könnte uns aufhalten.«

			»Ja, hat er.« Ich lächelte und klopfte ihm auf den Rücken. »Aber wir sollten uns langsam auf den Weg zum Flughafen machen. Ich wollte bloß, dass du noch mal aufs Feld kommst, bevor wir fahren.«

			Adam, Cameron und ich machten uns auf den Weg zum Flughafen. Der Flug verlief ohne Zwischenfälle, und als wir in Chicago ankamen, verabschiedete ich mich von den beiden und dankte ihnen für das gelungene Wochenende. 

			»Hey, Coach P?«, rief Cameron.

			Ich drehte mich um und sah ihn an. »Ja?«

			Er kam zu mir und umarmte mich. »Danke.«

			»Das hast du ganz allein dir zu verdanken, Kumpel. Dein Talent hat dich so weit gebracht.«

			»Nein, ich meine nicht Prest. Verstehen Sie mich nicht falsch, das ist eine großartige Chance für mich, und dafür bin ich Ihnen wirklich dankbar. Aber ich meine ihn.« Er zeigte auf seinen Vater, der von Kopf bis Fuß Prest-University-Klamotten trug. »Danke dafür, dass er wieder wie mein Dad wirkt. Er sagt, er wird sich Hilfe suchen, und ich bin mir sicher, dass Sie etwas damit zu tun haben.«

			Ich lächelte. »Mensch zu sein, ist nicht immer einfach, und manchmal kommen wir ein wenig aus dem Tritt. Er hat eine zweite Chance verdient.«

			Cameron nickte. »Danke, dass Sie ihn wieder aufs Gleis gestellt haben, Coach. Wir sehen uns morgen beim Training.«

			Ich fuhr nach Hause und freute mich darauf, Avery zu erzählen, wie großartig das Wochenende gelaufen war. Und auf die Fotos von ihrer süßen kleinen Nichte. Sie hatte mir gefehlt, was natürlich albern war, denn wir verbrachten sehr viel Zeit miteinander, trotzdem hatte ich sie von der ersten Sekunde an vermisst. 

			»Willkommen zu Hause, Coach«, rief sie, als ich ins Haus trat. Sie trug ein übergroßes TLC-T-Shirt und ein rotes Höschen und hielt eine Flasche Wein in der Hand. »Abendessen steht auf dem Tisch.«

			Ich ließ meine Tasche fallen und trat mir die Schuhe von den Füßen. »An so eine Begrüßung könnte ich mich gewöhnen«, sagte ich, ging wie von einem starken Magneten angezogen zu ihr und fand ihre Lippen auf meinen. »Du hast mir gefehlt.«

			Sie lachte. »Du bist so ein Simp.«

			»Simp?« Ich küsste sie noch einmal. »Ist das ein neues Wort von deinen Schülern?«

			»Jepp.«

			»Und was genau ist ein Simp?«

			»Ich hab’s gegoogelt. Das ist ein Mann, der übertrieben unterwürfig ist und fast schon verzweifelt um die Aufmerksamkeit eines anderen Menschen buhlt, ohne dafür etwas zurückzubekommen.«

			»Oh.« Ich zog ihre freie Handfläche an meinen Mund und küsste sie. »Ich bin ein Simp in deinen Händen, Avery Kingsley.«

			Sie kicherte, und ich wollte im Klang ihres Kicherns schwimmen. 

			Simp, Simp, verdammter Simp.

			»Ich liebe dich«, sagte sie.

			»Ich liebe dich«, antwortete ich. 

			»Essen?«, fragte sie und zog mir die Jacke aus.

			»Ja.« Ich nickte. »Essen.«

			Avery führte mich ins Esszimmer, ich setzte mich, und sie öffnete den Wein und goss uns zwei Gläser ein, bevor sie die Teller mit Nudeln und Knoblauchbrot füllte. Als sie sich auf ihren Stuhl setzen wollte, hob ich die Hand. 

			»Was?«, fragte sie. 

			Ich klopfte auf meinen Schoß. »Hierher.«

			Sie lachte und stemmte die Hände in die Hüften. »Willst du etwa, dass ich dich füttere?«

			»Ja. Wie ich schon sagte, du hast mir gefehlt. Ich muss dich grad so nah spüren wie möglich. Also komm her und setz dich.«

			Sie zögerte noch einen Moment. Vermutlich überlegte sie sich gerade eine schlagfertige Antwort. Doch dann setzte sie sich rittlings auf meinen Schoß und küsste mich zärtlich. »Du hast mir auch gefehlt.«

			Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Gott, Avery, du bist so ein Simp.«

			Sie griff hinter sich und nahm den Teller vom Tisch. »Halt die Klappe und iss.« Und dann fütterte sie mich mit Pasta. »Und erzähl mir, wie das Wochenende war. Wie lief’s mit Cameron?«

			Ich berichtete ihr von Camerons Abenteuern auf dem Campus, und wie wundervoll es war, seine Träume wahr werden zu sehen.

			Sie erzählte mir von der Geburt, und wie toll ihre wunderschöne kleine Nichte war, während ich sie fütterte. 

			»Teresa Marie«, sagte Avery. »Nach Alex’ Großtante und unserer Mutter.« Ihre Augen leuchteten, als sie über die Bedeutung der Namen ihrer Nichte sprach. »Gott. Du musst sie unbedingt kennenlernen. Sie ist wirklich etwas Besonderes. Zu gleichen Teilen Alex und Yara. Ich sage dir, sie hatte Alex’ Gesichtsausdruck, als sie geboren wurde.«

			Ich lachte. »Das muss wahrlich ein Anblick gewesen sein.«

			Avery senkte den Blick, und ihr Lächeln erstarb.

			»Was ist?«, fragte ich. 

			»Nichts, es ist nur …« Sie zuckte resigniert mit den Schultern. »Ich habe mir immer vorgestellt, auch einmal zu haben, was die beiden haben. Ich wollte immer ein kleines Mädchen und ihr den Namen unserer Mutter geben. Versteh mich nicht falsch, ich bin nicht sauer auf Yara, dass sie den Namen verwendet hat. Glaub mir, das bin ich nicht. Sie wusste nicht mal, dass ich davon geträumt habe. Trotzdem, ein bisschen fühlt es sich so an, als wäre diese Idee heute gestorben.«

			»Du hast noch Zeit, Mutter zu werden«, sagte ich. 

			»Ja, aber …«

			»Ich heiße Nathan«, erklärte ich.

			Sie kniff die Augen zusammen und lachte irritiert. »Ja, und?«

			»Mein Cousin auch. Und mein anderer Cousin. Und einer meiner Onkel heißt mit zweitem Namen Nathan. Alle nach unserem Großvater. Nathaniel Pierce. Damit will ich nur sagen, dass du auch eines Tages eine kleine Marie haben kannst, wenn du eine Tochter bekommst. Es ist doch schön, in den Namen einer Familie eine Geschichte voller Liebe zu erkennen.«

			Das Lächeln erschien wieder auf ihren Lippen. Sie griff nach dem Teller und stellte ihn hinter sich auf den Tisch. Dann nahm sie mein Gesicht in ihre Hände und küsste mich, lange und leidenschaftlich. »Ich liebe dich«, sagte sie leise und küsste mich noch einmal.

			Ich schlang die Arme um ihre Hüften. Sie beugte sich mir entgegen und vertiefte den Kuss. »Ich liebe dich«, gab ich zurück. Mein Mund wanderte an ihrem Hals hinab und hinterließ eine Spur von Küssen. »Ich liebe dich«, wiederholte ich und ließ langsam meine Zunge über ihre glatte Haut gleiten.

			Avery begann sich mit den Hüften sanft gegen meinen Schwanz zu wiegen, der sofort erwachte. Während ich weiter ihre Haut küsste, wanderten ihre Hände nach unten und öffneten meine Jeans. Ich hob sie kurz an, um die Hose ganz von meinen Beinen streifen zu können. Mit der Jeans verschwanden auch meine Boxershorts und ließen nur meinen steifen Schwanz zurück, der mehr als bereit war, in Avery einzudringen.

			Meine Hand glitt zu ihrem roten Höschen, schob es beiseite und entblößte ihre feuchte Haut. Mit dem Daumen massierte ich ihre Klitoris, während sie die Hände auf meine Brust legte und die Augen schloss. Ein Wimmern stahl sich über ihre Lippen, und sie schob sich mir entgegen. Ich hob sie ein wenig an und ließ meine Eichel über ihre Schamlippen streicheln, bevor ich sie auf mich hinunterzog.

			»Ja, ja, ja …«, stöhnte sie, als ich sie ausfüllte. Sie schlang die Arme um meinen Hals, und ich meine um ihren Körper, und dann ritt sie mich, glitt immer wieder auf meinem Schwanz auf und ab, und ich kam mir vor wie auf einer Wasserrutsche, so nass war sie für mich. 

			»Du hast mich wirklich vermisst, was, Coach?«, knurrte ich an ihrem Ohr, zog sie noch näher und spürte, wie mein Herz immer schneller schlug, während sie auf mir auf und ab glitt. »Denn du reitest mich, als hättest du mich vermisst.«

			Sie lehnte sich gegen den Tisch, stemmte die Ellbogen gegen die Tischkante und zog die Augenbrauen hoch. Ein verschmitztes Grinsen huschte über ihre vollen Lippen. »Ja, ich habe dich vermisst. Und jetzt zeig mir, dass du mich noch mehr vermisst hast, Big Boy.« Ihre Bewegungen wurden langsamer, aufreizender, als sie die Geschwindigkeit bestimmte, mit der mein Schwanz in sie eindrang.

			Ich zog die Braue hoch. »Ist das eine Bitte?«

			»Nein«, schnurrte sie und leckte langsam über meine Unterlippe, bevor sie sich wieder nach vorn beugte, einen Finger unter mein Kinn legte und es so anhob, dass sie mir in die Augen sehen konnte. »Das ist ein Befehl, Coach.«

			Fuck-

			Irgendetwas an ihren Worten und wie sie sie aussprach, ließ mich schon jetzt fast kommen. Wenn es nach mir gegangen wäre, würde Avery Kingsley mich für den Rest meines Lebens herumkommandieren, und wie der gute, treue Simp, der ich war, würde ich mich nur zu gern bei jedem Schritt von ihr an die Leine nehmen lassen. 

			Mit einer schnellen Bewegung hob ich sie von mir runter und drehte sie um, sodass sie jetzt Richtung Tisch blickte. Kaum berührten ihre Füße den Boden, riss ich mir das Hemd vom Körper und drückte mich an sie. Meine Hand wanderte unter ihr T-Shirt und massierte ihre Brüste, während mein Schwanz sich an ihrem perfekten Hintern rieb. Mein Mund flüsterte an ihrem Ohr: »Danach machen wir Liebe …« Ich leckte ihr Ohrläppchen und biss hinein. »Aber vorher vögle ich dir die Seele aus dem Leib, bis du meinen Namen kursiv schreist.«

			Und damit drückte ich sie mit dem Oberkörper nach vorne, und sie stützte die Hände auf die Tischplatte und hielt sich fest, so gut sie konnte, während ich von hinten wieder in sie eindrang. Ich legte die Hände um ihren Hals, bog mir ihren Körper entgegen und genoss die Lustschreie, die sie ausstieß, während ich immer tiefer in sie hineinstieß und sie mit allem erfüllte, was ich ihr geben konnte, während sie mir alles von sich gab. 

			»Sieh mich an«, befahl ich.

			Sie drehte den Kopf nach hinten, und ihre Augenlider öffneten sich flatternd, während ein lustvolles Stöhnen über ihre vollen Lippen kam. Meine Hand lag noch immer an ihrem Halsansatz, als unsere Blicke sich trafen, bevor mein Mund ihren traf und meine Zunge sie mit der gleichen Geschwindigkeit und Intensität nahm wie mein Schwanz.

			»Ich … bin … dein«, hauchte ich in sie hinein. Ich wollte sie vollständig ausfüllen, wollte ihr Stöhnen auf meiner Zunge vibrieren spüren, während sie sich mir und unserer Liebe hingab. »Für immer«, schwor ich ihr. 

			Ich drehte sie wieder um, sodass sie mich ansehen musste, legte sie über den Tisch und schob mit der Hand die Teller und Gläser beiseite, ganz gleich ob sie dabei zerbrachen oder nicht. Sie sah mir tief in die Augen, und ich ihr. Ich stieg über sie, stieß meinen pulsierenden Schwanz noch tiefer in sie hinein, und sie schlang die Arme um mich und bohrte ihre Nägel in meinen Rücken. 

			»Na-Nat-Wir … Ich … Na-Na-« Sie erschauderte, unfähig, meinen Namen auszusprechen, und ich spürte, wie sie ihrem Orgasmus näher und näher kam, während sie ihre Fingernägel tiefer in meinen Rücken bohrte und mich festhielt, als wäre ich der Schlüssel zu ihrem größten Sieg. »Ich bin … so, so nah …«, keuchte sie, und ihre Augenlider schlossen sich. »Genau da. Hör nicht auf, hör nicht auf, wage es nicht, jetzt aufzuhören!«, befahl sie.

			Je näher sie ihrem Höhepunkt kam, desto näher kam ich auch meinem, und als ihre Beine zu zittern anfingen, verlor auch ich mich und stürzte mich in den heftigsten Orgasmus seit langer Zeit. Ich brauchte einen Moment, bis ich mich von ihr lösen konnte und auf den Stuhl vor dem Tisch zurücksank.

			Schweratmend sah ich Avery an, die sich jetzt auf ihre Ellbogen stützte. Sie biss sich auf die Unterlippe und lächelte schelmisch. »Das nenne ich mal einen stabilen Tisch.«

			»Stabiler geht es nicht.«

			Sie schob sich vom Tisch hinunter und ging in den Flur. Mein Blick klebte an ihrem Po, der genüsslich hin und her schwankte. 

			»Wo gehst du hin?« fragte ich. 

			»Duschen.« Sie sah über die Schulter. »Komm mit.«
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			AVERY

			Meine Beine fühlten sich an wie Wackelpudding, als ich am nächsten Tag zur Schule fuhr. Daran war allein Nathan schuld, denn der hatte mich die ganze Nacht wachgehalten. Aber ich beschwerte mich nicht. Nicht im Geringsten.

			Die Atmosphäre in der Schule war entspannt. Das Schuljahr näherte sich dem Ende, und die Feierlichkeiten für den Abschlussjahrgang standen kurz bevor. Die Stimmung war frisch und in gewisser Weise wie erneuert.

			»Coach K!«, rief Cameron, als er mich nach der ersten Stunde auf dem Korridor entdeckte, und kam zu mir gelaufen. Er schien nach dem Wochenende noch immer wie auf Wolken zu schweben, und es machte mich unendlich glücklich, ihn so zu sehen. »Mann! Ich wünschte, Sie wären am Wochenende dabei gewesen!«

			Ich lächelte. »Das wünschte ich auch. Wie ich hörte, war es ein voller Erfolg.«

			»Es war einfach unglaublich! Meinem Dad hat es auch gefallen. Und Coach P hat uns alles gezeigt.«

			»Wundervoll. Das freut mich.«

			»Mich auch!« Er strahlte von einem Ohr zum anderen und umklammerte die Träger seines Rucksacks fester. »Und zu wissen, dass er mich dort weiter trainieren wird, ist echt mega. Ich meine, am liebsten würde ich Sie beide dabeihaben, aber wenigstens kommt ein Teil von Honey Creek mit nach Prest.« 

			Mein Herz setzte aus, während ich versuchte, mir einen Reim zu machen, was er gerade gesagt hatte. »Warte. Was meinst du damit?«

			»Coach Reed in Prest hat Coach P eine Stelle als Head Coach angeboten. Er hat auch schon den Vertrag und alles vorbereitet.« Cameron verengte die Augen. »Oh, fuck. Ich dachte, er hätte es Ihnen erzählt. Tut mir leid, wenn …«

			Ich zwang mich zu einem Lächeln und klopfte Cameron auf die Schulter. »Nein, nein, schon gut. Ich wusste es. Ich wusste nur nicht, dass du es auch schon weißt«, log ich. Es klingelte zur nächsten Stunde, und ich räusperte mich. »Und jetzt ab mit dir zum Unterricht. Wir wollen doch nicht, dass du dir deinen Notendurchschnitt vermasselst.«

			»Okay.«

			»Und, Cam?«

			»Ja?«

			»Ich bin sehr stolz auf dich.«

			Er nickte verlegen. »Danke, Coach K. Für alles.«

			Er ging, doch seine Worte wogen von Stunde zu Stunde schwerer in meiner Seele. Während der Mittagspause fuhr ich zum Haus zurück. Ich wusste, dass Nathan am Nachtmittag in der Stadt war und ich das Haus also für mich allein haben würde. 

			Als ich eintrat, sah ich einen Umschlag auf der Kücheninsel liegen, den Nathan am Vorabend dort hatte liegen lassen. Nervös öffnete ich ihn und fand den Vertrag, von dem Cameron gesprochen hatte. Für sehr viel Geld. 

			Mir wurde speiübel.

			Er würde mich verlassen. 

			Er würde mich verlassen, und er hatte es nicht mal für nötig gehalten, mir von dem Angebot zu erzählen. Genau wie Wesley. Und genau wie Nathan selbst vor vielen Jahren. Das konnte unmöglich wahr sein.

			Und einfach so fiel die Fantasiewelt, die ich mir mit Nathan erschaffen hatte, in sich zusammen und hinterließ nichts als die harte Wirklichkeit.

			Meine Gedanken rasten, während ich mein Handy aus der Tasche zog und bei dem Apartmentkomplex in der Stadt anrief. »Hallo, ich wollte fragen, ob das Ein-Zimmer-Apartment noch frei ist. Dann würde ich heute noch vorbeikommen und den Mietvertrag unterschreiben.«

			Als ich aufgelegt hatte, schrieb ich Nathan eine Nachricht. 

			Avery: Kannst du das Training heute Abend übernehmen? Ich muss was erledigen.

			Nathan: Sicher. Ist alles okay?

			Avery: Ja, alles gut.

			Nathan: Okay. Wir sehen uns später.

			Avery: Ja, alles klar.

			Ich kehrte zur Schule zurück, brachte den Rest des Tages hinter mich und fuhr dann zu dem Apartmentkomplex, um den Mietvertrag zu unterzeichnen. Das dauerte eine Weile, doch danach fuhr ich zu Nathans Haus und begann meine Koffer zu packen. Ich musste so schnell wie möglich hier weg. Mein Herz näherte sich dem Punkt, an dem es zuvor schon gebrochen worden war, bis kaum noch etwas davon übrig war. 

			Leider war ich nicht schnell genug. Nathan kehrte schon früher vom Training zurück und erwischte mich, wie ich gerade mit meinen Koffern das Haus verließ. 

			Er sah mich fragend an. »Avery. Was soll das werden?«

			Ich blinzelte und schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Wohnung gemietet. Nächste Woche kann ich einziehen, und so lange bleibe ich bei meinem Dad.«

			Er runzelte irritiert die Stirn. »Warte. Was? Du ziehst aus?«

			»Wir wussten beide, dass dieses Arrangement ein Verfallsdatum hatte. Es war von Anfang an klar, dass ich mir eine Wohnung suchen würde«, erklärte ich und ging zur Tür. 

			Er trat mir in den Weg und hob die Hände. »Warte. Tut mir leid, aber ich verstehe nicht. Du verhältst dich so seltsam.«

			»Nein, tue ich nicht.«

			»Doch, tust du. Warum hast du mir nicht erzählt, dass du eine Wohnung mieten willst?«

			»Seit wann muss ich dir alles erzählen, was ich vorhabe?«, fuhr ich ihn an. 

			»Musst du nicht, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich gerade ein wenig überrumpelt.«

			»Ja«, bestätigte ich. »Fühlt sich ziemlich scheiße an, oder?«

			Er runzelte die Stirn. »Was soll das heißen? Was ist hier los, Avery?«

			»Nichts«, erklärte ich. »Ich ziehe einfach aus.«

			»Warum willst du bei deinem Vater wohnen und nicht hier, während du darauf wartest, dass du ausziehen kannst? Warum möchtest du überhaupt ausziehen? Ich verstehe das nicht.«

			»Nun, und ich verstehe nicht, warum ich von Cameron erfahren muss, dass man dir eine Stelle an der Prest angeboten hat. Aber offenbar ist das die Art, wie wir miteinander umgehen. Jeder macht sein Ding.«

			In seinen Augen konnte ich sehen, wie sich in seinem Kopf die Puzzleteile zusammensetzten. »Oh, Scheiße.«

			»Ja. Scheiße«, nickte ich. »Und jetzt geh bitte zu Seite.«

			»Hör zu, Avery … Ich wusste nicht, dass Cameron das mitbekommen hat. Aber er hat es offenbar falsch verstanden.«

			»Das bezweifle ich. Er hat sehr deutlich gemacht, wie sehr er sich freut, dich als Coach zu haben, wenn er auf die Prest geht. Ist das nicht großartig? Ich finde es großartig, dass ich es von einem Schüler erfahren musste, statt von dir«, bemerkte ich höhnisch. 

			»Ich wollte es dir sagen …«

			»Warum hast du es dann nicht getan? Ist es dir entfallen, als du mich auf dem Esstisch gevögelt hast? Oder während du mich in der Dusche genommen und mir gesagt hast, dass du mich liebst?«

			Er sah mich mit großen Augen an, als spräche ich eine fremde Sprache. »Wie gesagt, es war ein Missverständnis. Lass es mich bitte erklären …«

			»Nein«, blaffte ich zurück. »Ich will deine Erklärungen nicht hören. Ich will jetzt gehen.«

			»Ja, Coach Reed hat mir eine Stelle als Head Coach angeboten, aber ich werde sie nicht annehmen.«

			»Du wirst sie nicht annehmen? Also hast du ihm das Gefühl vermittelt, dass du sie annehmen könntest? Du hast darüber nachgedacht?«

			»Nein, aber als wir gesprochen haben, hat er sich geweigert, mein Nein zu akzeptieren und …«

			Tränen.

			Wie gern wollten sie fließen.

			»Nathaniel, geh zur Seite«, befahl ich, denn er blockierte noch immer die Tür.

			»Avery …«

			»Verschwinde!«, schrie ich, und meine Wut wuchs mit jeder Sekunde.

			»Du hast Angst.«

			»Wie bitte?«

			»Hätte ich es dir gestern Abend sagen sollen? Ja. Aber ich habe mich auf etwas anderes konzentriert, da ich ohnehin nicht vorhatte, das Angebot anzunehmen. Tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe. Das war dumm von mir.«

			»Okay. Gut. Und jetzt mach Platz.«

			»Nein, das werde ich nicht tun, denn du hast Angst. Du hast Angst vor uns, weil es wirklich ernst geworden ist. Du versuchst mich wegzustoßen, bevor es kein Zurück mehr gibt, weil du Angst hast.«

			»Erzähl du mir nicht, was ich habe oder nicht habe!«, fuhr ich ihn an. »Das Letzte, was ich brauche, ist mir von Nathaniel Pierce erklären zu lassen, was ich empfinde.«

			»Du hast eine Scheißangst, Avery!« Er warf frustriert die Hände in die Luft und begann im Flur auf und ab zu marschieren. »Du hast so eine Panik davor, verlassen zu werden, dass du lieber wegläufst, statt das Risiko einzugehen, und das verstehe ich. Ich verstehe es, verdammt, aber ich bin nicht Wesley, Avery, und ich bin nicht mehr der kaputte, ängstliche Junge von damals. Ich bin hier. Und ich bleibe«, schwor er und schlug sich mit der Hand gegen die Brust. »Ich gehe nicht weg. Du kannst also entweder zusammen mit mir Angst haben, und wir lösen das Problem gemeinsam, oder du wirst mich verlassen müssen, denn die Geschichte von damals wird sich nicht wiederholen. Du wirst nicht in zehn Jahren erzählen können, dass Nathan Pierce dich verlassen hat, denn ich habe dir etwas versprochen. Ich habe dir versprochen, dass ich es nicht tun werde. Ich bleibe, Avery. Ich stehe hier und gehe nicht weg. Also, bitte, bleib hier, bei mir.«

			Mir schwirrte der Kopf, als er das sagte. Ich hörte ihn, doch der Sturm, der in mir tobte, ließ nicht zu, dass seine Worte einsanken. Der Drang davonzulaufen war einfach zu stark, denn mein verkorkstes Hirn war fest davon überzeugt, dass er mich früher oder später verlassen würde. Vielleicht nicht heute. Aber was würde morgen sein?

			Warum sollte er es nicht tun?

			Er war schon einmal gegangen.

			Wesley war gegangen.

			Mama war gegangen.

			Und dieser Verlust schmerzte vielleicht am tiefsten. Womöglich war er es, der meine Angst, verlassen zu werden, so tief verankert hatte. Mama hatte mir ein Trauma und ein verkorkstes Bild davon hinterlassen, was Liebe sein konnte – denn am Ende war es das, was Liebe tat: Sie ließ einen im Stich. Es gab für nichts im Leben eine Garantie, und jeder von uns verließ diesen Planeten auf die gleiche Weise – allein.

			Selbst wenn es mir gelingen sollte, Nathan für den Rest meines Lebens zu halten, so würde irgendwann doch der Tag kommen, an dem ich ihn verlieren würde, der Tag, an dem ich ihn würde gehen lassen müssen, und ich war mir nicht sicher, ob mein Herz das überleben würde. Ob ich mich einer Welt stellen konnte, in der er mich verließ.

			Also würde ich zuerst gehen.

			Ich tat immer so stark, dabei fühlte ich mich so schwach.

			»Ich gehe lieber jetzt als in zehn Jahren«, murmelte ich, und meine Stimme zitterte vor Angst. 

			»Was ist mit Herz über Kopf passiert?«

			»Mir ist bewusst geworden, wie albern dieses Konzept ist«, erwiderte ich.

			Der Schmerz, der in seinen Augen aufflackerte, ließ fast meine eigenen weinen. Nie zuvor hatte ich ihn so am Boden zerstört gesehen. Er schluckte trocken und trat zur Seite, sodass ich freie Bahn hatte, das Haus zu verlassen. »Einfach so, hm?«, fragte er. 

			»Ja.« Ich schniefte und straffte die Schultern. »Einfach so.«

			»Dann geh«, flüsterte er, und seine Stimme brach.

			Ich richtete mich so gerade auf, wie es mir möglich war, obwohl ich mich noch nie so zerbrechlich gefühlt hatte. Als ich durch die Tür trat, sagte Nathan: »Glückwunsch, Avery, du hast es getan. Du hast mich verlassen. Jetzt kannst du dein Leben leben, und ich werde mit meinem weitermachen. Aber eins solltest du wissen: Alles, was ich will – alles, was ich jemals wollte –, war das hier mit dir. Ich wollte nur eine zweite Chance, dich zu lieben.«

			Er drehte sich um, ging ins Haus und überließ es mir, die Tür hinter ihm zu schließen. Es schien nur gerecht, denn schließlich war ich es, die ihn diesmal verließ, nicht umgekehrt. 

			Ich stieg in meinen Wagen und fuhr los. Doch ich kam nicht weit, bevor die Tränen mich übermannten. Ich konnte nicht atmen, geschweige denn fahren. Also fuhr ich rechts ran, griff nach meinem Telefon und rief Willow an. 

			»Hey, Ave. Was gibt’s?«, fragte sie. 

			Ich schluchzte in den Hörer, unfähig zu sprechen.

			»Okay, okay. Hey, alles gut. Was ist los? Wo bist du?«

			Irgendwie gelang es mir, ihr zu sagen, wo ich war.

			»Bleib da«, sagte sie. »Ich bin schon unterwegs.«

			Kurz darauf hielt Big Bird hinter meinem Wagen. Willow stieg aus und lief zur Beifahrertür.

			»Es tut mir leid«, schluchzte ich, als sie mich in ihre Arme nahm. »Es tut mir leid, es tut mir so leid«, schluchzte ich wieder und wieder und konnte nicht sagen, ob ich mich bei ihr für die Umstände entschuldigte, die ich ihr machte, oder immer noch bei Nathan dafür, dass ich ihn verlassen hatte. Oder vielleicht entschuldigte ich mich auch bei meinem Herzen dafür, dass ich es aufs Neue gebrochen hatte. 

			»Alles gut. Ganz ruhig. Ich bin hier«, versicherte Willow mir und zog mich noch fester in ihre Arme. »Alles wird gut.«

			Bei ihren Worten schluchzte ich noch heftiger.

			Denn ich wusste, dass nichts wieder gut werden würde. 
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			NATHAN

			Das Problem an Averys und meiner Trennung war, dass die Baseballplayoffs noch zwei Wochen liefen und wir jeden Tag vor den Jungs so tun mussten, als wäre alles beim Alten. 

			Während wir die Strategie für die nächsten Spiele besprachen, gab Avery sich alle Mühe, so zu tun, als hätte sie mir nicht das verdammte Herz rausgerissen und darauf herumgetrampelt. Und ich hasste es. Und was ich noch mehr hasste, war, dass wir nicht mehr wir waren und es nicht einmal mehr lange genug miteinander aushielten, um diesen Schaden zu beheben. Es war ein Déjà-vu. Zum zweiten Mal war uns die Chance, gemeinsam glücklich zu werden, entrissen worden.  

			»Hast du alles für die letzten Spiele?«, fragte sie mich, als ich in ihrem Büro stand, und packte ihre Unterlagen zusammen. Dabei vermied sie es sorgsam, mich anzusehen, aber das tat sie schon seit Tagen. Sie tat alles, um mich bloß nicht ansehen zu müssen.

			Ihre verdammte Sturheit würde mich noch umbringen. 

			»Jepp. Ich hab alles. Der Bus nach Ridgedale kommt um zwei.«

			»Perfekt.« Sie griff nach ihrer Sporttasche und legte sich den Riemen über die Schulter. »Falls du sonst noch irgendetwas …«

			»Wie zum Teufel kann es dir so gut gehen?«, fuhr ich sie an, denn ihre nonchalante Art machte mich wahnsinnig. »Wie kannst du nur so tun, als wäre alles in Ordnung, während mir das Herz bricht?«

			Avery öffnete den Mund und schien für einen Moment wie erstarrt. Schmerz flackerte in ihren Augen auf, was mir zeigte, dass sie das alles bei Weitem nicht so gut wegsteckte, wie sie mich glauben lassen wollte. Es bedeutete ihr immer noch etwas. Sie spürte immer noch etwas, unterdrückte diese Gefühle aber mit aller Macht. Avery blinzelte ein paarmal, und ihr Blick wurde wieder hart. Sie straffte die Schultern und räusperte sich. »Hast du noch irgendwelche Fragen zu Ridgedale?« 

			Die Kälte in ihrer Stimme schnitt mir tief ins Herz.

			»Nein«, antwortete ich. 

			»Okay. Dann bis morgen.« Sie ging zur Tür.

			Als sie an mir vorbeikam, griff ich nach ihrem Arm und zog sie zu mir. »Warum machst du das, Coach?« flüsterte ich. »Warum stößt du mich weg?«

			Ihre Stimme versagte, und sie schloss für einen Moment die Augen. »Ich muss, Nathan. Ich kann … ich kann nicht …« Ihre Augen öffneten sich wieder, und ich sah ihn erneut – den Schmerz in ihrer Seele. »Bitte, lass mich los«, flüsterte sie kaum hörbar. 

			»Bist du sicher, dass es das ist, was du willst?«, fragte ich. »Denn ich will dich nicht loslassen. Nicht noch einmal. Ich versuche dich zu lieben, Avery.«

			»Ich weiß.« Sie nickte, und Tränen liefen über ihre Wangen. Und wieder erkannte ich ihre Wahrheit.

			»Dann lass mich es tun.«

			»Ich kann nicht«, murmelte sie. 

			»Warum nicht?«

			Ihre Lippen bogen sich zu dem traurigsten Lächeln, das ich je gesehen hatte. Bis zu diesem Augenblick hatte ich nicht gewusst, dass einem ein Lächeln das Herz brechen konnte. Sie schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Wie könntest du mich lieben, wenn ich mich nicht einmal selbst lieben kann?«

			»Avery.«

			Sie entwand ihren Arm meinem Griff, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und schüttelte den Kopf. »Bitte, Nathan. Können wir, bitte, einfach den Rest der Saison hinter uns bringen und dann unserer Wege gehen?«

			Ich wollte um sie kämpfen. Ich wollte ihr sagen, dass sie irrational war und übertrieben theatralisch, und dass sie sich von ihren Dämonen nicht davon abhalten lassen dürfte, sich lieben zu lassen. Aber ich kannte das Gefühl, so tief in der eigenen Finsternis zu versinken, dass man nicht mehr daran glaubte, überhaupt Liebe zu verdienen. Es tat mir in der Seele weh, dass sie sich so fühlte. Und dass ich nichts tun konnte, um sie von diesen Gedanken zu befreien. Also tat ich das Einzige, was ich in diesem Moment für sie tun konnte.

			Ich gab ihr den Raum, den sie verlangte. 

			»Okay«, sagte ich.

			»Danke«, murmelte sie, und ihre Worte bargen einen Seufzer der Erleichterung.

			Sie ging zur Tür, und ich sagte leise ein letztes Mal: »Hey, Coach?«

			»Ja?«, fragte sie und blickte über die Schulter. 

			»Wir werden dafür sorgen, dass unsere Jungs gewinnen. Ich werde der beste Assistenztrainer sein, den du je hattest. Du hast mein volles Engagement. Und ich werde unsere Beziehung zueinander nicht mehr ansprechen«, versprach ich. »Ich hab verstanden. Du bist fertig mit uns, also bin ich es auch. Wir sind fertig miteinander. Es gibt kein Zurück mehr. Also lass uns nur noch die Saison hinter uns bringen.«

			»Was soll das heißen, sie ist weg?«, fragte Easton, der gemeinsam mit meinen anderen Brüdern auf meiner Veranda saß und nicht verstand, warum Avery heute nicht mitspielen würde. Ich wollte ebenfalls nicht spielen. Mir war einfach nicht danach.

			»Genau das, was ich gerade gesagt habe. Sie ist weg. Sie ist am Montag ausgezogen«, antwortete ich.

			»Am Montag?!«, rief River und warf die Hände in die Luft. »Sie ist vor einer Woche ausgezogen, und du hast es uns nicht gesagt?«

			»Ich hielt es nicht für notwendig, es zu erwähnen«, sagte ich und ging zu meinem Wagen. »Ich spiele heute auch nicht mit. Zu viel zu tun.«

			»Mo-Mo-Mo-Moment, Pause, Auszeit!«, rief Grant und lief hinter mir her. »Du kannst uns nicht erzählen, dass du die Liebe deines Lebens verloren hast, und einfach so gehen.«

			»Mach nicht so’n Drama daraus, Grant. Das ist eigentlich Eastons Job«, brummte ich. 

			»Aber das ist sie«, sagte Easton und versperrte mir den Weg. »Sie ist die Liebe deines Lebens.«

			»Ja, aber manchmal läuft es im Leben nun mal nicht so, wie wir es gerne hätten«, fuhr ich ihn an. »Und jetzt lass mich durch, Easton.«

			»Nein«, erklärte er entschlossen. »Nicht, bevor du Avery nicht zurückhast.«

			»Easton«, knurrte ich. »Geh zur Seite, bevor ich dich eigenhändig aus dem Weg räume.«

			Grant stellte sich neben Easton. »Dann wirst du mich auch aus dem Weg räumen müssen.«

			River kam herübergelaufen und gesellte sich zu den beiden. »Mich auch, Bruder.«

			Ich starrte die drei grimmig an. »Hört auf, mich zu nerven, und kümmert euch um euren eigenen Scheiß, okay? Wenigstens Evan ist vernünftig genug, sich …« Ich verstummte, als Evan sich ebenfalls vor meinem Wagen aufbaute, und massierte entnervt meinen Nasenrücken. »Nicht du auch noch, Evan.«

			»Sorry, Bruder. Aber dein Gesichtsausdruck ist schon die ganze Woche noch grimmiger als meiner. Ich kann doch unmöglich zulassen, dass mir in dieser Hinsicht jemand den Rang abläuft. Auf den Blick hab ich ein Urheberrecht. Also, sag uns lieber, was vorgefallen ist.«

			»Ja. Was hast du getan?«, fragte Grant.

			Ich kniff die Augen zusammen. »Was ich getan habe?«, fuhr ich ihn an. »Wie kommst du darauf, dass es meine Schuld ist?« 

			Meine Brüder zuckten synchron mit den Schultern, als wären sie Vierlinge und nicht zwei Zwillingspaare. 

			»Avery schien einfach so … perfekt zu sein«, sagte River. 

			»Ja, aber das ist sie nicht!«, platzte es aus mir heraus. Ich warf frustriert die Arme in die Luft und marschierte wütend auf und ab. »Sie ist total verkorkst und stahlhart und verwirrend und schroff. Sie trifft übereilte Entscheidungen und sieht alles nur schwarz-weiß, nichts dazwischen. Bei ihr gibt es nur alles oder nichts, was kaum Raum lässt, um andere Menschen an sich heranzulassen. Sie ist starrköpfig und verletzend. Sie ist so verdammt verletzend, manchmal, vor allem gegen sich selbst. Und sie ist verdammt schroff. Sie ist so schroff, dass du dir Schürfwunden holst, wenn du sie auch nur falsch ansiehst, und ich, ich, ich …«

			»Du liebst sie«, sagte Easton leise. 

			Ich hielt inne. 

			Und holte tief Luft.

			Und spürte ein Ziehen im Herzen, als ich nickte. »Mehr als alles andere auf der Welt.«

			»Dann hol sie dir zurück«, sagte Evan und klopfte mir auf die Schulter. »Ich für meinen Teil glaube nicht an dieses Liebesgedöns, aber bei dir glaub ich daran, Nate. Als du wieder mit Avery zusammen warst, warst du ein vollkommen anderer Mensch. Du warst glücklich. Verlier das nicht wieder.«

			»Es ist zu spät. Sie will nichts mehr von mir wissen. Wir hatten die ganze Woche lang Spiele, und sie hat mich kaum angesehen. Es tut so verdammt weh, ich kann es kaum ertragen. Sicher, ich weiß, dass sie Probleme hat, aber, verdammt, sie blockt mich einfach ab. Was zur Hölle soll ich denn noch tun?«

			»Es weiter versuchen«, sagte eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah Priya. »Du musst es weiter versuchen, Onkel Nate.«

			Seufzend schüttelte ich den Kopf. »So einfach ist das nicht, Süße.«

			»Das habe ich auch gar nicht behauptet. Ich habe nur gesagt, dass du es weiter versuchen musst«, erwiderte sie. 

			Evan ging auf Priya zu. »Hör zu, Pri, das hier sind Erwachsenenthemen, und …«

			»Sei mir nicht böse, Dad, aber du bist ein Mann. Und Männer sind manchmal ein bisschen schwer von Begriff, wenn es darum geht, was Frauen brauchen.«

			»Frauen? Ich dachte, sie ist noch ein kleines Mädchen«, flüsterte Easton und zog eine Schnute. 

			»Nun, das bin ich nicht, Onkel Easton. Ich bin eine erwachsene Frau, und ich weiß, was Avery durchmacht. Wir haben uns in den vergangenen Wochen viel unterhalten, und ich denke, ich verstehe, wo ihr Problem liegt. Es fällt ihr schwer, anderen Menschen zu vertrauen.«

			»Ich weiß. Wegen dem, was ich ihr angetan habe, als wir …«

			»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Weil ihre Mom sie verlassen hat, als sie klein war. Wir haben darüber gesprochen … wie es ist, eine Mutter zu verlieren.«

			Evan senkte die Brauen. »Du hast mit Avery darüber gesprochen?«

			»Ja«, nickte sie. 

			»Mit mir redest du nie darüber.«

			»Weil ich weiß, dass es dir immer noch wehtut, Dad. Auch wenn du das Gegenteil behauptest.« Priya wandte sich wieder an mich. »Aber das ist nicht der Punkt. Hier geht es um Avery, nicht um mich. Als sie ihre Mom verloren hat, hat sie auch den Glauben an die Welt verloren. Sie kann schon manchmal vertrauen, trotzdem fällt es ihr leichter, vor etwas Gutem davonzulaufen, weil sie fest davon überzeugt ist, dass nichts so bleibt, wie es ist. Das nichts … gut bleiben kann. Deshalb hat sie Schluss gemacht. Sie hat Angst.«

			»Ja. Ich weiß. Was nichts daran ändert, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben will«, wandte ich ein. »Und ich werde sie nicht drängen, sich mir zu öffnen. Das ist nicht fair, ganz gleich, was sie durchmacht.«

			»Ich sage ja auch nicht, dass du sie bedrängen sollst«, erklärte Priya. »Ich sage nur, versuch es weiter. Vielleicht nicht als Lebenspartner, sondern als Freund. Manchmal brauchen Menschen keine romantische Beziehung. Manchmal brauchen sie nur jemanden, der hinter ihnen steht.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust und runzelte die Stirn. »Wann bist du eigentlich so klug geworden, hm?«

			Priya lächelte. »Letzte Woche nach meinem Chemietest. Und jetzt kommt endlich, Jungs. Ich hab ein Blech Cookies gebacken, die ihr unbedingt probieren müsst.«

			Meine Brüder marschierten sofort zu Evans und Priyas Haus. Wenn ich gewusst hätte, dass ein paar Cookies sie dazu bewegen würden, mich durchzulassen, hätte ich sie ihnen sofort angeboten.

			Nur Evan blieb zurück. Er sah seiner Tochter nach und verzog das Gesicht. »Ich kapier immer noch nicht, wie sie so weise geworden ist«, sagte er. 

			Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Sie ist von einem guten Mann großgezogen worden.«

			»Nein«, widersprach er und wies mit der Hand auf die anderen drei, die Priya jetzt freundschaftlich hin und her schubsten. »Es braucht ein ganzes Dorf.« Er grinste. »Aber sie hat recht, weißt du. Mit Avery. Gib ihr das Gefühl, gesehen zu werden. Außerdem, wie lange hast du jetzt darauf gewartet, dass sie sich wieder auf dich einlässt? Da kannst du auch noch ein bisschen länger warten.«
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			AVERY

			Daddy und Alex transportierten meine Sachen in meine neue Wohnung, während Yara, Willow und ich auf meinem neuen Sofa saßen und den Männern bei der Arbeit zuschauten. Teresa Marie lag in meinen Armen und schlief friedlich. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass wir eine neue Generation in der Familie hatten. Sie war einfach perfekt. 

			»Okay.« Ich blickte von dem schlafenden Baby auf und sah meine Schwestern an. »Ich weiß, dass ihr beide schon vor Fragen platzt. Also raus damit. Ich gebe euch« – ich sah auf meine Uhr – »drei Minuten, in denen ihr mich über Nathan und mich fragen dürft, was ihr wollt.«

			Yara fing an. »Liebst du ihn?«

			»Ja«, antwortete ich. 

			»Hast du Panik bekommen, weil du ihn liebst?«, fragte Willow.

			»Ja«, antwortete ich. 

			»Vermisst du ihn?«, fragte Yara.

			Ich seufzte und spürte, wie mein Magen einen kleinen Hüpfer machte. »Mehr als ich mit Worten ausdrücken kann.«

			»Dann geh und hol ihn dir«, sagte Yara und legte ermutigend eine Hand auf meinen Unterarm. »Du verdienst es mehr als jede andere, geliebt zu werden, Avery.«

			Ihre Worte verließen ihren Mund, doch sie erreichten meine Seele nicht. Denn um ihnen zu glauben, fehlte mir die Selbstliebe. Wie konnte ich so die Liebe eines anderen Menschen akzeptieren?

			»Er hat ein Jobangebot bekommen. Einen absoluten Traumjob an der Prest in Georgia. Ich werde ihm nicht im Weg stehen, zumal ich ja nicht einmal weiß, wie ich selbst zu ihm stehe. Das wäre nicht fair. Nicht richtig. Er ist für mehr gemacht als für dieses winzige Kaff. Als für mich«, erklärte ich. 

			»Avery«, sagte Willow missbilligend. »Hör auf, dich so klein zu machen. Jeder, der dich kriegt, ist ein Glückspilz. Nathan würde für dich hierbleiben. Ich weiß, dass er das tun würde.«

			»Ich auch«, gestand ich. »Deswegen habe ich ja Schluss gemacht. Ich kann nicht zulassen, dass er meinetwegen seinen Traum aufgibt. Es ist besser so«, sagte ich. »Er geht nach Georgia und wird ein grandioser Coach, und ich bleibe hier. Alles ist wieder wie vorher. Ich coache das High-School-Team und kehre zu meinem alten Leben zurück, als wäre zwischen Nathan und mir nie etwas gewesen.«

			»Aber es ist sehr viel passiert, Ave. So viel Gutes.« Willow nahm meine Hand. »Avery, lässt Nathan dich fühlen?«

			»Was fühlen?«

			»Irgendwas«, sagte sie. 

			Tränen brannten in meinen Augen, und ich nickte langsam. »Alles. Er lässt mich alles fühlen.«

			Auch Yaras Augen glänzten feucht, als sie die Hand ausstreckte, um mir die Tränen abzuwischen, die über meine Wangen liefen. »Ave …«

			»Die drei Minuten sind um«, erklärte ich und lächelte gezwungen. »Und ich glaube, Teresa braucht eine frische Windel.«

			Die Honey Creek Hornets wurden immer besser und besser, während wir mit schnellen Schritten auf die Landesmeisterschaften zusteuerten. Und das taten wir tatsächlich – wir schafften es bis in die Landesmeisterschaften!

			Ich konnte immer noch nicht glauben, wie sehr sich das Team in den letzten Monaten verändert hatte, und ich wusste, dass Nathan Pierce einen enormen Anteil daran hatte. Er war nicht nur das Beste, das mir hatte passieren können, sondern auch das Beste, das uns passieren konnte. 

			Der Trubel der letzten Spiele wurde von zahllosen Interviews begleitet. Das letzte, das wir gegeben hatten, war mit ESPN gewesen, und ich hatte das Gefühl, den großen Ligen nie wieder so nah zu kommen. Ich war furchtbar nervös, nachdem die Medien so hart zu mir gewesen waren, aber ich wusste, wie wichtig es war, die Aufmerksamkeit auf unsere Mannschaft zu lenken. Je mehr Aufmerksamkeit wir erhielten, desto mehr Aufmerksamkeit erhielten die Jungs von den Scouts.

			Als ich mit dem Mikro am Kragen neben Nathan saß, musste ich mich zusammenreißen, um nicht allzu nervös zu wirken. Wie immer übernahm Nathan bei den meisten Fragen die Hauptrolle. In manchen Momenten hatte ich das Gefühl, als wollten die Reporter Nathans vorherige Karriere als Spieler und deren unglückliches Ende ansprechen, doch Nathan parierte mit gewohnter Professionalität und Würde. 

			»Es ist doch so, unsere Vergangenheit bestimmt nicht zwangsläufig, wie unsere Zukunft aussieht«, erklärte er. »Ich bin nicht mehr der, der ich gestern war. Ich schäme mich nicht für die Fehler, die ich damals gemacht habe, denn die haben mich dorthin geführt, wo ich heute bin.« Er sah zu mir, und ein winziges Lächeln trat auf seine Lippen, bevor er sich wieder dem Reporter zuwandte. »Und ich würde alles noch einmal genauso machen, wenn es mich wieder hierherführen würde.«

			Ich schluckte trocken, sagte aber nichts.

			Jetzt sprach der Reporter mich an. »Was ist mit Ihnen, Coach Kingsley? In letzter Zeit haben Sie in den Medien viel Aufmerksamkeit erfahren, was Sie vermutlich nicht unbedingt gewohnt sind.«

			»Nicht im Geringsten.« Ich lachte nervös.

			»Wie gehen Sie mit dem Druck um, der auf Ihnen lastet, nun, da das letzte Spiel bevorsteht? Haben Sie das Gefühl, als Frau etwas beweisen zu müssen? Immer wieder werden Stimmen laut, die sagen, Sie wären im falschen Sport und nur dank Nathan überhaupt so weit gekommen. Ich sage nicht, dass ich das selbst glaube, aber ein Großteil der Leute tut es offensichtlich. Sie behaupten, im Grunde würde Nathan das Team leiten, nicht Sie. Und so viele Leute können sich wohl kaum irren, oder? Wie viel vom Erfolg dieses Teams ist wirklich Ihr Verdienst? Oder war es, wie viele behaupten, allein Pierce, und er hat sie nur mitgezogen?«

			Ich spürte, wie sich mein Brustkorb verengte. Wie die Wut über diese gemeinen Fragen mich überkam. Die Welt vor mir verschwamm, während jeder negative Gedanke, jeder Selbstzweifel in mir an die Oberfläche trieb.

			»Oh schaut mal«, sagte Nathan und blickte in die Ferne. »Habt ihr das gesehen?«

			Der Reporter drehte sich um, um zu sehen, was Nathan meinte. »Was denn?«

			»Oh, nichts.« Nathan schüttelte den Kopf. »Ich dachte nur gerade, ich hätte einen Schwarm Schmetterlinge gesehen.«

			»Schmetterlinge?«, fragte der Reporter. 

			»Ja.« Nathan sah mich an und nickte mir mit der Andeutung eines Lächelns zu. »Schmetterlinge.«

			Meinen Lippen entwich ein Lachen. 

			Schmetterlinge.

			Nathan zwinkerte mir ermutigend zu. »Sprich weiter, Coach«, sagte er. »Entschuldige bitte die Unterbrechung.«

			Ich räusperte mich und wandte mich wieder dem Reporter zu. »Ja, auch ich habe die Kommentare über meine Position als Head Coach in Honey Creek gelesen, und ich würde lügen, wenn ich sagen wollte, sie hätten mich nicht getroffen. Ich bin ein Mensch, und Worte können sehr wehtun. Aber die Wahrheit ist, Nathan ist ein Segen für unser Team. Ohne ihn wären wir nie so weit gekommen.«

			»Wir sind ein Team«, ergänzte Nathan. »Das ist es, was wir sind, Avery und ich – wir sind ein Team. Keiner von uns ist bedeutender als der andere. Wir haben uns beide dieses Jahr darauf konzentriert, das Team zum Erfolg zu führen, und wir haben grandios zusammengearbeitet. Avery Kingsley ist eine der besten Coaches, die es in diesem Sport gibt, und es war mir eine Ehre, die Mannschaft mit ihr gemeinsam zu betreuen. Der gesamte Sport profitiert davon, dass sie in diesem Bereich tätig ist. Ganz ehrlich, ich finde, wir könnten mehr Frauen auf dem Spielfeld brauchen. Es wird Zeit, in dieser Hinsicht zu expandieren.«

			Oh Nathan …

			Wie gern möchte ich dich lieben.

			Als wir nach dem Interview das Gebäude verließen, blieb ich neben Nathan stehen. »Hey, Nathan?«

			»Ja?«

			»Danke für deine Hilfe da drin. Ich weiß, dass es zwischen uns … seltsam ist. Aber das eben hat mir wirklich viel bedeutet.«

			Er nickte knapp. »Ich werde immer deine Base absichern, Coach.«

			Wir gewannen.

			Wir gewannen die Landesmeisterschaften. 

			Wir gewannen die verdammten Landesmeisterschaften!

			In der Sekunde, in der es passierte, fühlte sich mein Herz an, als wollte es in meiner Brust explodieren. Ich rannte aufs Feld hinaus und feierte gemeinsam mit unseren Jungs, die nicht glauben konnten, dass sie gerade Landesmeister geworden waren. Wie eine Irre hüpfte ich auf und ab und umarmte die Spieler. 

			Und bevor ich es richtig mitbekam, lagen meine Arme auch um Nathan. 

			»Wir haben es geschafft!«, rief ich, und mein Herz hämmerte in meiner Brust. »Wir haben es geschafft!«

			»Du hast es geschafft, Coach!«, sagte er und wirbelte mich begeistert im Kreis herum. »Ich bin so stolz auf dich!« Er stellte mich wieder ab, doch seine Worte drehten sich immer schneller um uns.

			Ich blickte in seine braunen Augen und schüttelte verzückt den Kopf. Doch dann verbreitete mein überdrehtes Herz ein Gefühl in mir, als müsste ich weinen. Denn alles, was ich in diesem Moment wollte, war, ihn zu küssen. Wieder in seine Arme zu sinken und ihn nicht mehr loszulassen. Mit ihm zu feiern. Aber ich durfte es nicht. 

			Wir durften es nicht. 

			»Nate …«, flüsterte ich. 

			Er schenkte mir ein trauriges Lächeln, als könnte er meine Gedanken lesen. »Ich weiß«, sagte er leise. »Ich auch, Coach. Ich auch.« Und dann nahm er mich noch einmal in den Arm und drückte mich. Er gab mir einen Kuss auf die Stirn und flüsterte: »Ich vermisse dich so sehr, dass ich kaum atmen kann.«

			Und dann ließ er mich los. 

			Er ließ mich los und feierte mit dem Rest des Teams weiter, als würde ihm nicht gerade das Herz brechen. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte erwarten sollen, denn ich selbst hatte ihm ja gesagt, er sollte es tun. Ich hatte ihm gesagt, er sollte sich von mir fernhalten, und er hatte meinen Wunsch respektiert. 

			Doch auch mein Atem stockte. Ich wusste genau, was er meinte, denn auch mir fiel es schwer, ohne ihn zu atmen.

			Nach dem Spiel zog das Team weiter, um bei einer späten Pizza im Hotel zu feiern. Ich versprach, später nachzukommen, denn ich brauchte noch einen Moment allein auf dem Feld, nun, da alle gegangen waren. Nach diesem aufregenden Tag musste ich erst ein wenig runterkommen und das alles für mich verarbeiten.

			Doch wie sich herausstellte, war ich nicht allein. 

			»Starke Leistung, Coach K«, sagte eine Stimme von der Tribüne. 

			Ich drehte mich um und sah meinen Vater dort sitzen. Die Zuschauer waren fort, und alles, was blieb, waren die Flutlichter über dem Feld, und mein Vater auf der Tribüne. 

			»Nicht schlecht, hm?«, sagte ich grinsend. 

			»Ich mag Nathan«, erklärte er.

			»Was?«, fragte ich überrumpelt.

			»Ich sagte, ich mag Nathan.«

			»Was soll das werden, ein Vater-Tochter-Gespräch?«, fragte ich und stieg zu ihm auf die Tribüne. 

			»Ein Vater-Tochter-Gespräch.« Er klopfte auf den leeren Sitz neben seinem, und ich setzte mich, während er wieder aufs Feld hinausblickte. »Erinnerst du dich noch, wie Mama und ich dich und Yara zum Baseball mitgenommen haben?«

			Ich lachte. »Ja. Sie und Yara haben auf der Tribüne gesessen und irgendwas gebastelt, während wir beide Bälle geschlagen haben.«

			»Diese Tage gehören zu meinen schönsten Erinnerungen.«

			»Zu meinen auch. Du hast die Liebe zu diesem Spiel in mir geweckt.«

			»Und du warst es, die in mir die Liebe zu diesem Spiel erhalten hat«, antwortete er und verschränkte die Hände in seinem Schoß. »Ich mag Nathan«, wiederholte er. 

			Ich seufzte. »Ja. Hab dich schon beim ersten Mal gehört.«

			»Du magst ihn auch«, sagte er. »Du liebst ihn.«

			Ich blinzelte. »Was hat das denn jetzt mit allem zu tun?«

			»Kleines, Liebe hat mit allem etwas zu tun.« Er blickte aufs Feld hinaus und schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß nicht viel vom Leben. Ich bin nur ein einfacher Mann, der Häuser baut und freitagabends ein gutes Bier genießt. Es gibt so viele komplizierte Dinge im Leben, von denen ich keine Ahnung habe. Aber von der Liebe habe ich eine Ahnung. Denn ich denke, die Liebe ist der Grund, warum wir Menschen uns überhaupt dafür entscheiden, auf diesen Planeten zu kommen. Ich glaube, dass etwas Größeres uns hierhergeführt hat, und das ist die Liebe.«

			»Wenn das stimmt, dann sind wir ziemlich dumm. Das ist dumm«, erwiderte ich. 

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Du findest die Liebe dumm?«

			»Ja«, erklärte ich voller Überzeugung. »Denn wenn wir der Liebe wegen hierhergekommen sind, warum dann nicht nur für die Liebe allein? Warum gibt es so viel Schmerz, wenn wir nur wegen der Liebe hier sind?« Ich schüttelte den Kopf und schloss die Augen. »Denn all der Schmerz auf dieser Welt ist so viel lauter als die Liebe. Es fühlt sich eher so an, als wären die Menschen hergekommen, um zu leiden.«

			»Das kann ich nicht glauben. Du?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Manchmal. Denn wenn es wirklich um die Liebe ginge …« Meine Stimme brach, und ich rieb mir mit den Handflächen über die Oberschenkel »Warum lässt die Welt dann zu, dass ein kleines Mädchen seine Mutter verliert? Warum gibt es Kinder, die leiden müssen, warum gibt es Kriege, Gewalt, Schmerz? Es gibt so viel Leid, Daddy«, weinte ich und legte eine Hand auf mein Herz. »So viel Schmerz. Warum sollten wir das tun? Warum sollten wir der Liebe wegen herkommen und einander dann so viel Schmerz zufügen?«

			»Ich glaube, du verwechselst das Gegenteil von Liebe mit Schmerz.«

			»Nein«, widersprach ich. »Denn das Gegenteil von Liebe ist Hass.«

			»Nein«, erwiderte er und schüttelte den Kopf. »Das Gegenteil von Liebe ist Gleichgültigkeit. Das Gefühl von Leere. Das ist das Gegenteil von Liebe. Liebe gibt dir den Raum, alles zu fühlen – Freude, Glück, Trauer und Schmerz. Trauer ist Liebe, Avery. Liebe und Trauer gehen Hand in Hand.«

			»Aber warum?«

			»Weil Trauer die Erkenntnis ist, dass dir ein Mensch sehr viel bedeutet hat. Dass dein Herz zerbrochen ist, weil du diesen Menschen so sehr geliebt hast. So tief empfinden zu können, ist ein Geschenk, Kleines. Gleichgültigkeit, die Unfähigkeit, etwas zu fühlen, das ist ein Fluch.«

			»Trauer ist ein furchtbares Gefühl …«

			»Nichts zu fühlen ist noch viel furchtbarer.« Er tippte mit dem Daumen gegen seine Nase. »Ich habe mal ein Zitat von jemandem namens Jamie Anderson gelesen: ›Trauer ist nichts anderes als Liebe, die nicht weiß, wo sie hin soll.‹ Und genau so habe ich es empfunden. Aber dann habe ich festgestellt, dass die Trauer uns etwas schenkt, und zwar die Erkenntnis, dass wir noch von anderen Arten Liebe umgeben sind. Nach dem Tod deiner Mutter habe ich so sehr getrauert, dass ich das Gefühl hatte, nicht mehr weiterzuwissen mit meiner Liebe. Aber dann habe ich sie in euch drei Mädchen gefunden. Meine Liebe für sie ist in meiner Liebe für euch aufgegangen. Und versteh mich nicht falsch, damit ist die Liebe, die ich für deine Mutter empfinde, nicht verschwunden. Die Trauer um sie wird immer ein Teil von mir sein, aber die Liebe von euch Mädchen hat meinen Tank wieder aufgefüllt. Und ich glaube, das ist es, was du jetzt brauchst, Kleines. Du musst deinen Tank wieder auffüllen.«

			Ich schniefte, denn Nathan hatte meinen leeren Tank in den vergangenen Monaten wieder aufgefüllt. Aber mit meiner Panik, was passieren könnte, wenn diese Liebe wieder fortging, hatte ich ein Loch in diesen Tank gebohrt. »Ich habe solche Angst, ihn zu lieben, Daddy«, gestand ich leise. 

			»Ich weiß«, antwortete er. »Erklär mir warum.«

			»Weil …« Tränen strömten über meine Wangen, als die Realität mich übermannte. »Ich glaube, ich bin so kaputt, dass ich ihm nie das geben könnte, was er verdient, wie sehr ich mich auch bemühe. Was ist, wenn meine Liebe nicht reicht, um ihn bei mir zu halten?«

			Daddy dachte eine Weile über meine Worte nach. Er gehörte nicht zu den Menschen, die einfach redeten, ohne vorher in Ruhe darüber nachgedacht zu haben. Schließlich sagte er: »Während der gesamten Saison habe ich bei den Heimspielen auf der Tribüne gesessen, Avery, aber ich habe mir nicht die Spiele angeschaut. Ich habe mir angeschaut, wie Nathan dich angesehen hat.« Er lächelte und wischte mir die Tränen von den Wangen. »Ich war nur einmal in meinem Leben wirklich verliebt, und zwar in deine Mutter. Eine solche Liebe gibt es nicht oft; sie ist sehr selten. Aber ich erkenne sie in seinem Blick, wenn er dich ansieht, Liebes. Seine Liebe zu dir wächst mit jedem Tag. Lauf nicht vor der Realität davon, nur weil du Angst hast, verletzt zu werden oder nicht gut genug zu sein. Das Leben ist hart, und Herzen brechen, aber sie können auch wieder heilen. Rede dir nicht ein, dein Herz müsse alleine heilen, wenn es jemanden gibt, der dir dabei helfen möchte.«

			Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Denkst du, er würde auch während meiner schlechten Zeiten bei mir bleiben?«

			»Liebes, du hast gerade eine schlechte Zeit, oder nicht?«

			»Ja.«

			»Er hat dich das ganze Spiel über angesehen, Kleines. Er ist hier. Er steht vor der Tür und wartet auf dich. Du musst sie nur noch öffnen und ihn reinlassen.«

			Und da geschah es …

			Mein abgeschaltetes Herz begann langsam wieder zu schlagen. 

			»Und ich sag dir noch was, Avery Harper Kingsley: Du bist mehr als genug. Vor allem an den Tagen, an denen du dich nicht so fühlst.«

			»Danke, Daddy.«

			»Jederzeit.« Er griff unter seinen Sitz und zog einen Picknickkorb hervor. »Und, wie wär’s jetzt mit einem Sieges-Sandwich?«
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			NATHAN

			Wir hatten die Landesmeisterschaften gewonnen.

			Die Sonne ging bereits unter, als wir am nächsten Tag nach Hause kamen. 

			Ich war fix und fertig, aber wahnsinnig stolz auf das Team, und auf Avery.

			Trotzdem war ich furchtbar niedergeschlagen. Dass wir gewonnen hatten und ich mich trotzdem fühlte, als hätte ich etwas sehr Wichtiges verloren, war schwer zu schlucken. 

			Nach einem gemeinsamen Abendessen mit der Familie im Haus meiner Mutter, um unseren Sieg zu feiern, machte ich mich auf den Weg zu meinem Haus – wo eine Überraschung auf mich wartete. 

			Vor meiner Tür saß Avery.

			Ich kniff die Augen zusammen und trat langsam zu ihr. »Hey. Was machst du …«

			»Können wir ein spontanes OSS-Meeting auf dem Feld abhalten?«, fiel sie mir ins Wort. 

			»Was?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt schon. OSS – Oldest Sibling …«

			»Oldest Sibling Syndrome. Ja, ich weiß, was das heißt.« Ich neigte den Kopf zur Seite und betrachtete Avery einen Moment lang. Wie sehr wünschte ich mir zu verstehen, was in ihrem chaotischen Kopf vorging, und ihr helfen zu dürfen, darin Ordnung zu schaffen. Aber sie war hier, direkt vor mir …

			Ich konnte spüren, dass sie Angst hatte, aber sie war gekommen. 

			Und das musste etwas bedeuten. 

			Ich nickte und ging mit ihr aufs Baseballfeld, wo ich einen Schläger aufnahm und ihn ihr hinhielt. »Ich pitch dir ein paar Bälle«, sagte ich, griff nach einem Helm und setzte ihn ihr auf den Kopf. 

			»Klingt gut.«

			Sie nahm den Schläger, ich schnappte mir einen Sack Bälle und ging zum Pitching Mound hinüber. Dort nahm ich einen Ball und ließ den Sack neben mir zu Boden fallen. Avery ging zur Home Plate hinüber und trat mit dem Schuh ein wenig Erde weg. 

			Ich warf den Ball ein paarmal in die Luft. »Ich freue mich, dass du hier bist, Coach, aber ab sofort gibt es ein paar neue Regeln für unsere OSS-Meetings.«

			»Neue Regeln?«, fragte sie nervös. »Welche denn?«

			»Regel Nummer eins«, sagte ich und ging in Position. »Du kannst nicht einfach weglaufen, bloß weil du Schiss kriegst.«

			Sie nickte. »Okay.«

			Ich warf den Ball; sie schlug ihn aufs Feld. 

			»Regel Nummer zwei.« Ich nahm einen nächsten Ball aus dem Sack. »Wir treffen uns zweimal im Monat hier draußen. Keine Ausnahmen.«

			»Okay.«

			Ich warf. Sie traf und schlug den Ball zur dritten Base. 

			»Regel Nummer drei: Wir finden immer einen Grund zu lachen. Auch wenn es schwerfällt.«

			»Einverstanden.« Ich warf, doch sie schlug daneben. »Sind das alle?«, fragte sie. 

			»Jepp. Das sind alle Regeln.«

			Avery senkte den Blick und spielte mit dem Schläger in ihrer Hand. »Kann ich noch eine Regel hinzufügen?«

			»Nur zu.«

			Als sie wieder aufsah, liefen ihr Tränen über die Wangen. »Regel Nummer vier: Du machst mir einen Termin in der Klinik in Chicago?«

			Heilige Scheiße.

			Avery Kingsley und mein verdammtes Herz.

			Ich stand da wie erstarrt, denn ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Mir schwirrte der Kopf, während ich mich fragte, ob ich sie wohl in den Arm nehmen durfte, da ich nichts anderes wollte, als sie in meine Arme zu ziehen und ihr zu versichern, dass alles gut werden würde. Sie hatte mich von sich gestoßen. Sie hatte Abstand halten wollen. Trotzdem wollte ich sie in den Arm nehmen. Aber ich durfte es nicht. 

			Und das brachte mich fast um. 

			Avery weinte immer heftiger. Sie schüttelte den Kopf und ließ den Schläger aus ihrer Hand fallen. »Es tut mir so leid, Nathan. Ich wollte nicht so verängstigt sein.« 

			»Das ist okay, Coach. Alles in Ordnung.«

			»Aber das ist es ja gerade. Ich bin nicht in Ordnung. Ich weiß es, und obwohl ich mich so gern auf dich einlassen möchte, lässt mein Kopf es einfach nicht zu. Ich brauche mehr als nur Hoffnung. Ich brauche wirklich Hilfe.«

			»Wir werden dafür sorgen, dass du bekommst, was du brauchst, Ave. Versprochen.«

			»Wieso bist du nur so … so … gut?«, fragte sie. »Während ich dir gegenüber so ein Scheusal war.«

			»Weil ich darauf stehe, runtergemacht zu werden«, antwortete ich scherzhaft. »Aber mal im Ernst, Avery … Auch ich hatte eine Zeit, in der es mir nicht gutging. Es gab jede Menge Leute, die nicht besonders gnädig mit mir waren. Aber auch genug, die es waren. Und das wünschen wir uns doch im Leben – ein bisschen Gnade, wenn wir durch die Finsternis wandeln.«

			»Ich bin mir nicht sicher, was ich dir im Augenblick geben kann«, gestand sie, und ich sah ihr an, wie sehr sie sich dafür schämte. 

			»Lass uns einfach Freunde sein, Coach. Mehr brauche ich gar nicht. Ich möchte nur, dass es dir besser geht. Mir ist vor allem wichtig, dass du einen Weg findest, dich wieder besser zu fühlen, und ich möchte dich auf diesem Weg begleiten. Wenn das bedeutet, dass wir nur Freunde sind, dann ist das mehr als genug für mich.«

			»Versprochen?«, flüsterte sie und sah zu mir hoch. 

			»Versprochen.«

			»Darf ich dich in den Arm nehmen?«

			»Immer.«

			Sie lehnte sich gegen mich, und ich legte meine Arme um sie und zog sie an mich. Ich würde sie so lange halten, wie sie mich brauchte. 

			»Und mach dir keine Gedanken über den Weg, Ave. Es ist vollkommen okay, langsam zu gehen«, versicherte ich ihr. 

			»Langsam gehen«, wiederholte sie und nickte. »Ich denke, genau das muss ich tun. Ich muss langsam gehen.«

			»Lass dir Zeit.«

			»Ich weiß, ich habe es nicht verdient, aber …« Sie trat einen Schritt zurück und schenkte mir ein schmales, trauriges Lächeln. »Danke, dass du diesen Weg mit mir gehen willst.«

			Ich erwiderte ihr Lächeln. »Ich freue mich darauf.«

			Und wir taten, was wir uns vorgenommen hatten, wir gingen es langsam an. 
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			NATHAN

			Juni

			Im Juni trafen wir uns zweimal zu unserem OSS-Meeting auf dem Baseballfeld. Wir redeten über alles mögliche, und Avery berichtete mir von den Reality-Shows, die sie im Fernsehen gesehen hatte. Irgendwann begann ich selbst damit, um bei unserem nächsten Treffen noch etwas zu haben, worüber wir reden konnten. Wie sich herausstellte, liebte ich schlechte Reality-Shows. Ich verbrachte ein komplettes Wochenende damit, The Traitors zu bingen. Es war wie eine Sucht. 

			Und ich achtete auch darauf, weniger zu arbeiten. Mehr Zeit mit meinen eigenen Gedanken zu verbringen. Denn ich dachte mir, wenn Avery an sich arbeitete, dann sollte ich mir ein Beispiel an ihr nehmen. 

			»Muss ich mir heute Sorgen um dich machen?«, fragte ich sie, nachdem wir ein paar Bälle geschlagen hatten und ich Avery zu ihrem Auto begleitete und ihr die Tür öffnete. 

			Sie stieg ein und schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein. Heute nicht.«

			»Glücklich?«

			»Glücklich.«

			»Gut. Wir sehen uns in zwei Wochen wieder, Coach.«
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			AVERY

			Juli

			Im Juli trafen Nathan und ich uns nicht nur zu unseren vierzehntägigen OSS-Meetings, sondern schrieben uns auch immer öfter. 

			Nathan: Wie konnten sie nicht raffen, dass Phaedra die Verräterin war? 

			Lächelnd schaute ich auf die Nachricht des neuen Reality-Show-Fanatikers.

			Avery: Sie spielt ein ziemlich gutes Spiel.

			Nathan: Wenn ich dabei gewesen wäre, hätte ich sie entlarvt.

			Avery: Wenn ich in dieser Sendung wäre, dann als Verräterin.

			Nathan: Ich würde dich sofort durchschauen. Du bist eine schlechte Lügnerin.

			Avery: Was? Nimm das sofort zurück.

			Nathan: Niemals. Ganz nebenbei, meinst du, CT und Phaedra Parks sind verknallt? Ich glaube nämlich, sie sind verknallt.

			Avery: Du solltest dir mal die alten Folgen von CT in The Challenge angucken. 

			Nathan: Er war schon mal woanders? Das muss ich sehen …

			Eines Morgens wachte ich auf und fand elf Nachrichten von Nathan auf meinem Handy.

			Nathan: Hast du The Traitors Australia geguckt?

			Nathan: Die sind genauso gut wie die US-Folgen.

			Nathan: OH MEIN GOTT! DIE HABEN EINE PSYCHOLOGIN DABEI!

			Nathan: Die Psychotante ist nicht besser als ich, wenn es darum geht, den Verräter zu entlarven. Die sollte lieber nicht nach Vegas gehen.

			Nathan: Verdammt, Avery. Warum hast du mich dazu gebracht, das zu gucken?

			Nathan: Es ist drei Uhr in der Nacht, und die stehen kurz davor, meinen Lieblingsspieler rauszuschmeißen. 

			Nathan: Jepp. Er ist raus.

			Nathan: ICH WERD WAHNSINNIG.

			Nathan: Oh Mist. Fünf Uhr. Gute Nacht. 

			Nathan: Wohl eher guten Morgen.

			Nathan: Sollten wir uns heute zufällig über den Weg laufen, bring bitte Kaffee mit.

			Später an diesem Nachmittag fand ich mich vor Nathans Tür wieder. Ich klingelte, und ein übermüdeter Nathan öffnete mir. Er trug kein T-Shirt und rieb sich die geschwollenen Augen.  

			»Ave. Alles okay?« Er gähnte, reckte die Arme und offenbarte jeden einzelnen Muskel an seinem Oberkörper. »Was gibt’s?«

			Ich streckte ihm einen Kaffeebecher entgegen. »Ich lauf dir nur über den Weg. Guten Nachmittag, Coach.«

			Sein müdes Lächeln wurde immer breiter, während er den Kaffeebecher entgegennahm. »Guter Nachmittag.«

			Ich saß Rebecca, meiner Therapeutin, gegenüber und spielte nervös mit meinen Fingern, die in meinem Schoß lagen. Noch immer hatte ich mich nicht daran gewöhnt, mich auf diese Weise zu öffnen. Doch Rebecca hatte Geduld mit mir. Sie drängte mich nie, tiefer zu graben, wodurch es sich irgendwie sicher anfühlte, tiefer zu graben.

			»Sie waren also verlobt«, sagte sie. 

			Ich nickte. »Ja. Wir waren drei Jahre zusammen. Aber wir haben uns getrennt. Es hat einfach nicht gepasst.«

			»Drei Jahre sind eine lange Zeit.«

			»Ja, kann schon sein.«

			Sie lächelte. »Aber wie sehr haben Sie in diesen drei Jahren Ihrem Partner ihr Buch geöffnet?«

			Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Ich öffne mein Buch eigentlich niemandem.«

			»Was ist mit der Person, mit der Sie in den letzten Monaten eine engere Beziehung eingegangen sind? Nach allem, was Sie erzählt haben, scheint mir, als hätte er ein wenig in Ihren Seiten geblättert.«

			»Nathan«, sagte ich und nickte. »Ja. Ihm ist es irgendwie gelungen, das Schloss zu meinem Buch zu öffnen.«

			»War es gut? Mit Ihnen beiden?«

			»Ja.« Ich nickte. »Sehr gut.«

			»Weshalb Sie Ihr Buch schnell wieder zugeschlagen haben«, erklärte sie. 

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Hm? Warum hätte ich das tun sollen? Warum sollte ich mein Buch zuschlagen, wenn es sich so gut anfühlt?«

			Rebecca lehnte sich lächelnd in ihrem Sessel zurück. »Weil wir manchmal von der Vorstellung getriggert werden, dass ein anderer Einblick in unsere schlechten, dunklen Seiten erhalten könnte. Und die Liebe hat einen noch stärkeren Effekt. Manchmal glauben wir, es ist leichter, das Buch zu schließen und als ›unvollendet‹ zu kennzeichnen, statt uns durch die schwierigen Kapitel bis zum Happy End zu arbeiten. Weil wir Angst haben, diese Liebe zu verlieren. Aber dieser Nathan … Denken Sie, ihm hat gefallen, was er über Sie gelesen hat?«

			»Ja«, gestand ich. 

			»Ich denke, Folgendes ist passiert: Sie hatten Angst, dass es ihm gefällt, dass er es womöglich sogar lieben könnte, denn das verstößt gegen eine tiefe Überzeugung in Ihnen.«

			»Und welche ist das?«

			»Dass Sie, Avery, nicht liebenswert sind. Und dass Nathan daherkommt und diesem Prinzip trotzt, hat Sie überfordert.«

			Tränen sammelten sich in meinen Augenwinkeln. Stumm sah ich hinunter auf meine Hände. 

			»Und es macht Ihnen Angst«, fuhr sie fort. »Sich von ihm lieben zu lassen, meine ich. Denn Sie mögen es, die Kontrolle zu behalten, aber seine Liebe können Sie nicht kontrollieren. Sie können sie nicht formen oder um Ihre Trigger herumbauen. Auf diesem Schiff ist er der Kapitän. Sie können nicht steuern, wie er Sie liebt. Und das macht Ihnen Angst.«

			»Schreckliche Angst.«

			Sie nickte. »Verständlich. Aber wissen Sie, was das Tolle an einer Liebe ohne Steuer ist?«

			»Nein, was?«

			Sie beugte sich vor und flüsterte: »Sie ist vollkommen frei. Stellen Sie sich einmal vor, wie viel Liebe er Ihnen schenken könnte, wenn Sie Ihr Buch wieder aufschlagen würden. Stellen Sie sich vor, wie viel Zuneigung ein anderer Mensch für Sie empfinden könnte, und Sie für ihn, wenn Sie den Mut fänden, sich gegenseitig die schwierigen Stellen in Ihren Büchern vorzulesen. Stellen Sie sich eine Liebe vor, die nie vergeht. Eine Liebe, die immer weiter wächst.«

			»Oh Mann«, murmelte ich und schüttelte den Kopf. »Sie sind wirklich jeden Cent wert.«

			Sie grinste. »Wir sehen uns nächste Woche.«
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			August

			Als Avery im August zu unserem Meeting aufs Feld hinauskam, kniff sie misstrauisch die Augen zusammen. »Warum siehst du mich so an?«, fragte sie und wedelte mit dem Finger in meine Richtung. 

			»Wie denn?«

			»Mit diesem hinterlistigen Lächeln, als würdest du irgendwas aushecken«, antwortete sie, immer noch mit dem Finger wedelnd.

			Ich ging ihr ein paar Schritte entgegen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mein Lächeln ist nicht hinterlistig.«

			Sie hob die Brauen. »Oh, dein Lächeln ist so was von hinterlistig. Was ist los?«

			»Ich dachte mir, wir könnten heute mal was anderes machen als sonst bei unseren Meetings.«

			Sie zog ein Haargummi aus der Tasche und band sich das Haar zum Pferdeschwanz zusammen. »Zum Beispiel?«

			Ich tippte mit dem Daumen auf meine Unterlippe. »Ich dachte mir, vielleicht willst du ja mal einen Hengst reiten.«

			»Nathan!« Avery schnappte nach Luft und riss die Augen auf, als hätte ich ihr gerade angeboten, mich auf der Home Plate zu vögeln.

			Wobei ich nichts dagegen hätte …

			»Entspann dich. Nicht diesen Hengst.« Ich deutete auf mein Pferd auf der Weide. »Den da.«

			Ihr Blick glitt zu Lightning hinüber, der entspannt umhertrottete und hin und wieder an einem Grashalm zupfte. Es war der perfekte Tag für einen Ausritt, und ich wusste, dass Avery bereits mit dem Gedanken gespielt hatte, es zu versuchen. Meine Mutter hatte es mir erzählt. 

			Sie schüttelte nervös den Kopf. »Oh, nein. Es ist zu lange her.«

			»Er liebt dich. Er wird dich akzeptieren.«

			»Ich weiß nicht …«

			»Hast du Angst?«

			»Ein bisschen«, gab sie zu. 

			Ich reichte ihr meine Hand. »Das ist okay. Wir können Dinge tun, die uns Angst machen.«

			»Was ist, wenn er nicht will, dass ich auf ihm reite? Ich weiß nicht recht. Ich bin doch bloß …«

			»Coach«, unterbrach ich sie. 

			»Ja?«

			»Vertraust du mir?«

			Sie zögerte einen Moment, bevor sie ihre Hand in meine legte. 

			Ich half Avery in den Sattel, und Lightning war gern bereit, sie aufsteigen zu lassen. Sie drehte ein paar Runden mit meinem großen Jungen, und ich lehnte mich gegen den Zaun und schaute ihnen zu. Sie beide sahen gut aus zusammen. Das hatten sie immer. Und das würden sie immer. 

			Plötzlich war ich wieder ein Junge, der einem Mädchen dabei zusah, wie sie zum ersten Mal auf Lightning ritt. Und in diesem Moment verliebte ich mich wieder ganz neu in sie. 

			Ich hatte gar nicht gewusst, dass man sich immer wieder neu in denselben Menschen verlieben konnte. Tatsächlich hatte ich immer gedacht, es würde nur einmal passieren und fertig. Aber jetzt erkannte ich, dass es nicht aufhören würde. Immer tiefer und tiefer verfiel ich dieser Frau dort vor meinen Augen. 

			Und ich hoffte, niemals hinunterzufallen. 

			Im August lachte Avery mehr als jemals zuvor.

			Sie lachte über meine guten Witze.

			Und noch mehr über die schlechten. 

			Es war ein guter Monat. 
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			AVERY

			September

			»Hab mir sagen lassen, dass heute jemand Geburtstag hat«, bemerkte Nathan, während er zum Mound hinüberkam, wo ich bereits auf ihn wartete. Es war unser erstes OSS-Meeting im September. Er trug eine Schachtel in der einen und eine Tupperdose in der anderen Hand. 

			Ich lächelte. »Lass mich raten. Eine meiner Schwestern hat es dir verraten.«

			Er setzte sich neben mich und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es noch von damals.«

			»Dann weißt du sicher auch noch, dass ich meinen Geburtstag nicht gern feiere.«

			»Ja, aber ein Stück selbstgebackener Kuchen hat noch niemandem geschadet.« Er öffnete die Dose und präsentierte einen wunderschönen Kuchen mit lavendelfarbenem Frosting und gelben Zuckergirlanden an den Rändern. »Ich präsentiere dir einen Hummingbird Cake.«

			Ich öffnete vor Staunen den Mund. »Das ist mein Lieblingskuchen. Meine Mutter hat ihn immer für mich gemacht.«

			Er lächelte. Er wusste es noch.

			»Du hast mir einen Hummingbird Cake gebacken?«, fragte ich verblüfft.

			»Ja.« Er zuckte mit der Schulter. »Also, eigentlich hat Priya ihn gemacht. Aber ich hab die Eier aufgeschlagen.«

			Ich lachte. »Immerhin. Danke.«

			»Gern geschehen.«

			Verlegen sah ich zu, wie Nathan eine Kerze in den Kuchen steckte, ein Feuerzeug aus der Tasche zog und die Kerze anzündete. Er hielt mir den Kuchen hin. »Wünsch dir was, Avery. Überleg dir was Gutes.«

			Ich schloss die Augen und wünschte mir ihn.

			Als ich sie wieder öffnete, sah ich in sein entspanntes Lächeln. Gott. Ein Lächeln wie seines zu lieben …

			Er stellte den Kuchen ab und reichte mir eine kleine Schachtel.

			»Du hättest mir wirklich kein Geschenk besorgen brauchen«, sagte ich. 

			»Ehrlich gesagt, gehört die Hälfte davon mir«, erklärte er. 

			Das verstärkte nur meine Neugier, und ich öffnete die kleine Schachtel und lachte, als ich sah, was darin lag. »Freundschaftsketten?«

			»Ja.« Er nahm eine der beiden Ketten heraus, auf deren Anhänger Beste stand. »Ich dachte mir, wir könnten beide eine davon tragen, um diese wunderschöne Verbindung zu feiern.«

			Ich schob meine Haare zur Seite und ließ mir von ihm die Kette um den Hals legen. Danach legte ich ihm seine Kette um. 

			»Du bist so was von albern«, sagte ich. 

			»Beschäm mich nicht, Coach«, erwiderte er lächelnd. »Ich hatte nicht vor, heute Abend die Grenzen der Freundschaft mit dir zu überschreiten.« Er nahm eine Gabel, stach sie in den Kuchen und schob mir das erste Stück in den Mund. »Happy Birthday, Avery.«

			Happy Birthday, wie wahr.
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			NATHAN

			Oktober

			An Halloween taten die Pierce-Brüder und die Kingsley-Schwestern sich zusammen und gingen gemeinsam in Honey Creek feiern. Denn eins musste man uns Kleinstädtern lassen: Wir nahmen unsere Feiertage sehr ernst. 

			Alle hatten sich verkleidet, bis auf Evan. Was mich nicht sonderlich überraschte. Kostüme waren nicht sein Ding. Ich war mir ziemlich sicher, dass er nur mitgekommen war, weil er wusste, dass es Whiskey geben würde. 

			Meine Brüder und ich waren vor den Kingsley-Schwestern in der Bar. Easton hatte sich als Quailman aus der Zeichentrickserie Doug verkleidet. River und Grant kamen beide als Ken von Barbie. Sie hatten sich nicht abgesprochen und merkten es tatsächlich erst, als wir in der Bar ankamen. 

			Typisch eineiige Zwillinge. 

			Ich war eine Tube Senf.

			Als Willow, Yara und Avery hereinkamen, musste ich grinsen. 

			»Heilige Scheiße«, murmelte Evan. »Sag nicht, ihr habt euch abgesprochen.«

			Stolz sah ich zu, wie Avery als Ketchupflasche die Bar betrat. Die schönste Ketchupflasche der Welt. 

			»Hab nicht gedacht, dass sie es echt durchzieht«, antwortete ich und grinste wie ein Honigkuchenpferd.

			»Genau das ist der Grund, warum ich mich nicht verliebe. Die Leute machen seltsame Dinge, wenn sie verliebt sind«, bemerkte Evan.

			Ich lachte. »Wir sind nicht verliebt. Wir sind …«

			»Nur Freunde«, ergänzten meine vier Brüder im Chor und verdrehten die Augen, denn sie glaubten mir kein Wort.

			Die Frauen kamen zu uns herüber, und Willow strahlte. »Hey, Jungs. Wie ich sehe, haben die meisten von euch sich schick gemacht.« Sie musterte Evan von oben bis unten. 

			Der verzog das Gesicht, sagte aber kein Wort. 

			»Schicke Kostüme, Ladies«, sagte Easton und drückte den Schwestern die erste Runde in die Hände. »Willow, du bist …?« 

			Willow drehte sich und präsentierte die Blumen und Blätter, die sie sich überall auf den Körper geklebt hatte. »Mutter Natur.«

			»Du siehst aus, als hätte dich ein Blumenladen vollgekotzt«, bemerkte Evan trocken, was eindeutig als Beleidigung gemeint war, doch Willows Augen funkelten glücklich, und sie deutete einen Knicks an.

			»Danke«, sagte sie. 

			»Kein Alex heute?«, fragte ich Yara, die sich als Hexe verkleidet hatte – was an sich schon witzig war, denn Yara Kingsley war eine der freundlichsten Menschen, die es gab.

			»Soll das ein Witz sein? An einem Abend wie heute, wenn alle Welt laut, betrunken und undiszipliniert ist? Lieber schält er eine Million Zwiebeln, als hier aufzuschlagen. Mama hat heute Abend zum ersten Mal wieder Ausgang, um wild zu feiern!«, trällerte sie und exte den Schnaps, den Easton ihr gereicht hatte.

			Sie schüttelte sich angewidert, und ich musste lachen. »Noch einen!«, rief sie.

			Avery lächelte ihrer Schwester zu, und dann lächelte sie in meine Richtung. Ein verlegener Hauch färbte ihre Wangen, als sie mir zunickte. »Hey, Senf.«

			»Hey, Ketchup. Rot steht dir. Betont deine Augen«, scherzte ich. 

			Evan rollte mit seinen. »Scheiße, bist du schleimig. Ich muss mal an die frische Luft.« Mit seinem Whiskey in der Hand schob er sich an uns vorbei nach draußen.

			Und wir anderen tranken und feierten weiter. 

			Nach einer Weile stellte ich fest, dass Evan immer noch nicht zurückgekommen war. Also ging ich raus, um nach ihm zu sehen, und fand ihn auf einer Bank, wo er auf seine ineinander verschränkten Hände starrte. Er wirkte beinahe gequält.

			»Bruder«, rief ich.

			Er hob den Blick und sah mürrisch zu mir herüber. »Hey.«

			Ich trat zu ihm und setzte mich neben ihn. »Was ist los?«

			»Nichts. Hab gerade einfach nur ziemlich viel um die Ohren. Sorry. Ich wollte dich nicht vom Feiern abhalten. Geh wieder rein.«

			»Evan. Was ist los?«

			Er blickte noch eine Weile grimmig vor sich hin und räusperte sich dann. »Es geht um Priya.«

			»Was ist mit ihr?«, fragte ich alarmiert. »Ist sie okay?« Ich spürte, wie mein Beschützerinstinkt einen Kickstart hinlegte. 

			Evan schüttelte den Kopf. »Nicht die Priya. Ihre Mutter Priya.«

			Es war das erste Mal seit Jahren, dass ich Evan von dieser Frau sprechen hörte. Seit sechzehn Jahren, um genau zu sein. Nachdem sie das Sorgerecht für ihre Tochter an ihn abgetreten hatte, hatte er nie wieder über sie gesprochen. Ich wusste, dass er noch immer unter der Situation litt, doch er sprach kaum darüber, nicht mal mit Easton. 

			»Was ist mit ihr?«, fragte ich. 

			»Sie ist wieder schwanger.«

			Ich riss die Augen auf. »Von dir?«

			»Nein, du Idiot. Keine Ahnung von wem. Sie ist kürzlich im Laden aufgetaucht. Gott sei Dank hat Priya an dem Tag nicht gearbeitet. Sie ist schwanger und will das Kind nicht behalten. Sie hat mir angeboten, es zu adoptieren, denn schließlich ist es Priyas Bruder oder Schwester.«

			»Fuck«, sagte ich leise.

			»Ja«, sagte er trocken. »Was zum Teufel soll ich jetzt machen?«

			»Ich habe keine Ahnung. Und der Vater ist komplett raus?«

			Evan nickte. »Der ist angeblich an einer Überdosis gestorben. Die letzten sechzehn Jahre waren nicht gut zu ihr. Sie hat keinerlei Verbindung mehr zu ihrer Familie oder sonst jemand.«

			»Das ist echt krass.«

			»So ist das Leben. Schlimme Dinge passieren jeden Tag.«

			Ich verzog das Gesicht und verschränkte meine Hände. »Und, wozu tendierst du?«

			»Ganz ehrlich?«

			»Ja.«

			»Am liebsten hätte ich ihr gesagt, sie soll sich verpissen und nie wieder einen Fuß in diese Stadt setzen.«

			»Aber?«

			Er runzelte die Stirn und sah auf die Straße, wo die Leute in ihren Kostümen herumliefen und ihr Leben lebten. »Aber eine Stimme in mir sagt, dass Priya ein Recht darauf hat, ihren kleinen Bruder oder ihre kleine Schwester kennenzulernen. Ich bin mit meinen Brüdern aufgewachsen und kann mir mein Leben gar nicht anders vorstellen. Das möchte ich ihr nicht vorenthalten.«

			»Selbst wenn das Kind nicht von dir ist?«

			Er schwieg, tief in Gedanken versunken. Dann schüttelte er den Kopf. »Wenn das Kind ein Teil ihrer Familie ist, dann ist es auch ein Teil von meiner. Wenn es in mein Haus kommt, gehöre ich ihm genauso an wie es mir.«

			Und deshalb, Leute, war Evan der beste Vater der Welt. 

			»Nun«, sagte ich und klopfte ihm auf die Schulter. »Wenn das Baby auf die Farm kommt, wissen wir jedenfalls, dass es geliebt und umsorgt werden wird. Wenn nicht, erfahren wir nie, was aus ihm wird.«

			»Ja«, stimmte er mir zu. »Und ich glaube, dieses Risiko kann ich nicht eingehen.«

			»Nun, kleiner Bruder, es wird Zeit, dass ich noch mal Onkel werde.«

			Er schnaubte und lachte auf. »Und das ist wahrscheinlich der einzige Weg, wie ich dir dabei behilflich sein kann.« Er stand auf. »Ich fahre lieber nach Hause und sage es Priya, bevor die ganze Farm Bescheid weiß.«

			»Was soll das denn heißen? Denkst du etwa, ich kann kein Geheimnis für mich behalten?«

			»Ich weiß, dass du das kannst. Aber ich habe es Easton auch schon erzählt, und du weißt, dass er ein Geheimnis nicht mal dann für sich behalten könnte, wenn sein Leben davon abhinge.«

			Ich lachte. »Stimmt.«

			Dann stand ich auf und umarmte ihn. »Ich bin stolz auf dich, Bruder.«

			»Trink noch einen für mich.« Er sah sich nach der Bar um, wo alle noch fröhlich feierten. »Mutter Natur, hm?«, murmelte er. »Wie dämlich ist das denn.«

			Ich lachte. »Gute Nacht, Bruderherz.«

			»Nacht.«

			Er ging davon, und nur Sekunden später kam meine Ketchupflasche aus der Bar gestürmt. Sie blickte erst in die eine und dann in die andere Richtung, wo sie mich sah. »Nathan, komm!«, rief sie, und ihre Augen glänzten bereits vom Alkohol. Sie reichte mir die Hand. »Es gibt Cherry Bombs!«
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			AVERY

			November

			Im November küssten wir uns auf dem Pitcher’s Mound beinahe.

			Wir aßen Kürbis-Käsekuchen und redeten über unsere Hoffnungen für die nächste Saison. Für unser Leben. 

			Wir redeten, bis wir keine Worte mehr hatten. Bis unsere Bäuche voll waren. 

			Er fütterte mich mit dem letzten Bissen. 

			Ich beugte mich vor. 

			Er kam mir entgegen.

			Und dann tauchten seine Brüder auf und wollten auch was vom Käsekuchen abhaben. 

			In diesem Augenblick wurde mir bewusst, wie sehr ich es vermisst hatte. 

			Den Geschmack seiner Lippen auf meinen. 
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			NATHAN

			Dezember

			Die Feiertage standen vor der Tür, und die Farm lag unter einer weißen Decke aus Schnee. Wie jedes Jahr veranstalteten wir an Heiligabend eine große Party in der Scheune. Weihnachtslieder kamen aus den Lautsprechern, der Eierpunsch floss in Strömen, und der Raum platzte vor Weihnachtsstimmung fast aus den Nähten.

			Ich schlenderte zum Pferdestall hinüber, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Normalerweise kam ich mit Averys und meiner Freundschaftsregelung ganz gut zurecht. In den vergangenen Monaten waren wir Meister darin geworden, es langsam anzugehen, doch im Grunde wollte ich sie nur unter einen Mistelzweig ziehen und meine Lippen auf ihre drücken. 

			Ich vermisste ihre Küsse. 

			Ich vermisste es, sie in meinen Armen zu halten.

			Ich vermisste sie.

			Die Version von ihr, wenn sie mir gehörte. 

			Sicher, wir hatten eine neue Form von Freundschaft gefunden, aber ich wünschte mir einfach mehr. 

			Wahrscheinlich würde ich mir bei dieser Frau immer mehr wünschen. Sie war das Einzige, wovon ich niemals genug bekommen würde. 

			»Versuchst du den Eierpunsch abzulaufen?«, fragte eine Stimme und riss mich aus meinen Gedanken. 

			Ich drehte mich um und sah meine Mutter lächelnd im Tor zum Pferdestall stehen. Die Arme über ihrer dicken Daunenjacke verschränkt, kam sie zu mir herüber und stieß leicht gegen meinen Arm. »Oder grübelst du?«

			Ich erwiderte ihr Lächeln. »Ich? Grübeln? Niemals.«

			Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Es tut mir so leid, Schatz.«

			»Was tut dir leid?«

			»Dass ich damals nicht gesehen habe, wie viel Druck dein Vater auf dich ausgeübt hat.«

			Ich sah sie aus schmalen Augen an. »Wovon redest du?«

			»Ich hatte eben ein langes Gespräch mit deinem Bruder Evan. Gott weiß, wie viel Eierpunsch es gebraucht hat, bis er das über sich gebracht hat. Du weißt, wie stur der Junge ist, wenn es um seine Gefühle geht. Er hat mir auch erzählt, dass er Angst davor hat, noch einmal Vater zu sein. Und von eurer Unterhaltung an Halloween.«

			»Oh.«

			»Ja. Oh. Schatz …« Ihre Augen glänzten feucht. »Gehen die Entscheidungen, die du getroffen hast, auf das zurück, was damals, an dem Abend vor seinem Tod, zwischen dir und deinem Vater vorgefallen ist?«

			Ich zögerte, ihr zu antworten, denn es spielte keine Rolle mehr. »Das ist lange her.«

			»Trotzdem ist es wichtig.«

			»Warum sollte es noch wichtig sein?«

			»Weil es bedeuten würde, dass du dein Leben aufgegeben hast, um diese Farm zu retten, die nie dein Traum gewesen ist.«

			»Diese Farm ist mein Zuhause, Mom. Wir hätten alles verloren.«

			»Und etwas Neues gefunden.« Sie legte mir eine Hand an die Wange. »Du hast mehr als genug für diese Familie getan, Nathan. Du hast genug Menschen gerettet. Jetzt ist es an der Zeit, dich selbst an die erste Stelle zu stellen. Es wird Zeit, deinem Leben Flügel zu schenken. Es tut mir unendlich leid, dass ich nicht bemerkt habe, wie dein Vater mit dir umgegangen ist. Ich war zu sehr damit beschäftigt, wie er mir wehgetan hat, um zu merken, dass er das Gleiche mit meinen Jungs getan hat.«

			Ich beugte mich vor und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel, bevor ich sie in die Arme nahm. »Wir sind alle okay, Mom. Aus uns allen ist was geworden, weil wir eine starke Frau hatten, die uns den Weg gezeigt hat.«

			Sie erwiderte meine Umarmung und wischte sich dann die Tränen von den Wangen. »Nun, da heute schon fast Weihnachten ist, dachte ich, ich gebe dir eins deiner Geschenke schon etwas früher. Aber verrat’s nicht deinen Brüdern, sonst behaupten sie noch, ich würde jemanden bevorzugen.«

			»Ein Geschenk?«, fragte ich. »Was ist es?«

			»Wer«, korrigierte sie mich. »Wer ist es, meinst du.«

			Und in diesem Augenblick trat Avery lächelnd aus dem Stall. Irritiert stand ich da, während Mom mir einen Kuss auf die Wange drückte. »Frohe Weihnachten, Nate. Mama hat dich lieb.«

			Sie ging davon und ließ mich ein wenig benommen und verwirrt von Averys Erscheinen zurück. Avery trat ein paar Schritte auf mich zu, und ich spürte deutlich, wie nervös sie war. 

			»Hi«, sagte sie, noch immer lächelnd. 

			»Hi«, antwortete ich und trat näher. »Was ist los?«

			»Erinnerst du dich noch, wie wir uns, als ich bei dir gewohnt habe, über den Unterschied zwischen Glück und Zufriedenheit unterhalten haben?«

			»Ja. Ich erinnere mich.«

			»Du meintest, wenn man verliebt ist, reicht es nicht, nur zufrieden zu sein. Du hast gesagt, es bräuchte ein Wort, um die Bedeutung dieser Art von Liebe zu beschreiben. Nun, ich glaube, ich weiß jetzt, welches Wort beschreibt, was Liebe ist, und wie sie sich anfühlt. Das Gefühl, das dich von Kopf bis Fuß erfüllt. Das Gefühl, als wäre man high, wenn alle Schmerzen verschwinden und die Freude sich verzehnfacht. Ich weiß jetzt, welches Wort dafür steht.«

			»Welches?«

			»Du.« Ihre Augen wurden glasig, und sie schüttelte langsam den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Das bist du, Nathan.«

			Ich schloss für einen Moment die Augen und holte tief Luft. »Coach, bitte komm nicht an Heiligabend und spiel mit meinen Gefühlen. Denn es kostet mich jeden Tag mehr Kraft, dich nicht in meine Arme zu schließen.«

			»Ich weiß. Und ich habe eine Rede im Kopf, die ich dir halten möchte. Seit Wochen gehe ich sie wieder und wieder durch. Ich weiß, dass ich immer so pessimistisch bin, immer das Schlimmste erwarte. Ich lasse nur selten meine Deckung sinken, und wenn, dann ist sie im nächsten Moment wieder oben. Ich neige dazu, vorschnell zu urteilen. Ich bin verletzend …«

			»Avery …«

			»Warte. Lass mich ausreden«, bat sie, ihre Augen glänzten feucht. »Ich bin launisch und verletzt und verängstigt. Das vor allen Dingen. Vollkommen verängstigt, Nathan. Ich habe Angst davor, verlassen zu werden. Ich habe Angst davor, allein zu sein. Was keinen Sinn ergibt, schließlich tue ich alles, damit mir bloß niemand zu nahekommt, und alles nur aus Angst, verlassen zu werden, was nur dazu führt, dass ich weiter allein bin. Ich bin mürrisch und lächele viel zu selten. Ich streite mich in Situationen, die gar keinen Streit erfordern. Ich weiß das alles. Ich weiß, dass ich schwer zu lieben bin, okay? Ich weiß, dass ich gerade emotional und mental eine einzige Baustelle bin, und ich habe gerade erst angefangen zu lernen, wie ich all das nicht sein kann, aber ich kann dieses Jahr nicht zu Ende gehen lassen, ohne dir zu sagen, was ich empfinde.

			Ich liebe dich, Nathan. Ich liebe alles an dir. Ich liebe dein Herz, und wie sanft es ist. Ich liebe es, wie geduldig du bist. Ich liebe dein Lachen. Ich liebe es, dass du genau weißt, wie du mit mir umgehen musst. Ich liebe es, wie du mir zuhörst. Ich liebe es, dass du die Jungs in unserem Team als Individuen siehst. Ich liebe es, dass du dir Zeit nimmst, um jedem von ihnen gerecht zu werden. Und ich liebe es, wie leicht es ist, sich in dich zu verlieben. Ich liebe dich, Nathan. Ich liebe dich so sehr, dass es mir Angst macht, aber ich möchte keinen einzigen Tag mehr verschwenden, ohne dich zu lieben.«

			Von ihren Worten überwältigt, kniff ich die Augen zusammen. Doch einige ihrer Worte traten deutlicher in mein Bewusstsein als andere. »Wer hat dir das gesagt?«

			»Wer hat mir was gesagt?«

			»Dass du schwer zu lieben bist.«

			Ihre Unterlippe zitterte, und sie schüttelte den Kopf. Tränen liefen über ihre Wangen, sie versuchte gar nicht erst, sie zurückzuhalten. Und während sie den Tränen freien Lauf ließ, ließ sie mich rein. »Spielt keine Rolle. Ich weiß, dass es wahr ist.«

			»Avery.« Ich trat näher und wünschte mir nichts sehnlicher, als sie in meine Arme zu schließen. Ich wollte ihr die Tränen abwischen und sie mit dem Trost erfüllen, den ihre Seele brauchte und verdiente. »Es stimmt. Du bist alles, was du gerade gesagt hast, bis auf eines. Du bist nicht schwer zu lieben.«

			Es waren nur sechs Worte, doch ich konnte zusehen, wie sie Averys Schale zerbrachen. Sie schloss die Augen, und ihr Körper zitterte, als die Emotionen sie überwältigten. 

			Ich trat noch näher. So nah, dass ich ihr die Tränen von den Wangen wischen und die Worte noch einmal sagen konnte, von denen ich hoffte, dass sie bis in ihr Herz vordrangen. »Du bist nicht schwer zu lieben. Glaub mir, ich weiß, wer du bist. Ich kenne dich in- und auswendig. Und du hast recht. Du bist mürrisch, launisch und hast eine Festung um dich errichtet. Und du hinterlässt massenweise Haare im Badezimmerabfluss«, scherzte ich. 

			Sie lachte leise, und ich fuhr fort: »Aber du bist so viel mehr als das. Du bist ein unglaublicher Coach. Eine tolle Freundin. Du bist loyal. Du bist beständig. Du bist immer da, wenn jemand dich braucht. Du bist bescheiden, selbst wenn deine Geschenke mehr Lob verdient hätten. Du bist eine unglaubliche Schwester und Tochter. Du bist witzig und clever, und der klügste Mensch, den ich kenne. Und der fleißigste. Du forderst die Menschen heraus, anders zu denken. Du bist ein faszinierender Mensch, und du musst eins verstehen …«

			»Was?«, fragte sie und öffnete die Augen. 

			»Dich zu lieben ist ganz leicht.«

			Sie biss sich auf die Unterlippe und zupfte an ihren Ärmeln. »Wirklich?«

			Ich trat noch näher und küsste zärtlich die Tränen von ihren Wangen. »Wirklich.«

			»Du liebst mich immer noch? Nachdem ich dich all die Monate habe warten lassen?« 

			»Ich habe dich geliebt, ich liebe dich und ich werde dich immer lieben, Avery Kingsley. Meine Liebe wird niemals enden.«

			»Ich gehe noch immer zu meiner Therapeutin. Ich arbeite noch immer an mir, und ich gebe mein Bestes, um perfekt für dich zu sein. Ich möchte alles sein, was du verdienst, denn du verdienst so viel, Nathan.«

			»Avery …« Ich nahm ihre Hände und küsste erst die eine, dann die andere Handfläche, bevor ich sie an meine Brust drückte. »Du musst nicht perfekt sein, um von mir geliebt zu werden.«

			Ihre Augenlider flatterten überrascht. »Nein?«

			»Nein. Ich warte nur darauf, dass du sagst, dass du es noch einmal versuchen willst. Ich bin hier. Ich war die ganze Zeit hier. Ich warte im Dugout. Ruf mich aufs Spielfeld, Coach, und ich gehöre dir. Gib mir ein Zeichen, und es kann losgehen.«

			Und plötzlich lagen ihre Lippen auf meinen. Sie küsste mich, als wollte sie sich für den Schmerz entschuldigen, den sie je verursacht hatte, und ich küsste sie mit der ganzen Vergebung dieser Welt. Avery musste nicht perfekt sein, damit ich sie liebte. Nur sie selbst. Und an diesem Abend, als wir vor dem Stall standen, vor dem wir uns damals zum ersten Mal geküsst hatten, wusste ich, dass wir bereit waren.

			Ich wusste, dass wir endlich eine echte Chance hatten. Und ich wusste, dass ich den Rest meines Lebens immer wieder an die Plate treten würde, um ihr zu beweisen, dass ich, ob sie einen guten oder einen schlechten Tag hatte, immer da sein würde, um alles für sie zu geben. Für uns. 

			Denn sie zu lieben war leicht, und würde es immer sein.

		

	
		
			
			EPILOG

			NATHAN

			Sieben Monate später

			4. Juli

			»Du wirst so was von untergehen, Kingsley«, sagte ich und rieb mir die Hände, während Avery ihre Uniform für das große Baseballmatch auf der Pierce-Farm zurechtzupfte. 

			Die ganze Stadt war eingeladen, um gemeinsam auf der Farm den Unabhängigkeitstag zu feiern, einschließlich Averys Familie und der Honey Creek Hornets. Evan und Easton taten das, was sie am besten konnten, nämlich den Grill bedienen, während Mom, Tatiana und Matthew dafür sorgten, dass alle etwas zu trinken in der Hand hatten, bevor das Spiel begann.

			Ich konnte mir keine bessere Art vorstellen, diesen Tag zu feiern – Baseball und Familie.

			Avery grinste mich an und ging zur Tür. »Mach dir keine Hoffnungen, Nathan. Ich hab Jackson im Team, und du hast Willow.«

			Ich kniff die Augen zusammen. »Was ist so schlimm daran, Willow im Team zu haben?«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, das Mädel hat in ihrem Leben noch nie einen Baseballschläger in der Hand gehabt.« Sie lächelte mir zu. »Aber keine Sorge, ich weiß, dass du kein schlechter Verlierer bist.«

			»Ich bin ein schlechter Verlierer. Ich bin der schlechteste aller Verlierer«, maulte ich. »Vielleicht sollte ich noch eine kurze Trainingssession mit Willow einlegen, bevor es losgeht.«

			Als wir aus dem Haus traten, sah ich Yara, Alex und Willow auf das Gelände einbiegen. Die kleine Teresa auf der Rückbank mit Willow. 

			Willow sprang aus dem Wagen und rieb sich die Hände. »Bereit für eine Runde Football?!«, rief sie. 

			Oh je. Wir würden verlieren.

			Langsam trudelten auch alle anderen ein, und die Menge wurde immer größer. Um uns herum standen locker sechzig Leute, die miteinander scherzten und lachten. Cameron hatte seinen Vater mitgebracht, der deutlich besser aussah als vor ein paar Monaten. Letztens hatte Cameron mir erzählt, dass Adam einen neuen Job bei einem Bauunternehmen hatte – bei Matthews Bauunternehmen, um genau zu sein. Wie so oft, wenn Hilfe gebraucht wurde, hatte Averys Vater auch diesmal seine Hand gereicht. 

			»Bin das nur ich, oder hat dein Bruder wirklich so einen Stock im Arsch?«, fragte Willow und trat lächelnd zu mir. 

			»Lass mich raten. Evan?«

			»Ja! Ich hab ihn gefragt, ob er mir auch einen veganen Hot Dog auf den Grill legen kann, aber er meinte, so etwas gäbe es gar nicht. Woraufhin ich ihm erklärt habe, dass es das sehr wohl gibt. Woraufhin er meinte, aber nicht auf seinem Grill. Woraufhin ich ihm sagte, er solle sein Bewusstsein mal ein bisschen erweitern. Worauf er meinte, er müsste sein Bewusstsein nicht erweitern, das sei schon weit genug. Woraufhin ich sagte: ›Ich wette, du bist Widder.‹ Woraufhin er meinte: ›Ich glaube nicht an Astrologie.‹ Woraufhin ich ihm geantwortet habe, dass seine Antwort absolut typisch Widder ist. Worauf er meinte, ich solle abhauen. Und hier bin ich also.«

			Ich lachte. »Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Evan ist manchmal ein bisschen schroff.«

			»Er ist ein richtiger Knurrhahn.«

			»Ja.«

			Willow sah zu ihm hinüber, den Anflug eines Lächelns auf den Lippen. »Und er guckt immer so böse.«

			»Das ist sein Erkennungszeichen. Er ist nicht gern unter Leuten.«

			»Aber er ist ein guter Mensch?«

			»Einer von den Besten.«

			Sie schwieg einen Moment und zuckte dann hoffnungsvoll mit den Schultern. »Jedenfalls, ich freue mich schon darauf, gleich mit dir ein bisschen vor den Ball zu treten, Teamkollege. Wir werden so was von gewinnen!«, erklärte sie und tanzte davon. Ernsthaft, sie tanzte wirklich. Willow schien immer tänzelnd durch die Welt zu schweben. Während sie also davontanzte, blickte ich zum Grill, wo Evan Willow dabei zusah, wie sie davontanzte. Er sah immer noch mürrisch drein, doch in seinem Blick regte sich etwas wie Neugier. Ich hatte meinen Bruder einen anderen Menschen lange nicht mehr so neugierig betrachten sehen. 

			Moment mal.

			Hat Willow gerade was von »vor den Ball treten« gesagt?

			Noch bevor ich es verarbeiten konnte, kam Cameron auf mich zu gerannt. 

			»Hey, Coach P? Ich hab ’ne Frage. Also, ich hab mich bloß gefragt …« Er zuckte verlegen mit den Schultern, den Baseballhandschuh schon in der Hand. »Hat Priya eigentlich einen Freund?«

			Ich sah zu meiner Nichte hinüber, die gerade lachend mit Yara und Alex einen Ball übers Feld schlug.

			Ich sah Cameron streng an. »Nein. Sie hat erst einen Freund, wenn sie mindestens neunzig ist. Das kannst du gleich wieder vergessen.«

			»Ich weiß nicht, Coach.« Avery trat hinter mich. »Wie ich hörte, hat Priya sich auch nach Cameron erkundigt.«

			Camerons Augen leuchteten auf. »Wirklich?«

			»Jepp. Geh doch mal rüber und schau, ob du ihr noch ein paar Tipps fürs Werfen geben kannst. Ich wette, das würde ihr gefallen«, sagte Avery. 

			»Super! Danke, Coach K! Das mache ich.«

			Ich drehte mich zu Avery um und blickte sie böse an. »Warum hast du das getan?«, zischte ich. »Jetzt glaubt er noch, sie mag ihn.«

			»Sie mag ihn ja auch. Also, ich find’s süß.«

			»Es ist schrecklich. Meine kleine Nichte steht auf Jungs.« Ich schauderte. »Ich bin traumatisiert.«

			Sie lachte. »Jetzt übertreib mal nicht. Aber, da wir gerade davon sprechen: Ich finde, es wird Zeit, das mit uns offiziell zu machen.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ernsthaft?«

			»Ja. Ich denke schon.«

			In den vergangenen sieben Monaten waren wir mehr oder weniger heimlich zusammen gewesen. Wir wollten die Gelegenheit haben, ganz für uns wieder zusammenzufinden, ohne zu viele Stimmen von außen, die sich einmischten. Avery hatte immer noch ihre eigene Wohnung, und das war auch gut, denn es gab uns Zeit. Eines Tages würde sie für immer mit mir zusammenwohnen, und ich hatte es nicht eilig.

			Okay, ich hatte es eilig. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir morgen geheiratet. 

			Wir hatten unsere Beziehung mehr oder weniger verdeckt geführt, um uns zu vergewissern, dass wir uns in die richtige Richtung bewegten. 

			Doch jetzt waren wir bereit, die Neuigkeiten mit allen zu teilen. 

			Wir traten also auf den Pitching Mound, und ich bat um Aufmerksamkeit. 

			»Hey, alle miteinander. Danke, dass ihr alle nach Honey Farms rausgekommen seid, um heute mit uns zu feiern. Bisher war es schon ein großartiger Tag, und ich freue mich darauf, Averys Team gleich auf dem Feld plattzumachen. Aber bevor wir anfangen, dachte ich, ist es ein guter Moment, um zu verkünden, dass Avery und ich zusammen sind.«

			Alle verstummten und glotzten uns mit leeren Blicken an. 

			Avery schluckte und zeigte zwischen uns hin und her. »Wir sind ein Paar«, erklärte sie. »Nathan und ich.«

			Immer noch herrschte Schweigen, bis jemand von der Tribüne brüllte: »Erzähl uns was Neues, Sherlock. Das wissen wir doch längst.«

			Alle nickten zustimmend und bestätigten, dass sie schon lange Bescheid wussten. Verblüfft sah ich mich um. 

			»Ich meine, wir lieben uns«, erklärte ich. 

			»Ja.« River nickte. »Ist uns nicht entgangen.«

			»Was?«, fragte ich. »Ihr habt es gewusst?«

			»Ja, Schatz«, sagte Mom und zuckte die Schultern. »Genau wie wir alle wissen, dass ihr beide schon mal zusammen wart.« 

			Avery riss entsetzt die Augen auf. »Was? Ihr alle wusstet davon?«

			Alle, die uns seit damals kannten, nickten, und Grant rief: »Wir sind schließlich nicht dumm. Können wir jetzt endlich Baseball spielen, oder was?«

			Ich wandte mich an Avery. »Sie haben es gewusst.«

			Avery kicherte und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich dachte, wir hätten es verheimlicht.«

			»Du weißt überhaupt nicht, wie verheimlichen geht«, bemerkte Matthew. »Aber wir freuen uns für euch beide.«

			»Gut. Okay. Also, dann …« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Hat jemand noch irgendwelche Fragen zu uns beiden, oder …?«

			Die Hände der Honey Creek Hornets schossen nach oben. 

			Avery zeigte streng auf die Jungs. »Fragen, die in keinster Weise unangemessen sind, denn die würden nur dazu führen, dass ihr alle im Sommer während des Trainings ein paar Extrarunden dreht.«

			Alle Hände sanken wieder. 

			Ich grinste. »Nun, das war antiklimaktisch.«

			»Was vielleicht auch ganz gut so ist.« Avery lehnte sich zu mir rüber und gab mir einen Kuss. »Das ist alles wirklich wundervoll, aber wir haben noch ein Spiel vor uns, und ich werde dich nicht schonen, bloß weil wir jetzt offiziell zusammen sind.«

			Lachend schüttelte ich den Kopf. »Das hätte ich auch nicht erwartet, Coach. Das hast du nämlich noch nie.«

			»Und das werde ich auch nie. Also los«, rief sie siegessicher und schlug mir auf den Hintern. »Lass uns spielen.«

			Als sie davonjoggte, musste ich lächeln. Ich schüttelte den Kopf, ich konnte nicht glauben, dass ich das Glück hatte, sie wieder mein nennen zu dürfen. 

			Avery Kingsley war meine beste Freundin.

			Sie war meine Partnerin.

			Sie war mein Ein und Alles. 

			Mit ihr würde meine Welt niemals wieder zu dunkel werden.

			Sie war und würde immer mein Lieblingssonnenstrahl sein.

		

	
		
			
			DANK

			Hallo, ihr Lieben!

			Danke, dass ihr euch die Zeit genommen habt, Was wir verloren glaubten zu lesen! Avery und Nathan sind einfach ein Traum. Ihre Geschichte ist förmlich aus mir herausgeflossen, und es war ein wundervolles Abenteuer, sie aufzuschreiben. Dabei musste ich immer wieder an meine älteren Geschwister denken, die mich so oft in schweren Zeiten inspiriert haben. Dieses Buch ist für alle ältesten Kinder. All die, die das Gefühl hatten, übersehen zu werden, überlastet oder überstrapaziert zu sein. Ich sehe euch, und ich danke euch für all das, was ihr anderen gegeben habt, aber jetzt wird es Zeit, euch selbst etwas zu geben.

			Träumt weiter, wachst weiter, lasst eure Herzen elastisch bleiben, und findet eure Sonnenstrahlen. 

			Es gibt ein paar Leute, denen ich dafür danken möchte, dass sie mir dabei geholfen haben, dieses Buch zu schreiben, angefangen mit euch, liebe Leser:innen. Danke, dass ihr euch die Zeit genommen habt, meine Worte zu lesen. Es hat mir so viel Spaß gemacht, diese Geschichte zu schreiben, und ich freue mich schon darauf, mit weiteren Figuren noch tiefer in das Leben in Honey Creek einzutauchen. 

			Ein riesiges Dankeschön auch an mein unglaubliches Redaktionsteam, das sich wieder einmal selbst übertroffen hat. Ana Teresa, danke, dass du die Erste warst, die Nathans und Averys Geschichte gelesen hat. Deine Fähigkeiten beim Plot-Lektorat sind einfach der Wahnsinn, und es ist mir eine Ehre, mit deinem kreativen Geist arbeiten zu dürfen. Danke, Jenny, Virginia und Ellie, dass ihr diese Geschichte mit euren Redaktionen noch besser gemacht habt! Ohne euch alle bin ich bloß eine orientierungslose Autorin in der Welt falsch gesetzter Kommas.

			Ein großes Danke auch an Tanya, Christy und Betül, die besten Beta-Leserinnen ever! Ich bin euch so dankbar, dass ihr mir geholfen habt, dieses Buch so gut zu machen. 

			Flavia und Meire, meine beiden Agentinnen von Bookcase Agency: Danke, dass ihr mich nun schon seit fast einem Jahrzehnt begleitet. Ich könnte mir kein besseres Team an meiner Seite wünschen. 

			Good Girls PR, Shaye und Lindsey, ihr seid unglaublich. Danke, dass ihr meinem Buch Räume öffnet, die ich vorher nicht nutzen konnte. 

			Danke, Valentine PR, für das Promoten meines Buches und die Hilfe, noch mehr Leser:innen zu erreichen. Euer Team ist unendlich talentiert, und es ist mir eine Ehre, mit euch zu arbeiten. 

			Und zu guter Letzt ein riesiges Dankeschön an meinen deutschen Verlag LYX. Danke, dass ihr mich unter eure Fittiche genommen habt und mir und meinen Figuren so viel Liebe entgegenbringt. Ich bin unendlich dankbar für alles, was ihr und euer Team für mich und meine Bücher tut. Ich könnte mir keinen besseren Verlag wünschen, denn ich weiß, dass ich das Glück habe, mit den Besten zu arbeiten.

			Das hat Spaß gemacht.

			Auf noch mehr davon!

			Alles Liebe

			BCherry
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			DIE ROMANE VON BRITTAINY CHERRY BEI LYX

			Romance Elements:

			1. Wie die Luft zum Atmen

			2. Wie das Feuer zwischen uns

			3. Wie die Stille unter Wasser

			4. Wie die Erde um die Sonne

			Chances:

			1. Wie die Ruhe vor dem Sturm

			2. Wie die Stille vor dem Fall. Erstes Buch

			3. Wie die Stille vor dem Fall. Zweites Buch

			Compass:

			1. Durch die kälteste Nacht

			2. Gegen den bittersten Sturm

			3. Über die dunkelste See

			4. Bis zum hellsten Morgen 

			Mixtape:

			1. Denn ohne Musik werden wir ertrinken

			2. Denn ohne Liebe werden wir zerbrechen 

			Coldest Winter:

			1. Wenn deine Wärme meine Kälte besiegt

			2. Wenn der Frost mein Herz berührt 

			Problems:

			1. Was wir im Stillen fühlten 

			2. Was wir verloren glaubten 

			3. Was wir leise hofften (erscheint 25. 7. 2025)

			Außerdem erschienen:

			Deine Worte in meiner Seele

			Wenn Donner und Licht sich berühren

			Wenn der Morgen die Dunkelheit vertreibt

			Love Letter From the Girls Who Feel Everything – Gedichte & Gedanken

			Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.
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			Dieses Buch enthält Elemente, die triggern können.

			Diese sind:

			Depressionen, Tod von Elternteilen (Vergangenheit), Drogenkonsum (Vergangenheit), Trennung, Trauer.

			Außerdem möchten wir darauf hinweisen, dass in diesem Buch folgende Themen behandelt werden:

			Erbrechen (Viruskrankheit), Schwangerschaft bei Nebencharakter.
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        Was wir leise hofften
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        Er ist alles, was sie niemals wollte ... oder etwa doch?

Willow Kingsley wollte schon immer die weite Welt zu erkunden. Aber als ihr Vater krank wird, kehrt sie nach Honey Creek zurück und nimmt eine Stelle als Nanny auf dem Weingut Honey Wines an. Besitzer Henry Rogers mag ein brillanter Anwalt sein, doch unerwartet das Weingut seiner Familie übernehmen zu müssen und kaum mehr Zeit für seine Kinder zu haben zwingt den jungen Vater allmählich in die Knie. Doch Willows Lebensfreude verzaubert ihn von der ersten Sekunde an, und beide können das heiße Prickeln zwischen ihnen bald nicht mehr leugnen. Das einzige Problem: Für immer in ihre Heimatstadt zurückzukehren, ist nicht gerade das, was Willow sich für ihr Leben vorgestellt hat ... 

»Eine grandiose Autorin, die Emotionen, Gefühle und Charaktere regelrecht zum Leben erweckt und ein Stück Hoffnung auf die wahre Liebe schenkt. Ihre Bücher brechen und heilen mein Herz zur gleichen Zeit.« athousandlivesx
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        Wenn deine Wärme meine Kälte besiegt
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        Eine Liebe, die es einem erlaubt, man selbst zu sein. Das ist die Art von Liebe, die man bewahren sollte

Seit sie letztes Jahr von ihrem Verlobten am Altar stehen gelassen wurde, wünscht sich Holly nichts sehnlicher, als bis Weihnachten einen neuen Freund zu finden, den sie über die Feiertage mit zu ihrer Familie nehmen kann. Dass dieser Plan aufgeht, hofft auch Kai Kane, der Hollys täglichen Dating-Marathon in seinem Restaurant nicht länger mitansehen möchte. Deshalb macht der mürrische Inhaber ihr ein Angebot, das sie in ihrer Verzweiflung nicht ablehnen kann: Er hilft ihr bei der Suche nach Mister Right, dafür muss sie alle folgenden Dates woanders verbringen. Doch je erfolgreicher ihre Suche läuft, desto mehr bereut Kai seinen Plan. Denn mit ihrer aufgeschlossenen und chaotischen Art hat Holly längst sein Herz erobert ...

»Brittainy Cherry reißt einen in jeder Hinsicht mit. Ob emotional oder humorvoll - diese Frau ist unschlagbar. Für mich ist sie die Meisterin der perfekten Worte. Ihre Geschichten werden für immer einen festen Platz in meinem Herzen haben.« @LXVANESSAXL
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        Wenn der Frost dein Herz berührt
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        In diesem Augenblick verlor ich mich selbst. In diesem Augenblick fand er mich

Als Starlet Evans ihren Freund ausgerechnet an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag beim Fremdgehen erwischt, bricht für sie eine Welt zusammen. Sie will nur vergessen und flieht auf eine Collegeparty und in die Arme eines geheimnisvollen Fremden, der sie mit seinen tiefgrünen traurigen Augen sofort in seinen Bann zieht. Starlet beschließt, für diese eine Nacht jegliche Vernunft hinter sich zu lassen, ohne Namen und Verpflichtungen - bis sie sich im Klassenzimmer wiederbegegnen. Denn Starlet ist Milos neue Nachhilfelehrerin! 

»Durch Brittainy Cherry habe ich die Liebe zum Lesen entdeckt und gleichzeitig meine Lieblingsautorin gefunden. Ihre Worte sind Seite für Seite, Satz für Satz etwas ganz Besonderes und gehen tief unter die Haut.« CELINESBUCHBLOG
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